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Erstes   Heft.  ^ 

Ueher  die  gröfste  europäische  Gediegen* Eigenmasse  meteori* 
schert  Ursprungs^ 
1.  Eine  historisch -physikalisch- chemische  Abhandlung  von 

Dr«  J  Nöggerach  u.  Dr.Gust  Bischof  za  Bonn.  8.1  — 2a 
Diese  ^reifste  europ  Meteoreisen masse  wurde  bei  uns  (im 
vermal«  IVanz.  Rheinland)  verkannt  2-  Bin  amerikanisches 
Joainal  veranlafst  der  frflher  b'nweggeworfenen  die  verdie«- 
te  Anerkennung  3  Chladni*s  Verdienste  um  sie,  ebend. 
NSggeratb  fand  die  wegen  ihres  Unwerthes  (weil  sie  sich 
nicht  wollte  zn  Stabeisen  schmieden  lassen)  vergrabene  wi#« 
der  auf  im  entstellten  Zustande  4  Beschreibung  der  wie- 
der gefundenen  Masse  7»  Bischofs  Analyse  der  Eisenoiat- 
se  11.  Sie  enthalt  Nickel  aber  nicht  Kobalt  12-  Nicht 
Kohlenstoff,  aber  Schwefel  13.  Kein  Chorm  und  kein 
Mangan  15*  Analytische  t^emerkung  hinsichtlich  auf  Nickel 
ebend.  Analyse  der  Sch}aQ|(£)' 16«.  Bemerkungen  über  den 
auffallenden  Scfawcfelgeti^lj;^  der  V^lein  jedoch  die  Masie 
gerettet  hatte,  indem  er  jir  rottr^rflchig  machte  17— '19* 
Rechtfertigung  diesM*  >MetioreileimAisse  als  der  grofsten  ea- 
ropäiscben  20-  ,  ' 

II.  Gibbs  ObcF  das  öediegen -Meteoreisen  von  Bitburg, 

mitgetbeilt  vom  Df.  J.  Nöggerath.  S  22—24« 

Er  sah  die  Masse  im  Jahr  1805.  unbeachtet  liegen  $U 
Erkennt  in  Amerika  sie  erst  als  meteorisch  ebenda  Verg- 
gleicht  sie  mit  einigen  andern  22. 

IlL  Ueber  die  sehr  kleinen  Oktaeder  in  der  Schlacke  des 
nm geschmolzenen  Meteoreifens  von  Bitbnrg,  fom  Dr*  J«  Nög- 
gerath S.  23. 

Anhang»  La  ngier's  neueste  Analysen  vonMetepreisen  und 
Meteorsteinen  aus  Polen,  mitgetbeilt  vom  Dr.  J.  Nöggerath. 

Mehrere  Proben  von  schwefelhaltigem  Meteoreisen  26.  ^ 
Bestandige  Mo/enen  in  dem  vu/kanischen  Gebirge  der  Ei/tl, 
nach  Beobachtungen  von  Dr.  J,  tfbggerath  und  Dr. 
Gusimv  Bischof  S  28  —  41. 
Kohlensäure  -  Entwickelnng  aus  einer  Grnbe  am  Laacber 
See  28.    Der  Brndeldreis  in  der  Eifel,  eine  ebenfalls  merk- 
wärdige  Entwickelnng  von  Kohlensduregas  auf  der  Erde  30* 
Eine  ähnliche  Erscheinung  in  der  Genend  von  Hetzerath  81* 
Eigene  Beobachtungen  32.    Allgemeine  Bemerkungen  <iber 
diese  Erscheinungen  36  und  ahnliche  dieser  Art  in  andcfrn 
Lindern  37.   Eiuig'e  Bemerkungen  Clber  den  EUe«v^^b»^x 
Brndfldreiser  Waaicrt»  in  l^aLi^v^xv^«o^  ^ 


TiH  Inhalts  anzeige. 

Dasyieufii€  ^Itrdai  lud, 

I.  Vtter  eine  ueue  ycrhinoMg,  *tm.  /ois\  Siickstqff  mnd 

/rrix-c  y-  oJltf»  da*  lodeyan^  S  er  zii iat  S,  ♦5— SSL 
Art  wie  äiese  Verbind uae  romt  erhalten  werde  44. 
Ei^«nfLQirien  der»eib<pu  45."  Hohe  Krlte^rade.  welche 
donii  die  £3  Fl-lAi{;keit?D  verdichteten  Gtfe  zn  bewirken 
45.  feqaeaere  Vorscbriic  ur  DArittUaog  des  Prodncu  4ö. 
BIm  ia  Mi.'nr.eni»  der  Erzeiigcag  de»  Cvaos  verbiadec  sich 
lod  dimii  4^.  £i§eaf ehalten  uad  VerhÄlusisse  des  lodcjans 
49 — 51-  Fflll  wo  ein  Mdo^el  an  Anaic^ie  zn-ischen  lod 
ud  Chlor  eiurnrt  50l  Aailrse  )fies  Ir-dcfans  5^  Die 
Medicii  wird  aafmerksiai  gemache  auf  diese  nene  Verbin- 

IL  Ck^miiicke  V'i2erj'^-k:.r:£   einsr  Suhs:a:iz^   tireJche  hei  der 
fc^ejt testig m  Einirirkun^  det  Sc^ii.'etei Tf  iei glanses  urzd 
lous  f'sf.'.v^r,  von  Henry  dem  Sckn  u.  Ca  rot,  S.  53. 
Bildung  dicaer  Verbin Jonj;  55-    Zerlernng  derselben  54» 
Zua4^iB«B<teIiua{;  der  Resulute  6S>    StGckio!netr:sc=e  Za>.l 
der  Verbindung  64.   Vortcbriften  zn  deren  Bereitung  ebend. 
in.  Leker  die  Cese^iwe^t  dei  Icdj  in  der  SaJzjcoJe  zu  HaJme 

Je»-  S^/e,  rem  Dr.  M ei/sn  er.  S.  63  —  70. 
Die  neuesten  Forschungen:  über  El ehtriciiutm, 
]«  Beccuerel  von  den  elektr^niotorizcken  HlrkuMgrn  hei  der 
ienJirang  rcr.  Mc:ai,'en  und  Fsuisigkeiien.  S.  71  —  SS- 
Bohcenbergerf  Eiekirometer  75-  £•  tragbar  zo  macben  74. 
Kupfer  in  Conuct  mit  Alkali  wird  ncgatiT,  mit  Scbwefel- 
-  ««nre  positir  75-    Eben  so  Fiatina  77.   Lhea  so  Zink,  wo 
jedoch  allein  coiiceturiree  ^c'::we^eU£ure  anzuwenden  ebend. 
Kaum  xserUicr.e  Wirkung  bei  Silber  u.s.w.  ebend«  Davy's 
Versuche  Kit  trockenen  Alkalien  und  Spuren  TS-  Wenn 
Ewiicfaen  Zink  und  KtspFer  f  'iA  S«are  oder  Alkali  be£n- 
act,  wird  Zink  r.egatft-  Knpfer  pojitiv  SO-     Kupfer  mit 
Salüoflöenn^  im  Conucte  wird  negaÖT  81.    Üeber  D  a  v  y '  t 
^icnernng  des  Schiifbe»cfaUget  8:5    Erkennung  der  VerZn- 
aernnpe«  gewisser  AnflCsungen  durch  Lnftzu tritt  rermit- 
celtK  lÄree  elektrischen  Verbaltens  83« 
IL  Hnre  tiier  dai  dcken  der  Drufsie  durch  ConiacteiektriciiLt 
im  l  'sT^l^tniJJs  zu  ihrer  elckiromagneiiscken  Kra/t  S.$6i 
ni.  Bemerhur.gen  Li  er  die  Thernioelektrieii'^t  der  MirzeraJier., 
rom  Dr.  Breuf*:er  S.  87  —  103- 
Historischer  Ueberblick _  89*    Aeltere  Reihe  thermcelek- 
Uischer  Mineralien  90.   T*ieuerc  Reihe  durch  Brewster*t 
Versac'ne  entdeckt  S*4-     Reihe  künstlicher  thermoel*k:ri- 
scher  Krrttalle  95.    Feines  TurmäliDpuIver  coagoliri  gl*: ch- 
•am  bei  der  ErwÄrmiuag  97.    Analogie  zwisciten  Tnern^o* 
clektricität.  Ma^nctifmns  vnd  d:>ppeaer  Strahlen bmchnr; 
98-    Mit  Goei£«e*s  Werten  dar^efteiit  99-    Versuche  miz 
dem  Pulver  vom  Scclecit  cn  J  Mesclii  lOÜ.   Nr^ch  eine  Analo- 
gie zwischen  TkerEoelekincitet  und  Magnetismus  durch  das 
Mrkwfirdigs  Verhalten  eines  TopaakryttcUs  10£. 

Ifmektcnrdhen  de*  H  er  aus  g  eher      An  Ältere  bisher  iniTs- 
rerModenm  Verfncbr  wird  erinnert  lOSü  Die  Thcrmoelek- 
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tric'icäe  bewahrt  sich  immer  mehr  al«  «llgemeine  Kiirperei* 
geoi^haft;  und.  alle  einzelnen  thermomagaetischen  Enofaei* 
xningen  werden  ant  dieif^m  Oe«ioht«pnncte  veritändlich 
,104f  Veifclnnliohung  des  S^uetp  dafi  die  allgemeine  Kör< 
per^ziehuog  von  KryccaUelekcricitäc  abhangig  105*  Metbo- 
den ,  die  Thermoelektrioitat  der  Körper  su  aCiidire«  ebend* 

IV»  Cummin§9  Goldblattgiektrometer  zu  eiektromagneti- 
Schern  Gebrauche  106* 

M edioinitehe  Chemie. 

I.  Aus  eine ni  Schreiben  des  H.  Medicinalraths  Dr^  Gunther 
an  den  Herausgeber,  107  —  109. 
Ueber  Kohlenausscheidung  durch  Retpiration  und  Peripi- 
ratlon  108. 

IL  C,  G,  Gmelin  über  die  Wirkung  mehrertr  zum  Theil  noch  un* 
geprüfter  Korper  auf  den  menschliehen  Organismus  HO« 
Die  elektrocbemisclie  Reihe  gilt  hier  nicht«  III.  Ueber- 
havpc  verliert  die  Ein  th eilung  der  Metalle  in  elektroposi« 
tive  lind  elektronegative  bei  näherer  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Bedeutung  ebend.    Auch  das  Verbultnifs  tum  Oxygen 
'  bietet  kein  Gesetz  dar  112.    Unterscheidung  corrosiver  und 
eigentlich  giftiger  Wirkung  IIS*    Verschiedener  EinHuTs  de« 
Giftes  im  Magen,  im  Blut,  im  Zellgewebe  der  Haut  114. 
Physiologisch  u.  medicinisch  interessante  Einzelnheiten  115. 
Vermisch  te  Nachr  ichten. 

1.  Chladni  über  das  Bitburger  Meteoreisen  116« 

2.  Lieb  ig  {Iber  das  Silidüm  und  fiber  Howard*s  ntuflf 
Thermometer  118. 

9«  Brandes  über  das  Pyrmonter  Mlneralwaiser  120. 

4.  Hermann  Ober  Koallquecksilber  zur  Warnung  121. 

Litteratur:  Brewater's  Journal  of  Science  Nr.  I  n.  II. 
5.  124—128.  Anuales  nf  Philos.  1824-  MSrz.  S.  128.:  Erlo- 
achene  Schrift  aoE  abgegriffenen  Manzen  wieder  lesbar  zu 
machen  124*  Technische  Benutaang  des  Ammoniakwaaser« 
125-  Ueber  die  redinende  Maschine  von  Babbage  126« 
Inschriften  auf  MCln2ien  im  Dunkeln  zu  lesen  und  von  der 
lichtstrahlenden  Kraft  der  Metalle  127-  Wie  Suhlatfiba 
durch  Hammern  am  besten  zu  magnetisiren  128»  , 


Zweites  Heft. 

MerkwUrdi%9  Verwandlung  des  metallischen  Kupfers  in  hry» 
stallisirtes  Kupferoxyduly  Vom  Dr,  J.  Nuggeraeh4 
S.  129—136. 

Darttaflnitg  des  Vorkommens  auf  alterthSmlichen  ausge« 
grabcnen  kupfernen  GefjTsftn  ISO-   Aeltere  Beobachtungen 
werden  verglichen  ISS* 
Versuche  aber^  die  Absorption  verschiedener  Gasarien  durch 
Sekwefetleber-Lösunj^y  tfon  P,  J.  Sommer;  mit  einem 
Vorworte  vom  Prof.  C.  Bischof  S.  137  —  189- 
Aufser  Sauerstoff  werden  auch   at\4^i^  d^wx^tx^  - 
birtf  -Vom  ölerzeugenden  Gm  m  mt,\»\Jtiv\  ^»ää  V^^^^'^ 
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V.  Veher  die  Omgeiiarart  des  Umtckiilkers  im  Mmn  Sy^kiOki- 
«cA^,  urslcke  der  Q^ueekiäoerisMr  uMUermmrfmL  W9mndem<,  mm 
Dr,  Cmntu  S.  296- 
VL  \S eher  die  Zujamntefueczwzg  der  feletken.  Miem^r^ggem»  tnn 

J.  L.  Lmssai gne»  297  —  SOOL 
\TL  Anaijs^  ehtej  S'telir  aus  der  Harnrd^re^  eimts  Se^meütesj 
mm  Bo/rmik  mnd  Riuer  ITur^er  S.  300«^dQS» 

VUL  Vecer  die  MlrKutgin  der  Biausuure  im  Oe'e  der  Biiiem 
Matdeiit.  im  yer gleich.  zLr-  kUnstiiek  gtmommmm,  Bimm^ 

Amerikanische  M imerai -Amalj^senm 

1.  9esckreiBung  und  Zeriegtimg  eines  neuem  Minerals  ^  des 

manitSn  von  G.  T.  Bor-ch.    S.  S09  —  S1S> 
IL  Zerleg  an  g  eines  Kieseikavf'isr»  ifrdrm£s   xon  'SewfJtrsej^ 

^n  G,  T.  Bouren  5.  SM^SlS- 
Bemerkangen  dahei  trem  Dr»  Meij'sner  S1S> 
DL  Beriefte  über  einige  mie  dem  Piaein  gemachte  Verjue^^t  mtd 

ein  neues  Verfahren^  das  Paliadium  and  Rkodiam 

diesem  Uetmile        Cmctts,  Tan  Jos,  Cioud.  S*9lS 

ymm  Eisen, 

L  L'ecir  den  Eisen' HmmmersekJag ,  rem  P.  M er t hier.  S.  S19 

Neve»  EisciBozyd  zviidm  Procoinrd  nad  dem  natfirliciMn 
MjgacMeiB  Eucaim  ^nliccen  Zoftaidc  wi«  PUiiM- 

•chvmB  Höbcrc  EiscBoxydc  rcdncircB  sick  wkmh^  la 

Ttoioxyd  iB  BcrOkraa^  mit  Eitca  S27.   Wirkvag  der  Kohle 
m  die Pcrvc  bei  der  RedvccicMi  auf  Krockeaem  Weg  C*^^*^ 
Bedocüo«  der  >'et&ile  darek  eiaander  auf  na  wr«  Wege)  5ä9- 
n.  V.  Evain^  fäjber  DurchbnArzLng  des  glühendem  Eisens  mit 
Sckar^'el  and  voaa  Si:n/zeiden  des  S^ak/s  mit  Eisern,  S.  SSO 

—  sa 

Ac£  ^anes  gtSlicndes  GaCicisen  aex£t  Sc&vefel  kciae 
Spor  Ton  Einwxrknn;  SSI- 
2iaa: sehreiben  des  Htrcujitcers  uher  yteeaUschur^felung  S.S32- 
Ein  Ännlicres  lalf^iIIeBiies  VerbaUen  wit  znm  GtiüseUea 
Zitigr  >cb:w€:el  znin  Zink  55^  Ueber  du  Z«h werden  des 
crhLcxtea  Schvefeb  acreh  zm  laftlecrea  Raan  9J4.  Aehn- 
lich  wie  ScbweM  ^«rhÄlt  sieh  Stabi  and  Gnitcifen 

sej:»  and're  Anri~«nnj?-r:tt?l  nnd  dteli  zwar  in  Abb  ia^iS' 
ketc  von  ^pr  :d:i:keic  und  Hlrcm^  S35.    Karscea's  Beraer- 
knosen  dir-lber  556«    Orarbii  wirke  dabei  aU  eia  mecbani* 
•cbes  Hindemuj.  inderr.  er  da»  Euea  fce^ea  den  AagrifE 
der  Auilt'^scnzfnsittel  scnöexc  55ä»    Bea*erik«n^ea  über  den 
GrapbrL  xa  Roaezsen,   welcser  ganz  reine  Kosia  isc*  oder 
deren  meulüicne  GraadUse  559. 
UI.  V'^:errezchangen  titer  die  HlrKZ^ng ,   t-fc'jÄr  rt  BeiL-fg-^-zg 
fe:zzef  Ezrf"  /a  -  *       -^«.-ff  i  Se^'tl  aas  ^i:  .    von.  Da^ 
rifr  wid  C ~  lad**^  ^.  540  —  54Ö- 

Z}€r  EsMg  i:k0gc  voa  der  idoneUi^jkftU  dcj  Sca£>ca  ab  545. 
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EtM  Kupfenüheibc  mit  Sttbl  bcftif- KUMmmengerielMii  ei» 
regte i«f  t  gei;  keine  Wärme  S45» 

ybm  Arsenik  in  medicinisch  gerichtlicher  jfinsicht^  *       '  ^ 
I.  Ueher  die  Entdeckung  kUiner  Antheile  Arsenik  in  gemischt 
titt. Flüssigkeiten  von  Roh.  Christison  S*  347^35^ 
Oebrinoh  dei  von  den  Chemiktfrn  wenig  bdnatsten  Mi- 
krptcopi  empfohlen  862. 

Ammirkttngm  dabei  yon  A,      Schumann  S.3dSM»S69l 

Kalte  bewirkt  eohneller  eine  Abeobeidung  det  Sohwefel- 
arieniks  ani  bydrothionsaurcr  Auf Ifis oag »  alt  Erhitning  ^$57. 
Vfider^prücbe  io.  den  Angaben  dea  Verbaltepa  von  Sck^e* 
felwa«äerato£f  zur  ArsenikaSore  3^8- 

IL  Memerkungen  über  Priffung  auf  Arsenik»^  von  A»  C4sß4 
ke.  8.  359— 27«. 

1.  Ueber  Araenikkalk.  Ei*  iat  nicht  auHSilich  in  Alkalien, 
wie  einige  der  besteig  LehrbScber  angeben»  wird  aber  (wea 
ieioht  die  Prfifnng  auf  Arsenik  mit  Kalkwafier  mißlingen 
macht)  von  allen  ammoniakhaltigen  Salzen  xeraetzt.  361. 

2.  Ueber  lodstarke.  Sie  ist  daa  empfindlichste  Reagena 
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Eine    historisch-  pb  ysikali  sch  -  cli.Qini- 
sche  Abhandlung 

Dr.  J.  Nöggerath  u.  Dr.  Gns/:.  Bischof  -^ 
zu  Bonn. 


Süggerath  batt^  bei  seinen  frobern  Bereisungen 
der  Eifel  von  verschiedenen  Seiten  die  Nacbricht  er- 
halten, dafs  bei  Bi,tburg,  nahe  bei  der  Albacber 
MQble,  eine  mehrere  tausend  Pfund  schwere  Masse 
von  gediegenem  und  vollkommen  geschmeidigem 
Eisen  von  unbekannter  Herkunft  iiege.  Seine  Rei« 
sen  hatten  ibn  aber  nie  an  diesen  Punkt  geführt. 

Bei  der  Anwesenheit  des  Herrn  Dr.  Ghlad- 
ni  in  Bonn  im  Jahr  1817,  kam  diese  Sache  wie- 
der zur  Sprache ,  und  da  es  von  besonderm  Inte- 
resse erschien,  darüber  nähere  Auskunft  zu  erhal- 
ten, so  wurde  von  Seiten  des  Königl.  Oberbergamts 
eine  desfallsige  Anfrage  an  den  damaligen  KönigL 
Landrath  Herrn  Simonis  in  Bitburg  gerichtet. 
Herr  Simonis  ertheilte  darüber  unter  dem  19. 
December  1817.  folgende  NacKrvc\\V^Yv\ 

Jöurn./.  Chcnu  N.      12.  Bd.  i,  Hejt,  V 
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„Bei  der  Albacher  Muhle  —  BQrgermeisterei 
Bitburg  —  unweit  des  Kyllflusses  und  der  Metteri* 
eher  Muhle ,  grub  vor  ungefähr  10  Jahren  der  Möl- 
ler am  FuFse  eines  mit  Gesträuch  bedeckten  Hfigels, 
um  den  vorbeifubrenden  Weg  zu  er  weitem;  da  fiel 
mit  ^vieler  Erde  eine  viereckige  Masse  von  Eisen 
herunter.  Sie  wog  3300  Pfund,  und  ward  nach 
Trier  an  einen  Herrn  Muller,  der  Besitzer  eines 
Hüttenwerks  gewesen  seyn  soll,  für  16|^  Krontha- 
1er  verkauft.  Vor  Abfuhrung  dieser  Masse  kam 
ein  franzosischer  Ingenieur  von  Luxenburg  aus,  um 
sie  zu  untersuchen.  Ich  begleitete  ihn  auf  den 
Fleck;  wir  schlugen  einige  Stucke  mit  einem  Ham- 
mer herunter,  die  der  Ingenieur  mitnahm.  Das 
Eisen  war  gar  nicht  spröde,  sondern  loste  sich  nur 
in  dOnnen  Blättchen  ab.** 

„Bei  späterer  Untersuchung  der  dortigen  Ge- 
gend fand  ich ,  dals  die  fiber  dem  Hugel  gebaueten 
Felder  in  einem  Umfange  mehrerer  Morgen  mit  Ei- 
senschlacken bedeckt  waren ,  und  aberzeugte  mich, 
dals  in  alten  Zeiten  dort  ein  Hattenwerk  gestanden 
haben  müsse,  wovon  wahrscheinlich  diese  Masse 
herrühre.  Da  aber  auf  dieser  Anhöhe  kein  flielsen- 
des  Wasser  anzutreffen  ist ,  fo  wird  es  wahrschein- 
lieb,  dals  das  Hüttenwerk  durch  Wind  oder  Thier- 
Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist.*' 

Chladni:  (Ueber  Feuer-Meteore  und 
ober  die  mit  denselben  herabgefallenen 
Massen.  Wien  1819.  S.  353.)  nahm  diese  No- 
tizen auf,  und  ordnete  die  Masse  zu  den  problema- 
lischen  Meteor  •  Eisea-  Masseik 
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Da  aber  die  Nachrichten  des  Landraths  Simo- 
n  i  s  nicht  dafür  zu  sprechen  schienen ,  dafs  die  Mas- 
se eine  meteorische  seyn  möchte,  so  unterblieben 
weitere  Nachforschungen  darnach,  bi^  Chladni 
folgende  fernere  Notiz  darüber  in  Gilberts  An- 
tialen  der  Physik.  1821.  8.  Stück.  S.  342» 
abdruken  li'efs ; 

^Diebel  Bitburg)  nördlich  von  Trier,  gefun- 
dene und  in  meinem  Buche  S.  3d3. ,  den  vom  Herrn 
Professor  Nöggerath  mir  gefälligst  mitgetheilten  . 
Nachrichten  zufolge,   als  problematisch  erwähnte 
Gediegen  -  Eisenmasse  ist  unstreitig  meteorischen 
Ursprungs.     Denn  nach  dem  American  mineralogi- 
cal  Journal  Vol.  I.  Nr.  IV.  p.  219.  hat  der  Oberst 
G  i  b  b  s  (  welcher  eben  der  Ingenieur  -  Offizier  war, 
der  ein  Stück  davon  mitnahm)  bei  der  Analyse  des* 
selben  Nickel  gefunden.  Nach  seiner  Angabe  war  die« 
seEisencmsse  hämmerbar,  und  ^s  betrug  die  Schwere 
2500  Pfund.    Sie  war  rund,  weil  die  Bauern  Stücke 
davon  abgeschlagen  hatten.    Einige  Theile  waren 
lialbhart,  andere  gaben  mit  den!  Stahl  Feuer.  Sie 
Icam  in  Ansehung  der  ^Dichtigkeit,  der  Farbe,  der 
geringen  Oxydirbarkeit,   des  Nickelgehalts,  der  Zä- 
higkeit und  des  isolirten  Vorkommens,   ganz  mit 
der  Gediegen -Eisenmasse  aus  Louisiana  überein.^ 
Das  Americain  mlneralogical  Journal  war  zur  nä- 
hern Vergleichung  dahier  nicht  zu  erhalten. 

Nach  dieser  Notiz  wurden  nun  die  Forschun- 
gen nach  dem,  was  aus  der  Masse  geworden,  eif- 
rigst fortgesetzt,  und  nach  vielen  vergeblichen  Be- 
mühungen erfuhr  man  endlich,  dafs  sie  auf  dem  PJu- 
wiger  Hammer  in  der  Bürgermeisterei  ScKiiwki^^^ 
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Landskreis  und  Rcgieningsbezirk  Trier,  einge- 
schmolzen worden  sejn  soll. 

NOggerath  benutzte  seinen  amtlichen  Auf- 
enthalt  in  der  Gegend  Ton  Trier  im  October  1824. 
unter  andern  auch  dazu ,  um  sowohl  die  Gegend  zu 
besuchen ,  wo  die  Masse'  gefunden  worden  war  ,  ais 
auch  den  Phiwiger  Hammer,  in  der  Hoffnung,  an 
dem  einen  oder  aifdern  Orte  Stucke  daron  zu  er- 
halten. 

Von  Bitbni^  aus  machte  Nöggerath  in  Be- 
gleitung des  Landräthlichen'Coramissars  des  Bitbur- 
ger Kreises,  Herrn  von  Westphalen,  eine  Ex- 
cnrsion  nach  der,  eine  Stunde  östlich  von  der  ge- 
nannten Kreisstadt  entlegenen  Albacher  Mühle. 

'  Die  Frau  des  Mullers ,  welcher  die  Masse  ge- 
funden und  Terkauft  hatte  und  der  selbst  nicht 
zu  Hause  war,  zeigte  die  Stelle  an,  wo  die  Masse 
ehemals  gelegen  hatte,  und  bestätigte  im  Allgemein 
nen  den  Inhalt  der  vorstehenden  schriftlichen  Aus- 
lumfit  des  seitdem  verstorbenen  Landraths  Simonis. 

Auf  einem  mit  sparsamer  Danunerde  bekleide- 
ten Hügel,  dessen  sichtbares  Gestein  aus  Muschd* 
kalk  bestand,  war  die  Masse,  unmittelbar  gegen 
der  Wohnung  des  Müllers  Qber  ,  nahe  an  dem  Rande 
des  tief  eingeschnittenen  Fahrweges  gefunden  worden. 

Stücke  da¥on  hatte  man  nicht  aufbewahrt.- 
Die  Frau  des  Müllers  bemerkte,  daCs  sich  auf  den 
umliegenden  Aeckern  zuweilen  schwarze  Steine 
(Schlacken  T)  finden.  Obgleich  sie  aber  selbst  sorg* 
faltig  mit  Nöggerath  und  Herrn  von  West- 
phalen nach  solchen  schwarzen  Steinen  suchte, 
w  i»r  deren  doch  nicht  ein  einziger  aufzufinden. 
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Eine  zweite  Excursion  unternahm  Nögge* 
rath  nach  dem  3  Stunden  von  Trier  auf  der  liilken  ^ 
IVIoselseite  gelegenen  PJuwiger  Hammer.  Der  jetzi- 
ge Faktor  dieses  Hammers,  Herr  Müller,  war 
früher  Eigenthüiner  desselben  gewesen,  hatte  jene 
IVlasse  selbst  angekauft  und  verarbeiten  lassen ,  und 
konnte  daher  die  beste  Auskunft  darüber  geben. 

Herr  Müller  ertheilte  darüber  auch  vnrklich 
folgende  Auskunft,  welche  ganz  mit  seinen  Aeufse» 
rungen  fibereinstimmt,  die  er  im  Juli  18^4.  gegen 
Herrn  Bergrath  und  Bergamts  -  Director  Sello  von 
Saarbrücken  über  denselben  Gegenstand  gethän  hat- 
te. Herr  Müller  sagte:  Vor  etwa  zehn  Jahren 
habe  er  erfahren,  dafs  in  der  Gegend  von  Bitburg 
eine  grofse  Eiseninasse  liege^  die  ,der  Eigenthümer 
des  Bodens,  worauf  sie  gefunden  worden  sey,  ver- 
kaufen woUe.  Er  habe  Proben  davon  erhalten,  und 
sie  dem  äufsern  Ansehen  nach  für  fast  ganz  gefrisch* 
tes  Ei^en  gehalten ;  das  Eisen  sey  fast  geschmeidig 
gewesen,  und  nur  mit  Mühe  habe  man  Stücke  von 
der  Masse  abschlagen  können.  Er  habe  die  ganze 
S3  —  34  Centner  schwere  Masse  für  drei  Frsnken 
pr«  Centner  angekauft,  und  sie  mit  bedeutenden  Ko- 
sten auf  seinen  Hammer  bei  Pluwig  fahren  lassen» 
in  der  Hoffnung,  durch  die  weitere  Verarbeitung  ei- 
nen ansehnlichen  Gewinn  zu  erhalten.  Die  Eisen- 
inasse sey  in  ihrem  allgemeinen  Umrisse  von  keiner 
bestimmten  regelmäfsigen  Gestalt,  im  Innern  aber 
ganz  compact,  ohne  irgend  eine  sichtbare  Beimi- 
schung fremdartiger  Theile,  gewesen,  und  habe  auf 
ihrer  Oberfläche  das  Ansehen  gehabt ,  als  sey  sie  in  ^ 
der  Art  zusammeni^eschmoLx^xi  ^  nn\^  TO:'wv\^^^' 


6  Nöggerath  u.  Bischof"^ 


fVisch- Schlacke  bemerkt,  bei  welcher  durch 
fnccetsive  AbflieCsen,  eine  koospige»  nierenformige 
cxler  gefiosseoe  Oberfläche  entsteht;  im  Ailgemei- 
aeo  sex  die  Oberfläche  so  beschafFen  gewesen,  als 
wenn  die  Masse  aus  einem  geschmolzenen  abgetropf- 
ten MetaU  gebildet  worden  wäre.  Mit  grofser  Mo* 
lie  habe  man  die  ganze  Masse ,  ohne  irgend  ein 
Stfick  davon  zurückzubehalten ,  im  Frischfener  ein- 
geschmolzen, um  daraus  kleinere  Luppen  zu  tMldea. 
Als  diese  letztern  aber  unter  den  Hammer  gebracht 
worden  wären ,  sey  das  Ganze  in  kleine  Stücke  zer* 
Sprunges,  welche  durchaus  nicht  zum  Schwei fsen 
hStte  gebracth  werden  können.  Diefs  habe  ihn  dann 
in  die  Koth wendigkeit  gesetzt,  auf  die  Verarbei- 
tung dieser  Masse  zu  verzichten,  und  weil  er  ge» 
ftarchtet  habe ,  dafs  mit  dem  schlechten  Eisen  BetrO- 
gereien  getriebea  werden  möchten,  wodurch  der 
Credit  seines  Werks  hätte  leiden  können ,  so  habe 
«r  die  ganzen  Vorräthe  in  einen  Werksgijben,  der 
damals  verschüttet  worden  wäre,  mit  vergraben 
kastn. 

Ein  Paar  alte  Hammerschmiede ,  die  damals  dim 
Masse  verarbeiten  sollten,  erklärten  sich  eben  so  aber 
afareo  Verhalten  ,  mit  dem  Zusätze ,  die  Flamme  sey 
beun  Einschmelzen  ganz  grün  gefärbt  gewesen. 

Ndggerath  machte  bei  seiner  Anwesenheit 
glttcb  Anstalt,  die  eingeschmolzenen  Massen  aus- 
giüben  zu  lassen.  Da  aber  die  Lage  des  alten 
DVerkgrabens  nicht  mehr  genau  bekannt  war,  so 
analste  derselbe  zuerst  durch  eine  Querrösche  aufge» 
sucht  werden.  Er  wurde  indels  bald  gefunden,  und 
bßi  dem  fernem  Nachgraben  in  demselben  auch  eine 
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nicht  unbedeutende  Quantität  gröfserei*  und  kleinerer 
Kuchen  von  jener  eingeschmolzenea  Masse ,  die  von 
Herrn  Müller  und  den  Hammersclunieden  ein- 
stimmig, sowohl  nach  der  Lokalität  und  den  Um- 
ständen,' in  welchen  sie  gefunden  worden ,  als  auch 
liach  dem  äufsern  Ansehen,  als  von  der  einge- 
schmolzenen Bitburger  Masse  herrührend  ,  so 
vollständig  cpkannt  wurden ,  dals  über  die  Identität 
gar  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann. 

Nöggerath  liefs  diese  Elsenmassen,  verpa- 
cken und  nach  Bonn  senden.  Bischof  unternahm 
es »  dieselben  einer  chemischen  Untersuchung  zu 
unterwerfen,'  Gleichzeitig  wurden  auch -Stücke  da- 
von abgesandt  an  die  Königl.  Qbecberghauptmanu- 
schaft  in  Berlin,  an  Herrn  Geheimen  Oberbergrath 
Karsten  daselbst ,  an  Herrn  Hofrath  und  Profes- 
sor Hausmann  in  Göttingen,  an  Hrn.  Geheimen 
Rath  und  Professor  Ritter  von  Leonhard  in 
Heidelberg,  an  Hrn.  Dr.  Chladni  und  an  Herrn 
BeFgemann  in  Berlin. 

Ist  es  uns  nun  zwar  nioht  vergönnt,  eine  genaue 
Sreschreibung  und  chemische  Analyse  dei;  ursprüng- 
lichen Eisenmasse  zu  geben,  so  halten  wIjc  es  denn 
doch  voQ  Interess^x  beides  von  deif  vmgeschpiolze*  ^ 
aen  mitzutheilen.  .  , 

Die  aufgefundenen  umgeschmolzenen  Kuchen 
haben,  f  bis  1^  Fufs  Duirchmesser,  bei  einer  Dicke 
der  eigentlichen  MeUllmasse  von  |  bis  2  ZolU  Die  • 
untere  Seite  zeigt  deutliche  Spuren,  dafs  die  Massen 
auf  die  Htittensohle  gefk)ssen, sind:  feiner  Sand,  Ge* 
Stein -Bruchstücke  uuJ  KohIen£ragmente  erscheiuen 
hier  mit  der  Masse  zusammen  gelUiUei*    Ona  s^^W.^ 
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Seite  ist  bei  den  meisten  Stücken  mit  einer  bis  1 
Zoll  dicken  ScfaJackennnde  bedeckt. 

Die  Farbe  des  Bruches  der  Metallmasse  ist 
lichtstahJgrau  ,  dem  Zi  nnwei Isen  sieh  nähernd ,  ohn* 
gefahr  wie  bei  manchem  weifseu  Roheisen.  Polirt 
steht  die  Farbe  ebenfalls  derjenigen  des  Stahls  viel 
näher,  als  der  des  Eisens. 

Der  Bruch  ist  metallglänzend ,  jedoch  wegen 
der  Eigenthümlichkeiten  der  Textur  nicht  überall 
von  gleicher  Stärke,  ond  hie  und  da  fast  nur 
schimmernd.  » 

Derselbe  ist  uneben  von  feinem  Korn,  die 
Korner  sind  mehr  gesondert  und  Oberhaupt  lockerer 
znsammengefagt,  als  es  beim  Stahl  der  Fall  zu  seyn 
pflegt.  Von  demjenigen ,  was  der  Hsttenmann  bei 
der  Textur  des  Eisens  sehnig  oder  adrig  nennt, 
zeigt  sich  keine  Spur  bei  unserer  Metallmasse. 

Rackslchtlich  der  Blasenräume ,  welche  in  der 
Alasse  vorkommen ,  herrscht  bei  verschiedenen  Stü- 
cken einiger  Unterschied.  Einige  sind  fast  schwam- 
mig  zu  nennen ;  mehr  oder  minder  grolse  irreguläre, 
doch  meist  lang  gezogene  Blasenräume,  sind  duni 
den  ganzen  Metallkurper  verbreitet.  Bei  andern 
Stacken,  welche  überhaupt  dichter  sind,  laufe« 
diese  Blasenräume  fast  röhrenförmig  durch  die  gav» 
zen  Massen  hindurch ;  dieselben  erscheinen  aber  je- 
desmal rechtwinklig  auf  die  grölseren  Seiten  der 
Kuchen ,  so  da£5  letztere ,  wenn  sie  auf  diesen  Sei- 
ten  abgeschliffen  oder  polirt  werden,  mit  mndliches 
Poren  (aU  Durchschnitte  der  Röhren)  bedeckt  sind. 
Stucke  beiderlei  Art  glatt  abgefeilt  und  abgeschlicb- 
tee,  alsdann  mit  Salpetersäure  wiederholt  bestrichen. 
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zeigten  keine  Spur  eines  verborgenen  regulären  Tex- 
tur-Verhältnisses, oder  der  sogenannten  Widmann- 
städtschen  Figuren,  wie  solche  constant  bei  allen 
unveränderten  meteorischen  Gediegen  -  Eisen- 
xnassen  beobachtet  worden  sind. 

In  der  Härte  steht  die  Metallmasse  vollkommen 
mit  dem  grauen  körnigen  aus  Brauneisenstein  er- 
zeugten Roheisen  gleich ,  welches  auf  der  Königl. 
Eisenhütte  zu  Sayn  bei  Neuwied  zu  Geschützrohren 
angewendet  wird.  Jene  wird  nicht  von  diesem  und 
dieses  nicht  von  jener  geritzt.  Weifses  Rohstahl« 
eisen  von  der  Königl.  Eisenhütte  zu  Hamm  bei  Alten- 
kirchen ritzte  hingegen  die  Metallmasse. 

Der  Zusammenhalt  ist  nicht  sehr  grofs«  Et- 
was grolse  Euchen  werden  gewöhnlich  durch  einige 
Schläge  mit  einem  mäfsig  schweren  Haminer  in 
zwei  oder  mehrere  Stücke  zersprengt.  Dabei  ist 
aber  die  Metallmasse  doch  etwas  dehnbar  und  läfst 
sich  gut  feilen.  In  der  Roth  -  und  Weifsglühhitze  zeigt 
sich  aber  die  schon  bei  der  früheren  Bearbeitung  auf 
dem  Fluwiger  Hammer  bemerkte  Rothbrüchigkeit 
in  einem  hohen  Grade.  Ein  mäfsiger  HMimer- 
schlag  auf  ein  glühendes  Stück  der  Masse  geführt^ 
zertheilt  dieselbe  in  unzählige  umhersprühende» 
kleine  und  zum  Theil  staubartige  Fragmente» 

Das  specif.  Gewicht  eines  Stücks  von  jener  Art, 
welche  am  dichtesten  und  mit  den  bemerkten  röh- 
renförmigen Blasenräumen .  ziemlich  sparsam  durch« 
zogen  erscheint,  ist  bei  +  13^  R«  gleich  6>859. 

.  Die  Metallmasse  wird  vom  Magnet  scheinbar 
eben  so  stark  als  gewöhnliches  Eisen  gezogen ;  aber 
Polarität  zeigte  sie  durchaus  nicht* 
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Beim  Durchsclilagen  der  Massen  bemerkte  wm 
einen  Geruch  nach  Sch\^efeIwassersto£f,  der  vor- 
züglich stark I  war,  als  die  Massen  frisch  ausgegra* 
ben,  und  in  ihren  Poren  mit  Feuchtigkeit  erfüllt 
waren.  In  diesem  letzteren  Zustande  zeigten  selbst 
die  frischen  Bruchflächen  eine  starke  Neigung  zur 
Oxydation ,  indem  dieselbe  gewöhnlich  schon  nach 
ein  paar  Stunden  mit  einzelnen  Flecken  eines  grü- 
nen Beschlags  bedeckt  erschienen »  zuletzt  aber  sich 
ganz  mit  Eisenrost  überzogen. 

Die  Schlacke  ist  von  graulichschwarzer  Farbe, 
auf  dem  Brache  schimmernd ,  uneben  von  kleinem 
Korn ,  bald  mehr  bald  weniger  mit  bis  ^  Zoll  gro- 
Isen  rundlichen  Blasenraumen  erfüllt,  welche  hie 
und  da  mit  kleinen  und  feinen,  eisenschwarzeo, 
tnetalUschglanzenden  Erystallen  bekleidet  sind« 
Diese  Krystalle  erscheinen  häufig  undeutlich  mit  ge- 
randeten  Flachen,  Kanten  und  Ecken,  jedoch  lassen 
aidi  nipht  selten  sehr  deutlich  Triangulär*  Flachen 
bemerk» ,  welche  in  der  Art  ihrer  Verbindung  auf 
eine  octaedrisdie  Form  hindeuten;  so  wie  denn 
fiherhanpt  diese  Krystalle  in  ihrem  ganzen  Habitus 
eine  grolse  Aehnlichkeit  mit  Magneteisenstein  zei« 
Igen.  Die  Masse  der  Schlacke  ritzt  das  Glas^  und 
irird  vom  Magn^  angezogeoi 


Es  konnte  keinen  Zweck  haben,    die  Eisen- 
nasse  ^er  quantitativen  Untersuchung  zu  unter- 
'werfen »   da  sie  doscfa  die  angefahrte  Behandlungs- 
weise  im  Frischfeuer  naturlich  eine  Aenderung  in 
Ihrem  jUiscfaungsrerbahnÜs  erhtten  haben  mofste, 
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Hin  so  mehr  als  dabei  eiae  sehr  bedeutende  Abschei« 
düng  von  Schlacke  statt  gefunden  hatte.  Sollten, 
vrozu  einige  Hoffnung  vorhanden  ist,  irgendwo 
noch  Fragmente  der  Masse  in  ihrem  ursprunglichen 
Zustande  aufzufinden  seyn,  so  würden  wir  alsdann 
eine  quantitative.  Analyse  nachliefern.  Es  kam  dem- 
nach darauf  an ,  auf  die  bisher  im  Meteoreisen  ge- 
fundenen Bestaqdtheile  zu  prQfen, 


I.    Analyse  der  Eisenmasse. 
1. 

Ein  von  der  Schlacke  wohl  gereinigtes,  derbes 
Stack  Eisen  wurde  mit  Königswasser  öbcrgossen. 
Der  Angriff  erfolgte  sehr  lebhaft,  und  nach  einiger 
Zeit  war  der  gröfste  Theil  des  Eisens  aufgelöst, 
während  ein  graues  zartes  Pulver  sich  absonderte. 

2. 

Ein  Theil  der  filtrirten  hellbraunen  Auflösung 
ivurde  mit  Aelzammoniak  bis  zumUeberschusse  ver- 
setzt *),  und  die  Flüssigkeit,  Welche  eine  rein  hell- 
blaue Farbe,  ohne  den  tnindestCA  Stich  in'$  Violetfo 
bau»»  abfiltrirt. 

& 

Ein  Theil  dieser  durch  SalzsSure  zersetzten, 
blauen  Auflösung  gab  mit  blausaurem  Eisenoxydul- 

*)  Dieses  bekanntlich  von  Klaproth  angewandte,  nach 
den*  neueren  Vcrsachen  aber  als  nngenfigend  erkannte» 
Scheidungsmittel  des  Nickels  vom  Eisen  wurde  hier  er- 
wählt, da  irir,  wie  schon  bemerkt  worden  >  VAa^'^ 
qualiutive  Untersuchung  \^e«^«u^^^^xw. 
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kali  eioea  schniutziggelben  Niederschlag ,  irodurch 
aUo  die  Gegenwart  des  Nickeis  dargethan  isL 

4. 

Der  groCste  Theii  der  blauen  AuflGsang  wurde 
bis  zur  Trockne  abgeraacht.  Es  blieb  ein  apFelgrü- 
nes  Salz  zurück,  das  im  Platintiegel  bis  zur  Ver- 
fiuchtxgung  des  Salniiaks  erhitzt  ein  bellbraunes  Pul* 
▼er  zurücklieCs.  Dieses  Pulver  erlitt  für  sich  vor 
dem  Lothrohr  keine  Veränderung.  Mit  Borax  lie- 
&rte  es»  als  es  in  bedeuteoder  Quantität  zugesetzt 
wurde,  zuerst  die  von  Berzelius**)  beschriebe- 
ne dunkelbraune  Perle,  die  beim  Erkalten  eine  et- 
uras  rothliche  Farbe  annahm.  Aber  ein  auch  noch 
so  lan^e  fortgesetztes  Blasen  im  Beductionsfener, 
wobei  auch  die  voQ  Berzelius  dafür  angegebenen 
Aendemngen  eiatraten,  Iie£sen  nicht  eine  Spur  ron 
blaoer,  einen  Kobaltgehalt  Terratheoden ,  Farbe 
in  der  Perle  wahrnehmen.  —  Die  Abwesenheit  des 
Kobalts  gab  sich  ebenfalls  zn  erkennen  ,  als  mit  der 
salzsauren  Anflosung  dieses  Pulvers  Papier  bestri- 
dien»  und  solches  erwärmt  wurde. 

^  Dorcfa  eine  safere  Portzon  dieser  darcli  Schvefelslare 
(bis  zam  Ucbersehassc^  zersetz ua  Aofl^stmz  Hees  mui 
eine  ^Cse  Men^e  ScHvefelwzsscrstofF^  scrcsrica  Nach 
crmi^r  Zeic  btldece  sich  cia  braaocr  pBh'erf.>riBi2:er  Nie« 
dcrscitUg,  der  aber  so  veni^  betra',  dü  er  nLchc  ein- 
nzl  vi'*n  des  FHcraa  ab »esiS  ädert  cnd  f-tl^licb  niclic 
BÄbcr  «aursoebc  werdec  kosntt.  Voa  welcacm  Metall 
derselbe  berrfisren  mocbce,  U£it  sieb  daher  udit  ent- 
scheiden. Ich  will  versncaca»  mir  kieron  eine  firoCscre 
QaancitAt  uur  a^aercn  UolersacauBf  za  vencliafi'ea. 

B. 

«•>  Von  der  AavcnAnnf  4c»  LStkr^kri,  übexs^uc 
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Das  graue  Pulver,  welches  von  kaltem  Königs- 
vrasser  nicht  aufgelöst  worden  (1) ,  wurde  ausge- 
waschen und  getrocknet.  Als  ein  Theil  xiavon  im 
Platinloffel  erhitzt  Avurde,  brannte  Schwefel  ab. 
Der  ausgeglühte  Röckstand  war  nun  ganz  schwarz, 
und  löste  sich  in  heifser  Salzsäure  ohne  Rückstand 
auf.  Diese  Auflösung  enthielt  blofs  Eisen ;  denn  als 
sie  durch  Ammoniak  zersetzt  worden,  blieb  eine 
farblose  Flüssigkeit  übrig,  die  nach  dem  Abdampfen 
blofs  ungetrübten  Salmiak  zurückli'efs.  Die  übrige 
Portion^  des  nicht  ausgeglühten  Pulvers  löste  sich  in 
heifsem  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
felflocken auf.  Eine  Ausscheidung  von  Graphit 
konnte  übrigens  nicht  bemerkt  werden,  welches 
also  die  Abwesenheit  des  Kohlenstoffs  anzeigt.—— 
Dafs  übrigens  schon  ^ein  Theil  Schwefel  durch  das 
Königswasser  oxydirt  worden,  zeigte  die  Prüfung 
der  ersten  Auflösung  (1)  mit  salzsaurem  Baryt. 

6. 

Obgleich  die  quantitative  Bestimmung  des  Schwe- 
felgehalts aus  den  angeführten  Gründen  von  keiner 
besondern  Bedeutung  seyn  konnte :  so  schien  es  uns 
doch  von  einigem  Interesse ,  diese  Bestimmung  nicht 
ganz  zu  vernachlässigen.  Zu  dem  Ende  wurden  100 
Gran  Eisen  mit  siedendem  Königswasser  behandelt ; 
allein  es  war  keine  vollständige  Auflösung  zu  bewir- 
ken ,  sondern  es  schied  sich  ein  erdiges  Pulver  ab, 
das  1,80  Gr.  betrug,  und  dem  noch  0,47  Gr.  Schwe- 
fel beigemengt  waren.  Ohne  Zweifel  rührt  dieser 
Erdegehalt  von  nicht  reiv\  aus^esA\\^ÄÄOÄ^n 
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Blasenraamen  befindlicher  Schlacke  her;  deaa  das 
erstere  Stuck  Eisen,  welches  nach  und  nach  mit 
Königswasser  behandelt  \%'orden,  lieb  keinen  erdi- 
gen Rückstand.  Dieses  war  aber  ^och  toq  der 
«lichteren  Art»  wahrend  das  zu  dem  obigen  Versocfa 
▼erwendete  sehr  schivanunig  war,  und  Sdilacke  als 
Ueberzi^  mancher  Blasenräume  deotlich  zeigte. 
Eben  deshalb  wurde  auch  jener  erdige  Ruckstand 
keiner  weitem  Untersuchung  unterworfen. 

Aus  der  erhaltenen  Auflösung  wurde  die  Sdiwe- 
felsäure  durch  salzsauren  «Baryt  niedergeschlagen. 
Der  ausgewaschene  und  ausgeglühte  schwefelsaure 
Baryt  wog  18,60  Gran ,  dem  £«57  Gr.  Schwefel  ent- 
sprechen. Hiezu  die  obigen  Q,47  Gr.  ergeben  sich 
im  Ganzen  3,0i  Procent. 

7. 

Es  war  nun  nodi  übrig  auf  Chrom  zu  prüfen, 
das  John  in  mehreren  Meteoreisen  gefunden 
hat.  Zu  diesem  Ende  wurde  der  oben  (2)  durch 
Ammoniak  erhaltene  Xiederschlag  des  Eisenoxyds  so 
lange  ausgewaschen,  bis  sich  in  dem  Abwaschewas- 
ser keine  Reaction  auf  salzsaures  Ammoniak  mehr 
zeigte,  und  hierauf  in  einem  Porcellangefalse,  mit  ei- 
ner hinreichenden  Menge  Salpeter  vermengt,  bis  zur 
Zersetzung  des  letztem  gegloheL  Die  wässerige 
Ti>snng  der  Masse  mit  Salpetersäure  neutralisirt  hatte 
aber  keine  gelbe  Farbe,  und  gab  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  auch  keinen  orangegelben  Nieder- 
scUa^.  Eine  andere  Quantität  Eisenoxrd  mit  koh- 
lensanrem  Natron  im  P«atiotiegel  anhaltend  geglüht. 


*J  Demen  cheatisclic  Sckriftes.  B.  VL  S.  »2.  fs- 
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zeigte  eben  so  wenig  die  Anwesenheit  der  Chrom- 
säure« Unsere  Eisenmasse  enthält  daher  kein 
Chrom.  \ 

Da  die  wässerige  Lösung  auch  keine  grOne  Far- 
be hatte ,  sondern  ganz  farblos  erschien :  so  liefs 
dieis  schon  vermuthen,  dafs  der  Eisenniederschlag 
kein  Mangan  enthält.  Es  wurde  aber  doch  noch 
folgende  PrOfoog  vorgenommen. 

8. 

Eine  dritte  Quantität  wohl  ausgewaschenes  Ei- 
senoxyd wurde  nämlich  in  Salzsäure  aufgelöst,  und 
nach  gehöriger  Neutr^isation  mit  Ammoniak  durch 
bernsteinsaures  Natron  niedergeschlagen.  Die  abge» 
gossene  Flüssigkeit  zeigte  aber  keinen  Mangangehalt« 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dafs  ein  Theil  der  bis 
zur  Trockne  abgedampften  Flüssigkeit  eine  ganz 
-Weifse  Salzmasse  (Kochsülz  mit  dem  überschüs- 
sig zugesetzten  bernsteinsauren  Natron^  zurück- 
liels.  In  dieser  Salzmasse  zeigte  sich  nicht  eine 
Spur  von  Nickel.  Letzteres  ist  um  so  auffallender, 
da  mehrere  unserer  vorzüglichsten  Analytiker  ge- 
funden haben ,  dafs  das  durch  das  Ammoniak  mit  ( 
dem  Eisenoxyd  zugleich  niedergeschlagene  Nickel- 
oxyd von  dem  Fällungsmittel ,  wenn  es  auch  noch 
so  sehr  im  Ueberschusse  angewandt  wird,  doch 
nicht  vollständig  ausgezogen  werde.  Diesem  nfach 
hätte  sich  also  in  dem  zu  dem  obigen  Versuch  ange* 
wandten  Eisenoxyd  noch  etwas  Nickeloxyd  vorfin- 
den m&ssen ,  was  aber  nicht  der  Fall  war» 
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IL    Analyse  der  Schlacke» 

Die  in  einer  stählernen  Livigimiascliine  zn  ei- 
nem feinen  Pulrer  zerriebene  Schlacke  löste  sich  im 
faeifsem  Königswasser»  unter  ZurOcklassung  eines 
erdigen  Pulrers  ,  dessen  weitere  Untersnchnng  kei- 
nen Zweck  haben  konnte ,  voUkoromen  anf.  Diese 
AuQOsung  zeigte  kaum  eine  Spnr  von  Nickel.  Wäb> 
rend  des  Umschmelzens  der  Eisenmasse '  hat  sich 
demnach,  wie  auch  zn  erwarten  war,  blols  das 
Eisen  und  nicht  das  Nickel  verschlackt.  Ein  Theil 
des  Schwefels  ist  aber  in  die  Schlacke  übergegan* 
gen;  denn  salzsaurer  Baryt  brachte  einen  Nieder* 
schlag  in  der  Auflösung  hervor. 

Auch  das  durch  Ammoniak  gefällte ,  wohl  aus* 
gewaschene  Eisenoyd  wurde  auf  die  oben  angegebe- 
ne Weise  auf  Chrom  geprüft.  Es  zeigte  sich  aber 
nicht  eine  Spur  davon.  IViithin  ist  also  auch  nicht, 
wie  man  vielleicht  hätte  erwarten  können,  das 
Chrom  während  des  Umschmelzens  in  die  Schlacke 
übergegangen. 

Das  Resultat  der  mitgetheilten  Untersuchungen 
Ist  demnach,  dafs  die  Eisenmasse  aus  Eisen, 
Nickel  und  3,04^  Proc  Schwefel ,  die  Schlacke  aus 
Ksen  mit  einer  unmerklichen  Spur  von  Nickel  und 
Schwefel  bestand;  denn  die  erdigen  Bestandtheile 
sind  als  zufällig  zu  betrachten. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  veranlassen 
uns  zu  folgenden  Bemerkungen. 

1)  Alle  Nachrichten,  welche  sich  über  das 
Vorkommen  und  die  vormalige  äufeere  Gestalt  und 
Obrigen  mineraJogiscbeo  Kennzeichen  der  Masse  er- 
halten 
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faftlteii  haben »  sanct  in$g6samttit  der  Art)  dals  Jceine 
der  Ansicht^  dieselbe  für  tneteoriscbeti  Ursprungs  zu 
ludten»  widerspricht 

2)  Derauf  chemischem  Wege  darin  aufgefunden 
tie  Niokelgehalt  bestätigt  eben  diese  Ansicht  um  so 
Vollkommene^»  als  alle  Gediegen  «•Eisenmassen  vqn 
anerkannt  meteorischem  Ursprung  denselben  eben*' 
falls  nachweisen^  auch  eine  solche  Verbindung  in 
teQurischen  Mineralsubstanzen  bisher  nicht  gefun* 
den  worden  ist»  und  au&erdem  weder  die  Gegend 
Von  Bitburg  noch  die  sammtlichen  preufsischen  und 
belgischen  Provinzen  des  linken  Rheinufers  nickel* 
haltte  Fossilien  aufzuweisen  haben« 

3^  Da  in  den  derben  meteorischen  Gediegen« 
£isenmassen  durch  die  bisherigen  Analysen  kein 
-Schwefel  aufgefunden  worden,  so  erscheint  der.  nicht 
unbedeutende  Schwefelgehalt  von  3,04  Procent  in 
unserer  umgeschmolzenen  Masse  um  so  auffallender^ 
als  man  wohl  annehmen  mulüs »  dafs  beim  Schmelzen 
derselben  auch  wohl  Schwefel  theils  sich  verflüchtigt 
habe»    theils  in  die  Schlacke  übergegangen  se^» 
Wir  mfissen  es  unbestimmt  lassen,  ob  dieser  Schwe« 
.felgebalt  gleicbmäfsig  mit  der  ganzen  Metailmasse 
.  verbunden  gewesen »   oder  ob  er  sich  darin  als  ein* 
zelne  Ausscheidungen  von  Schwefeleisen»  wie  der«* 
gleichen  in  den  eigentlichen  Meteorsteinen  vorkom*- 
men,  befunden  habe.    Die  letzere  Annahme  schehit 
uns  die  wahrscheinlichere  zu  seyn»    womit  auch 
die  von  Gibbs  angegebene  Härte  •Verschiedenheit 
1a  der  Masse  selbst  übereinstimmen  dürfte,  wäh« 
rend  freilich  die  Aussagen  des  Hrn.  Müllers  von 
der  Homogenitat  der  ursprünglichen  Mas» 
Journ./.  Chem.  N.  R.  12.  B.     Heft%  *^ 


18  Nöggerath  u.  Bischof 


im  Widersprodie  sldmi.  Indels  ist  wohl  anznnd»- 
men,  dafs  man  dabei  anf  einzelne  Einsprengungen 
nicht  die  gehörige  Rücksicht  genommen  habe ,  und 
es  können  diese  sogar  in  einzelnen  Theilen  der 
Masse  gar  nicht  rarhanden  gewesen  sejn.  —  Die 
Gediegen -Eisenmasse  von  ästiger  Gestalt  mit  Aus- 
filllung  der  Zwischenräume  durch  Olivin,  welche 
Pallas  in  Sibirien  gefunden  hat,  und  die  gewisser- 
malsea*  einen  Uebergang  zwischen  den  derben  Ge- 
di^en  -  Eisenmassen  und,  den  eigentlichen  Meteor- 
steinen bildet ,  enthalt  ebenfidls  an  einigen  Stellen 
eingewachsenes  Schwefeleisen  auch,  hat  Lau- 
gier bei  der  Analyse  dieser  Masse  5,2  Proc.  Schwe- 
fel  gefunden  und  später  hat  John  durch  eine 
gemeinschaftlicfae  Untersuchung  mit  jenem  Chemiker 
dargethan ,  dafe  zwar  der  geschmeidige  Theil  dieser 
Masse  frei  von  Schwefel  sev,  die  spröden,  theil  wei- 
se aus  OliTin  bestdienden  Theile  aber  denselben  ent- 
halten ,  und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Form  fein 
eingesprengten  Schwefeleisens.  Da  nun  ein 

solches,  bei  den  eigentlichen  Meteorsteinen  gewöhn- 
liches Vorkommen  des  Schwefeleisens  auch  bei  dem 
zwischen  diesen  und  den  derben  Gediegen  -  Eisen- 
massen in  der  Mitte 'stehenden  Pallasischen  Me- 
'  teoreisen  nachgewiesen  ist :  so  dürfte  es  so  befineai- 


^  Nach  einer  Beohachta^  desHam  tob  Schreinert  in 
ChUdni  aber  Feuer-Meteore»  Wien  1S19.  S.  323. 

^)  AnnaL  de  cfaiB.  et  de  phys.  T.  IV.  €beffB.  in  Gilheru 
AmiaL  B.  LVUL  S.  182. 

^)  AnnaL  de  dte.  ci  de  phjw  T.  XVIIL  p.  SS8L 
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dend  nicht  seyn ,  dasselbe  auch  einmal  in  den  der- 
ben Gediegen -Eisenmassen  zu  treffen. 

4  )  Die  bedeutende  RotfabrQchigkeit  der  umge« 
schmoltenen  Massen  kann  wohl  nur  von  dem  Schwe» 
felgehalte  herrühren ,  indem  sowohl  alle  natflrlichen 
als  künstlichen  Verbindungen  des  Eisens  mit  dem 
Nickel  ein  zähes  dehnbares  Gemisch  darbieten. 
Obiger  Folgerung  entspricht  auch  die  Bemerkung 
von  Hassenf  ratz  ^^),  dafs  sich  das  mit  Kupfer* 
nickel  behandelte  Eisen  nur  höchst  schwer  Schmie« 
den  und  gar  nicht  schwei&en  lasse ,  dafs  es  ausser* 
ordentlich  rothbrOcfaig  und  auch  ein  wenig  kaltbrü- 
chig sey.  Da  der  Kupfernickel  «ausser  Arsenik» 
der  übrigens  dem  Eisen  keine  Rothbrfichigkeit  ver^ 
leibt  ^^*)  auch  meist  Schwefel  enthält,  so  ist 
also  wohl  hierin  die  Ursache  jenes  Verhaltens  zu 
suchen. 

5 }  Die  Abwesenheit  des  Kohlenstoffs  in  der 
Masse»  den  Smithson  Tennant****)  z.B.  in  der 
Gediegeneisenmasse  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoff-, 
ming  gefunden  hat,  beweiset  um  so  mehr»  dafs  un- 
sere Masse  kein  Hüttejnproduct  seyn  könne;  da  die- 
selbe blofs  im  Frischfeuer  eingeschmolzen»  aber 
nicht  wirklich  verfrischt  worden  ist. 


•)  Unter  dieser  Voraussetzung  wQrde  älso  ttns^re  Eisen« 
nasse  bei  ihrem  Oehalt  von  8,04  Proc.  Schwefel  8«16 
Froo.  Magnetkies  en (halten  haben» 

Sideroteehnie,  B.  III.  S.  162.  und  Karsten*s  tland- 
bach  der  Eisenhü ttenkunnde»  Th«  I.  8.  224« 

Karsten  a.  a.  O.  Th.  L  S.  223. 

Tillock*s  pbilof t  Mag,  V.  25«  p«  182,  und  Chladni 
a.  a.  O.  8«  882« 


O  i  b  b  s 


6)  Znr  Reditfertigoi^  des  Titels  dieser  Ab- 
handlung s«Mie&eA  wir  mit  der  Betoerkoiig,  daCs 
uter  den  bekannten  enropaisdien  Gediegen  -  Eisen- 
Bnassendie  sogenannte  Pallasiscke  1400  Pfund 
Gewicht  hatte,  wahrend  die  1751  bei  Hradschina 
in  Agnuner  Comitat  gefdlene  nur  71  Wiener  Pfund» 
der  sogenannte  verwünschte  Burggraf  zn  Elbogeft 
in  Böhmen  191  Pf^  die  1814  zu  Lenarto  in  Ungarn 
gefundene  194  Pfund  wog.  Freilich  wird  unsere 
SS00-tS400  Pfund  schwere  Masse  bedeutend  über- 
troffen von  mdireren,  die  sich  in  verschiedenen  Ge- 
genden Amerika*s  gefisnden  haben;  aus  diesem 
Wehthcü  werdeil  nämlidi  Gediegen  -  Eisenmassen  er- 
wähnt foo  14000,  30000— 40000  Pfund.*) 


IL 

Gibbs  fiber  das  Gediegen-Meteoreisen  Ton 
Bitburg, 
■litgctlieilt  rom 

Dr.    J.  Nöggeraih. 

(Am  cubcb  Briefe  mm  den  HermgeWr.) 


muCste  mir  daran  gelegen  Sern,  genau  zn 
er&hren,  was  der  Obrist  Gibbs,  vielleicfat  der  ein- 
zige Sachkundige,  der  die  Bitbnrger  Gediegen  -  Eisen- 
masse  in  ihrer  Integrität  untersudit  hat,  von  dersel- 
ben erwähuL  In  unserm  (Bischof-Nöggerath- 
sehen)  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand  konnten 
wir  dessen  Nachrichten  darüber  nicht  unmittehlbar 
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vergleichen,  und  mubten  uns  begnügen»  den 
C  h  1  a  d  n  i '  scheu  Auszug  daraus  mitzutbeilen.  Seit- 
dem habe  ich  aber  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
Hofrathsund  Professors  Hausmann  in  Göttiogen 
eine  vollständige  Abschrift  des  Gibbs 'sehen  Auf- 
satzes aus  dem  American  Mineralogical  Journal, 
Contucted  by  A  rchi  bald  Bruce.  Vol.  I.  Nr.  IV.. 
p.  218.  erhalten.  —  Da  dieses  Journal  nur  in 
sehr  wenigen  Händen  in  Deutschland  sich  befinden 
möchte ,  so  will  ich ,  treu  übersetzt ,  hier  nachträ^ 
lieh  mittheilen,  was  der  Obrist  Gibbs  darin  von 
der  Bitburger  Masse  sagt. 

Zuerst  ist  von  der  hämmerbaren^  nickelhaltigen 
Gediegen -Eisenmasse  aus  Louisiana  die  Rede,  und 
dann  fährt  Gibbs  fort:  Das  Ansehen  dieses  inte- 
ressanten Exemplars  errinnerte  mich  an  eine  Masse, 
welche  ich  im  Jahr  1805  auf  einer  mineralogischen 
Excursion  durch  die  französischen  Ardennen  ange- 
troffen habe.  Sie  lag  damals  auf  dem  Wege  nach 
Bithburg  (Bitburg)  im  Wälder -Departement,  und 
wog,  wie  man  glaubte ,  2d00  Pfund.  Die  Landleu- 
te bemerkten  mir ,  diese  Masse  habe  früher  auf  dem 
Gipfel  eines  benachbarten  HOgels  gelegen ,  und  sey 
von  ihnen  heruntergerollt  worden.  Die  Schwierig- 
keit, sie  für  den  Schmelzofen  zu  zerstücken,  war 
die  Erhalterin  derselben ,  und  wahrscheinUch  findet 
sie  sich  dort  noch  vor.  Da  ich  glücklicher  Weise 
eine  Probe  davon  aufbewahrt  hatte,  so  unterwi^rf 
ich  ein  Stückchen  davon  der  Analyse,  welche  eben- 
falls Nickel  gab,  und  auch  dieses  Eisen  9ls  ein  Na* 
turproduct  erkennen  liefs.^^ 

j^Die  Masse  hatte  eine  kugelich^  S^vcol^ 
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mthfich  weil  die  Bauern  die  Kasten  abgesdda^en 
balten;  sie  war  an  einigen  Stellen  halbhart,  andere 
gaben  am  Stahl  Fanken,  voUkonunen  didit,  ond 
im  Uebrigen  mit  der  Masse  aus  Louisiana  äberein* 
stioimcnd»^ 

ylch  mois  darauf  aufmerksam  machen,  daCs 
die  Sibiricbe  Masse  in  einigen  Punkten  ¥on  denen 
ans  Louisiana  und  lon  Bitburg  abvteicht.....  Die 
zwtä  letztern  Massen  gleichen  der  erstem  gewöhn* 
Ikh  in  der  Farbe,  so  wie  darin ,  dafs.  sie  Nickel  ent- 
halten, sehr  zähe  sind  und  in  isolirten  Klumpen  tot« 
kommen.  Jene  Ton  Louisiana  enthalt  eine  Spur  von 
Kohle,  und  nach  der  Harte  eines  Theils  jener  Ton 
Bitborg  zu  schlielsen ,  muCs  auch  diese  etwas  Koh- 
le enthalten  >  so  wie  jene  aus  Sädameipka  und  von 
Magdeburg.  Jene  Ton  Mexiko  und  Peru  finden  sich 
rhenfaik  in  Tulkanisdien  Gegenden,  wie  die  von 
Bitbarg,  das  in  dem  Stridi  der  erloschenen  Vulkane 
am  Rhein  liegt.  Der  aufiallendste  Unterschied 
Ist,  dals  die  Massen  in  Frankreich  ^¥on  Bitbur^ 
das  damals  noch  zu  Frankreich  gdiörte),  und  der 
Louisiana  dicht  erscheinen,  ohne  irgend  einen  An- 
schein einer  glasigen  Snfastanz  oder  Zellenbildung; 
doch  mögen  sie,  me  jene  Ton  Sudamerika ,  Huhlnn- 
gen  in  ihrem  Innern  enthalten,  und —  vielleicht  durch 
Abreibung  —  nur  auf  der  Oberfläche  dicht  sevn." 


Lctascics  ist  nicht  fcaaa  richii^  Valkttisdic  Sparern 
ifendca  sich  erst  ciaife  Meilen  von  fiitbur^  ab.  fiitbar^ 
liegt  im  Fl^tz^ebirse.  Eontcr  SAB^siein ,  Grps  and  Ms- 
irfa^lkalfc  änd  die  bcmcheadca  Gchifgiarten. 
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III. 

Ueber  die  sehr  kleinen  Oktaeder  in  der 
Schlacke  des  umgesohmolzenen  Meteor- 
EiSens  von  Bitburg 
vom 

Dr.   J.  Nöggeratht 

Oberbergrath  und  Profesfor« 

Sehr  kleine  oktaedrische  Krystalle  y  welche  in  der 
Schlacke  des  umgeschmolzenen  Meteor -Eisens  von 
Bitburg  vorkommen,  habe  ich  in  der  mit  Herrn 
Professor  Bischof  gemeinschaftlich  abgef aCsten 
Abhandlung. für  Eisenoxydul  (Magneteisenstein)  an- 
gesprochen« *}  Herr  Hofrath  und  Professor  Haus- 
mann hat  mich  aber  brieflich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht ,  da(s  diese  Krystalle  ganz  von  der  Art  Seyen, 
wie  jene»  welche  er  in  dem  Aufsatze:  über  eine 
krystallisirte  Ei sen-Frischsch lacke  (von 
Molls  neue  Jahrb.  der  Berg- und  Hüttenb.  IIL 
S.  39.^  beschrieben  habe.  Herr  Hausmann  gesteht 
in  dieser  Abhandlung  ebenfalls)  dais  er  sich  anfänglich 
über  die  Natur  der  Kryststa]le  in  der  Frischschlacke 
getauscht  habe.  „Da  Eisenoxydul  einen  Hauptbe- 
standtheil  der  Frischschlacke  ausmacht  und  die  Kry- 
stallform  desselben  oktaedrisch  ist^^ ,  sagt  er  ^  ,,sa 
hielt  ich  jene  Krystalle ,  die ,  nicht  genauer  betrach« 
tet,  ein  schwärzliches  Ansehen  haben,  für  krystalli- 
sirtes  Eisenoxydul. '  Dieselben  Gründe  veranlals- 
ten  auch  bei  mir  die  irrige  Ansicht,  um  so  mehr, 
als  die  Krystalle  in  der  Schlacke  der  Meteor- Eisen-. 


•)  Verßl.  S.  10. 
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Masse  nur  ganz  klein  und  der  Form  nach  fast  nur 
durch  die  Loupe  zu  erkennen ,  auch  so  auf  dem 
schwarzen  Grunde  der  Schlacke  aufgewachsen  sind, 
dafs  sie  in  ihrer  ursprQnglichen  Lage  nicht  im  minder 
sten  die  Möglichkeit  eines  Durchganges  der  Licht- 
strahlen verrathen.  Nachdem  aber  meine  Aufmerke* 
samkeit  hierauf,  durch  die  Gute  meines  verehrungs* 
würdigen  Freundes  r^e  gemacht  worden  war ,  habe 
ich  auch  an  meinen  sehr  kleinen  Krystallen  diejeni* 
gen  Kennzeichen  wieder  getroffen,  welche  H«  Haus- 
in a  n  n  an  bis  zwei  Linien  grofsen  Krystallen  in  der 
Frischschlacke  bemerkt  hat.  Die  Krystalle  sind 
wirklich  glasartiger  Natur,  durchscheinend  mit  dun- 
fceigranen  ins  Gelbe  sich  ziehenden  Farben,  von  mu- 
scheligem Bmche,  glasritzeud,  und  keine  regulä- 
ren, sondern  Rektangnlar- Oktaeder;  sie  folgen  dem 
Magnete  nicht.  -  Chemische  Versuche  habe  ich  da* 
mit  nicht  angestellt ,  muis  also  unentschieden  lassen, 
ob  sie  eben  so .  in  ihrem  Bestände  mit  den  von  H. 

a  u  s  ma  n  n  beschriebenen  Rektangular  -  Oktaedern 
«US  der  Eisen  -  Frischschlacke  nberein  kommen, 
wie  diels  bei  den  äufsem  Kennzeichen  der  Fall  ganz 
Tcrilkommen  seyn  dürfte.  Wegen  der  letztern  be- 
ziehe Ich  mich  daher  auf  jene  angefahrte  Haus- 
in an  n*sche  Abhandlung,  und  erwähne  nur  daraus 
Qoch,  da&  die  chemische  Untersuchung  der  Kry- 
stalle aus  der  Eisen -Frischschlacke  als  Zerlegungs- 
resultat geboten  hat :  Eisenoxyd ,  Kieselerde ,  Kalk 
und  Alaunerde ,  welche  Bestandtheile  der  Quantität 
pacb  in  der  vorgenannten  Ordnung  aufeinander  zu 
fblgen  scheinen. 


aus  dem  Bitbui'ger  Meteoreiseii.  tS 
Anhang. 

Laugier's  neueste  Analysen  von  Meteor- 
eisen un4  Meteorsteinen  aus  Polen; 
micgetheilt 
vom 

Dr.    /.  Nöggeratk^ 

Schon  war  der  vorstehende ,  vom  Herrn  Professor 
G.  Bischof  und  mir  genieinschaftlfch  verfafste 
Aufsatz  über  die  Bitburger  Meteoreisenmasse  zum 
Abdrucke  abgesandt,  als  ich  das  neueste  Heft 
(sixieme  annee  2e  cahier)  der  memoires  du  museum 
d*histolre  naturelle  erhielt,  worin  Laugier  die 
Analyse  einer,  der  Pallas 'sehen  ähnlichen,  Me^ 
tedreisenmasse  mittheilt.  Auch  hierin  fand  er 
Schwefel ,  und  dadurch  schliefsen  sich  die  betreffen- 
den Resultate  gewissermafsen  bestätigend  an  dasje* 
nige  an,  was  Ober  das  Vorkommen  desselben  im' 
Meteor  eisen  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Aufsatzes 
bemerkt  ist. 

Laugier  untersuchte  nämlich  zwei  verschie* 
dene  Varietäten  desjenigen  Meteoreisens ,  welches  int 
Jahr  1809  zu  Brahin  im  Distirikt  vota  Rziezyca« 
Minsk  gefunden  worden  ist.  Er  sagt ,  dafs  dassel- 
be vollkommen  dem  Sibirischen  gleiche,  und  wie 
dieses  voller  Höhlungen  sey ,  die  innerlich  mit  einer 
glasigen  grünlich -gelben  Substanz  Aberzogen  erschien 
nen,  Diese  Substanz  lasse  sich  leicht  ablösen  und 
iverde  für  Olivin  gehalten, 

''Die  Varietät  dieses  Eisens,    welche  er  die 
bläuliche  nennt,  gab  bei  derAnal^s^*. 
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873^  reines  Eisen , 
6,30  Kieselerde, 
2,50  Nickel, 
2,10  Bittererde, 
1,85  Schwefel, 
0,50  Chrom, 

100,60. 

Die  weifse  Varietät  enthielt: 
9I95O  reines  Eisen, 

3,00  etwas  durch  Eisen  gefärbte  Kieselerde , 

1,50  Nickel, 

2,00  Bittererde, 

1,00  Schwefel 
99,0a 

Aulserdem  analysirte  Laugier  noch  folgende 
Meteoreisensteine  aus  Polen : 

1}  von  dem  Falle  am  30.  Jnn.  1820  zu  Lixna 
bei  Dunaburg.  Er  gleicht  im  Aenfsem  den  meisten 
ASroUthen,  und  enthalt,  wie  viele  derselben ,  klei- 
ne glänzende  KOgelchen,  welche  sich  nicht  zerrei- 
ben lielsen  und  mit  dem  Magnetstabe  gesondert ,  ein 
Starkes  Viertel  der  ganzen  Masse  ausmachten. 

100  Theile  dieses  Aerolithen  mit  seinen  glän- 
zenden Kögelchen  enthielten : 

Eisenoxyd  »         »         m         »  40 

Kieselerde  »         n        »  »34 

Bittererde  »        »        »        »  »17 
Schwefel    »         »        »         »         »  6,80 
Alaunerde  »         n         »         »  1 

Nickel         n  m  n  n  n  1,50 

Chrom       m         »         »         »  »1 
Kalkerde   »         »         »         »         »  0,50 
Spuren  von  Kupfer  und  Mangan« 

10130. 
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2)  von  dem  Talle*  am  SO.  März  1818  zu  Za- 
borzyca.    Er  enthielt  keine  Kügelchen  wie  der  vor- 
herige und  liefs  sich  leicht  zerreiben. 
Laugier  fand  in  100  Theilen: 
Ei'senoxyd  »         n         n         n         >»  45 
Kieselerde  »        »        >»        »  «41 
Bittererde  14,90 
Schwefel  »        s»         »  4 

Kalkerde   »        »        «        »        »  2 
Nickel      »        »        »        »        »  J. 
Alattnerde »        «        n        »        n  .  0,75 
Chrom      »         »         »         si         „  0,75 
Spuren  von  Mangan, 

109,4a 
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Beständige  Mofetten  in  dem  vuicani- 
sehen  Gebirge  der  EifeL 

Nach  Beobachtungen 

▼  OB 

Dr.  /.  Nöggeralh  u.  Dr.  Gast.  Bischof. 


lieh  Kohlensauergas  in  Verbindung  mit  Was- 
ser in  Form  von  Säuerlingen  aus  der  Erde  entwi- 
ckelt, ist  eine  ziemlich  gewöhnliche  Erscheinung» 
die  sich  besonders  in  nilkanischen  Gegenden  am 
häufigsten  zeigt ;  so  namentlich  in  den  vulcanischen 
Gebirgspartien  des  Rbeingebietes  wie  auch  in 
den  analogen  Gebirgsgebilden  der  Eifel.  Seltener 
ist  aber  die  Erscheinung,  dafs  jenes  Gas  für  sich 
allein  in  permanenter  Ent Wickelung  an  gewissen  Stel- 
len zu  Tage  tritt. 

Abgesehen  von  ausländischen  Erscheinungen 
dieser  Art,  ist  eine  solche  in  der  Rbeingegend, 
nämlich  am  Laacher  See,  schon  früher  bekannt  ge- 
worden« Nöggerath  machte  schon  im  Jahr  1810 
darauf  aufmerksam.  Bischof  besuchte  un- 

^  Eine  Nacbweituqg  der  8;iaerliiige  dieser  Gegend  von  Nög- 
gerath befindet  sich  in  vonMoir«  neuen  Jahrbü* 
ehern  der  Berg-  und  Hfitteukunde.  B.  liL  S. 
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langst  in  Begleitung  des  Herrn  Professors  Pf  äff 
aus  Kiel  diese  Stelle ,  in  der  Absicht  von  diesem 
Gas  zu  schöpfen  und  es  zu  Hause  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  —  Das  wallförmig^  Gebirge  des 
Laacher  See*s  besteht  bekanntlich  zumgröCsten  Tbeile 
aus  basaltischen  und  entschieden  vulcanischen  Ge» 
birgsarten.  Nur  an  der  östlichen  Seite  des  See*s 
kommt  auf  der  einwärts  gekehrten  Abdachung  jenes 
Walles  eine  ganz  locale  Ablagerung  von  buntem 
Thon  vor.  An  dieser  Stelle ,  wenige  Schritte  von 
dem  Ufer  des  See's  entfernt,  befindet  sich  etwa  10 
Fuls  über  dem  Wasserspiegel  eine  ohngefahr  7  Fub 
«weite  und  3  bis  4  Fufs  tiefe  Grube »  welche  viel- 
leicht in  fraherer  Zeit  ausgegraben  worde^i  seyn 
mag ,  um  auf  jenen  bunten  Thon  zu  schürfen.  In 
dieser  Grube  findet  man  stets  eine  gröfsere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  todten  Thieren »  als  Vögel  der  ver* 
schiedensten  Art 9  Eichhörnchen,  Haselmäuse,  Fle- 
dermäuse, Frösche,  Kröten  und  aDerlei  Insekten. 
Daher  wohl  die  alte,  am  Rhein  sehr  verbreitete 
Sage:  »ykein  Vogel  könne  Aber  den  Laa- 
eher  See  fliegen,  ohne  zu  ersticken/^ 

Jeder  von  uns  stieg  in  diese  Grube ,  und  senkte 
den  Kopf  nach  und  nach  in  die  unteren  Luftschicht 
ten ,  wo  man  ganz  dieselbe  Empfindung  hatte ,  wie 
in  einem  mit  gährendem  Moste  angefüllten  Keller; 
nur  wenige  Augenblicke  vermag  man  diesen  Ein- 
flüssen zu  widerstehen.  Dafs  diese  Gasentwicke- 
lung zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem  Gra- 
de statt  finde ,  (  wie  diefs  auch  in  der  Pyrmonter 
Dunsthöble,  wovon  weiter  unten  die  Rede,  der 
Fall  ist)  scheint  keinem  Zweif^V  >aixvV«>N«\«^ 
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sejn;  wenigstens  konnte  Nöggerath,  der  sebf 
oft  diese  Stelle  zn  verschiedenen  Jahreszeiten  he* 
sucht  hat,  bisweilen  den  Boden  dieser  Gmbe  mit 
dem  Gesichte  fast  herfihren ,  ohne  dne  heftige  Wir- 
kung des  Kohleosauergases  zn  verspüren  9  während 
Bischof  bei  seinem  Besuche  schon  in  einer  Höhe 
von  2  Fuis  von  dem  Boden  stark  ergriffen  wurde. 
Uebrigens  konnte  man  niemals  ein  örtliches  Ausstro* 
men  des  Gases  durch  Luftbewegnng  bemerken» 
Dais  die  irrespirable  Gasart  Kohleosäoregas  sey,  ist 
Schon  durch  den  Geruch  wahrzunehmen;  fibeardieis 
hat  sich  Bischof  in  der  Grube  selbst  durch  Trü- 
bung des  Kalk  wassers  hievon  Qberzeugt. 

Weit  ausgezeichneter  ist  diese  Art  der  Kohlen* 
säure -Ent Wickelung  in  der  vulcanischen  Eifel.  Die 
firoheste  Nachricht  hieraber,  welche  uns  bekannt 
geworden ,  enthält  das  Annuaire  topographiqne  du 
Departement  de  la  Sarre  pour  1810.  par  Delamorre 
Treves.  Da  hierin  die  Sache  ziemlich  richtig  dai^e* 
stellt  ist:  so  wollen  wir  zunächst  eine  Verdent« 
schung  hievon  mittheilen« 

Auf  dem  rechten  Ufer  des  Kjllflnsses»  Birres- 
born fast  gegenüber,  befindet  sich  eine  Quelle,  Bni- 
deldreis*}  genannt  (welcher  Name  in  der  EiEler 
Volkssprache  eine  Qnelle  von  siedendem  Wasser  be. 
deutet)  weil  ihre  Oberfläche  stets  von  grofsen  Blasen 
bewegt  wird.  Es  ist  dieses  eine  merkwürdige  £r^ 
sebetnang.    Die  Quelle  liegt  anf  dem  Gehänge  eines 

•)  Dreis  wird  in  der  Eifd  jcdt  MintralqaeUe  genannt;  selbst 
ciii«e  Dörfer,  bei  wetebctt  Miaermlqaellea  vorkommen» 
f  aorcM  diete'  Bencnaoo^    Es  ist  dieses  Wort  wokl  iden* 
lijcb  mit  Draiucfa»  weichet  der  Name  der  Godesberger 
Mfia^Mlqaelle  i§U 
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init  Wald  bedeckten.  Berges,  Jhr  Becken  ist  8  Döci- 
iineter  breit  und  5  bis  6  Decimeter  tief.    Das  Was- 
ser, welches  aus  der  Erde  zu  treten  und  mit  .groisem 
•Blasenwerfen   aufzusteigen  scheint,    tritt  niemals 
aus  dem  Becken«    Jene  Bewegung  aber  ist  so  stark, 
•dais  man  das  Geräusch  davon  in  einer  Entfernung 
-?on  400  Schritt  hört.    In  der  unmittelbaren  Umge- 
'bang  des  Beckens  findet  man  gewöhnlich  todte  Vö* 
'■gel,  welche  bei  ihrer  Annäherung  zur  Quelle,  um 
^raus  zu  trinken ,  durch  die  von  ihr  ausgehauchten 
Dämpfe  ersticken ;  daher  die  gemeine  Sage,  dafs  die 
Quelle  die  Vögel  im  Fluge  tödte.     Menschen,  die 
sich  etwa  niederknien,  um  unmittelbar  aus  der  Quel- 
le zu  trinken,  werden  durch  die  aus  dem  Wasser 
sich  entwickelnden,  mepfaitischen  Dämpfe  zurück- 
gestofsen.    Diese  schweben  y  je  nachdam  die  Atmos- 
phäre mehr  oder  weniger  bewegt  ist,  in  Schichten 
von  verschiedener  Dichte ,  auf  der  Oberfläche.  Die 
Quelle  trocknet  in  den  wärmsten  Jahreszeiten  aus; 
aber  sie  erscheint  zur  Stelle  wieder  mit  allen  ihren 
•Phänomenen ,  wenn  man  einige  Eimer  süfses  Was- 
tser  hineingielst.^ 

^,Fünf  Stunden  von  Trier  in  der  Gegend  von 
Hetzerath,  auf  dem  Gehänge  desjenigen  Berges, 
^welcher  den  sogenannten  Meilen wald  trägt,  findet 
«sich  eine  andere  Quelle,  die  jener  ganz  und  gar  ähn« 
viich  ist,  sowohl  durch  ihren  Namen  (denn  sie  heilst 
•Wallerbom ,  aufwallender  Brunnen  )  als  durch  ihre 
»Lage,  durch  die  Grö(se  ihres  Beckens,  durch  ihre 
Bewegüng  und  durch  ihre  übrigen  Erscheinungen. 
Da  diese  beiden  Quellen  alles  dieses  mit  einander 
gemein  haben,  so  können  die  au££^<&vA«ck  ^Xj^sätsä- 
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He  beider  auf  folgende  Weise  gedeutet  werden.  Anf 
•dem  Boden  der  Becken  befinden  sith  LofUöcher, 
wekbe  fortwährend  Kohlensätir^as  ausstofsen. 
Dieses  Gas«  welches  sich  mit  Gewalt  erhebt»  Avirft 
das  Wasser  in  groCsen  Blasen  in  die  Höhe»  <^ne  dab 
cUeses  das  Becken  übersteigt;  denn  dieses  Wasser» 
hios  atmosphärischer  Herkunft,  gewinnt  durch  Nieder- 
schlag fast  so  viel  als  es  durch  Verdunstung  verliert» 
Die  Wasserdönste »  welche  das  Gas  bei  seinem  Auf- 
steigen ans  der  Erde  begleiten ,  mögen  auch  da2if 
beitragen»  einen  gleichen  Wasserstand  im  Becken 
tu  unterhalten.^ 

Audi  Bärsch  in  seiner  Uebersetzung  der 
Eiflia  illustrata  ^Ton  Job.  Friedr.  Schannat  B.  L 
Abtheilungl.  Cöln  1824»  giebt  in  einer  Anmerkung 
eine  minder  vollständige  und  genügende  Nachricht 
vom  Bmdeldreis. 

Bei  einer  Durch  Wanderung  der  vulkanischen 
Eifel«  die  wir  zu  Ende  Septembers  1824  in  Beglei* 
tnng unseres  CoUegen»  Professors  Goldfufs»  un- 
ternahmen» besuchten  wir  auch  den  sogenannten 
Bmdeldreis.  Von  Rockeskyll  aus  nahmen  wir  ua-* 
Sern  W^  nach  der  berühmten  Eishöhle  bei  Rott» 
worüber  Bischof  nächstens  seine  Beobachtungen 
bes<»ders  mitzutheilen  gedenkt»  gingen  alsdann 
längs  dem  Gehänge  des  ausgezeichneten  Gerolstein^ 
Vulcans  vorbei  nach  der  Kyll  zu»  und  folgten 
■  dieser 

Dieter  Vnlcao  ist  betonaert  mnkwBrdig  wegen  seines 
wohlerhaltenen  Rraters  nnA  seiner  Levastrume,  die  %i€h 
Ober  Uebergaogskalkstein  er^edem  Bescfareibnng  ond 
Abbildong  hievon  finden  sieh  in  li<ggerath*s  Gebir- 
^#  jjt  BbeiaUad-Westpbaiea.  B.  1. 
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rfiaser  atifwarts  bis  zurBirresboroer  Mineralquelle*). 
Oberhalb  des  Brunneohauses  gingen  wir  aber  die 
Kylif  und  stiegen  auf  dem  linken  Ufer  die  bewaldete 
Anhöbe  hinauf*    In  einiger  Entfernung  vom  BrudeU 
^reis  hörten  wir  schon  das  auffallende  Getöse  der 
Gasentwickelung.    Das  Beckeu  fanden  wir  so« 
wie  es  Delamorre  beschrieben  hat.    Von  dem» 
selben  aus  zieht  sieb  ein  schmaler  Graben  herab, 
den  man  im  ersten  Augenblicke  für  eine  AbfluCsrin- 
M  des  Brudeldreis  halten  könnte.     Sowohl  in  die* 
sem ,  etwa  2  Fuis  tiefen ,  Graben»  als  zu  beiden  Sei» 
tßu  fanden  wir  mehrere  todte  Vögel  und  Mäuse,  de« 
ren  Gegenwart  sich  zugleich  durch  einen  starken 
Fanlnilsgeruch  zu  erkennen  gab.    Beim  Hinne]g^a 
'mit  dem  Gesichte  auf  den  Boden  bemerkten  wir, 
da&der  Basen  allenthalben  mit  einer  Schicht  Koh* 
lensäiuregases  bedeckt  wan     Allem  Anschein  nach 
iSbrte  dieses  Gas  nicht  blo(s  von  dem  Brudeldreis, 
son^lern  von  vielfach   verbreiteten  Entwicklungs« 
punkten  in  dessen  Umgebung  her«  Von  einem  nach- 
tbeiligen  Einflüsse  der  dort  so  sehr  angehäuften  Köh- 
leASfiure  auf  die  Vegetation  des  Grases  und  der  Bäu- 
loß  konnten  wir  durchaus  nichts  bemerken.'  Wir 
fahren  dieses  absichtlich  an ,  weil  die  Mofetten  des 
Vesuvs  in  der  Regel  durch  ihre  Wirkung  auf  die 
Worielfl  so  sehr  zerstörend  auf  die  Vegetation  wir« 


Dkiet  SanerwiMer,  welche«  zu  den  angenehm  tcboif 
.  cktn^sn  ^iuierlingen  gehört,  zeigte  lich  nach  der  damit 
TorgtBuommeaeo  qaeliutiveo  Untcirfnchung,  reich  an  Koh- 
leofiare,  und  enthSlt  anlaerdem  aalzaaare  und  achveifel- 
,  teure  Salze,  etwaf.  |co^ejiaauree  Natren,  weni^  Kalk  |ind 
kaum  etwa«  Eiaen.   Die  Temperatur  detielben  ist  ^  9*« 
Uum./.  Chem.  N,  R.  1%  Bd.  1%  Heft. 
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ken.  ^  Das  Wasser  des  Beckens  war  sehr  trübe 
and  ¥oa  Eisenoxyd  roth  gefijrbr.  Die  Temperator 
desselben    war  +  bei  13^  Lufttemperatur. 

Etwas  dacim  wurde  filtrirt,  nnd  mit  £Dlgenden  Rea^ 
genden  gqprüft:  Lackmos  wurde  stark  gerötbet; 
blansaores  Eisenkafi  bewirkte  sogleich  starke  blaue 
Firbong;  salpetersaores  Silberoxyd  und  salzsanrer 
Baryt  brachten  gar  keine  Veränderung,  und  saoer- 
Ueesanres  KaK  eine  kaum  merkbare  Trübong  her- 
Tor.  Schon  aus  dieser  Cntersndinng,  nadi  welcher  . 
das  Wasser  blo(s  Eirfdensäore«  Eisenoxyd  nnd  eine  - 
Spur  ron  Kalk  enthalt ,  kdbnte  der  Schhds  gezogen 
weiden ,  da(s  dassdbe  keinesw^  Qnell  wasser  son» 
dem,  wie  Delamorre  riditig  bemerkt  hat,  Re- 
genwasser sey. 

Um  uns  aber*ft>IIkommen  van  der  eigentlichea 
Herfamfit  des  Wassers  zu  öberzengen»  zogen  wir 
einen  kleinen  Graben  zur  Ableitung  desselben  und 
da  wir  damit  das  Becken  doch  nicht  rollig  austrock- 
nen  konnten»  so  schöpften  wir  noch  den  Rest  mk 
Glasern  ans.  Neues  Wasser  trat  nun  nicht  mehr 
in  das  Becken ,  und  daher  hörte  auc^  die  Erschei- 
nung des  Blasen  Werfens»  und  dss  davon  herrühren- 
de Getöse  auf.  Das  Kohlensanregas  kam  aber  ans 
jndireren  Spalten  der  ron  Eisenoxyd  ziemlich  roth- 
gefirbten  Granwacke,  welche. das  Becken  KiM^ftf^. 
hervor.  Besonders  strömte  es  ans  einer  kleinen  senk- 

^  VcvglL  Ijcep.  TOB  B«^b  G^ogaost.  Beobackcaa- 
Caa  aaf  Ecisea,  B.  IL  S.  158-  Breislack  pb  js.  a. 
litliolo^  BeitCB  Jarck  Caaipaaiea,  AenctztTM 
Baaf«.  B.  I.  9L  l€S-  «a4  Maatirclli  «.  Co^elli,  dar 
Vaaav,  daacach  keaikciaci  warn.  Ildf  f  cratk  a.  Paals, 
S.  IST. 
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recliten  Kluft  mit  einer  solchen  Heftigkeit  heraus, 
dais  man  an  der  Hand  die  nämliche  Empfindung  hat- 
te, wie  an  der  Mündung  eines  grofsen  Blasebalges. 
Eine  Entwickelung  von  Wasserdtinsten  mit  dem  Gas, 
worauf  Delamorre  hindeutet,  schien  uns,  we- 
nigstens in  einem  merklichen  Grade ,  nicht  statt  zu 
finden ;  hierüber  liels  sich  aber  freilich  keine  genaue 
Beobachtung  anstellen ,  da  wir  das  Becken  und  na* 
mentlich  die  Spalten  in  demselben  nicht  ganz  voll« 
kommen  austrocknen  konnten.  Uebrigeus  kann  in 
keinem  Falle  diese  Entwickelung  von  Wasserdünsten 
auch  nur  einigermaüsen  beträchtlich  seyn,  da  die 
Temperatur  des  ausströmenden  Gases,  wenigstens 
nach  dem  Gefühl  auf  die  Hand  zu  urtheilen,  niedrig 
ist ;  was  sich  auch  aus  der  oben  angeführten  dTempe* 
raturdes  Wassers  ergiebt,  durch  welches  das  Gas 
in  die  Atmosphäre  tritt. 

Zuletzt  gössen  wir  in  jene  senkrechte  Kluft  ein 
Glas  Kalkwasser,  welches  stark  getrübt  wurde. 
Dieses  wenige  Wasser  war  schon  hinreichend ,  die 
Erscheinung  des  tobenden  Blasen  werf ens ,  freilich 
nach  einem  etwas  kleinern  Maafsstabe,  wieder  her- 
zustellen. , 

Die  Frage,- ob  das  sich  entwickelnde  Gas,  wie 
bei  den  Mofetten  in  Italien  der  Fall  zu  seyn 
scheint  *),  reines  Kohlensäuregas  sey,  oder  ob  das- 
selbe irgend  ein  anderes  Gas  beigemengt  enthalte, 

*)Moiiticelli  u.  CovelH  a.  a.  O.  S.  194*  Breislack 
(Lehrb.  der  Geologie,  überietzt  von  Strombeck» 
B.  III.  8.  IIS-  «.  606.)  bemerke  indefi,  daij  .er  sowohl 
in  den  gewöhnlichen  Mofetten  dei  Vesuv- Ausbrucfai  vom 
Jahr  1794.  >  alt  anch  in  der  Handfgro(te  bei  Neapel  eine 
BeimeBgung  von  Stickgas  gefandea 
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mUktmn  wir  für  jetzt  «aentsehieden  lasse»,  Nikere 
Uatersochiiageii  gedeokeB  wir  aber  bei  einer  fenierm 
Eifel^Ber^snigv  wo  wir  aoch  den  Wallerbom  und 
«och  versduedene  amiere  NatormerkwOrdigkeife« 
iMfncheii  werden  ,  vorxonehmen. 

Wir  beschlie&en  diesen  Bericht  nut  einigen  all-  , 
geaieinen  Bcmerknngen  fiber  die  Entwididnag  too 
Kohlensänregas  ans  unserer  Erde.  EntwicUnngen 
dieser  Art  in  Beigweiken»  Graben»  Bninnen  eic; 
lassen  sich  gewöhnlich  anf  eine  lochte  Weise  den* 
ten:  die  Ursache  hteron  ist  most  sn  soeben  in  der 
ZersetziMig  koUenstofihaldger  Fossilien  ,  im  Fanlea 
«Nr  Grabanxinupenuig»  in  dem  bei  der  Gewinnung 
frfr^"-  Fossilien  ahlicfaen  Fenerseten  etc.  In 
dtese  Kadiegorie  dflr^  anch  die  bekannte  Kofalea^« 
Ünre-EnMrickeking  in  der  Dunst  höhle  bei  Pyrmoat 
zn  setzen  seyn.  Sie  dankt  aamlicfa  ihre  Enistefanng 
mmer  SMabradks*  Anlage.  UeberaH  dringt  das 
Kohkasiaregas  ans  den  Spalten  des  bunten  Sand- 
steins. Das  Gas  steht  in  der  6  Vmb  ins  Generte 
messenden  9  nnd  10  Fbls  hohen  gewölbtea  Grottä 
gewöhnlich  2  bis  S  Falk  hodi ;  steigt  aber  bei  schö- 
nem,  windstillem  Wetter,  bei  groCser  Wärme ,  bei 
Ostwind  und  bei  herannahendem  Gewitter  Tie!  hö- 
her; am  stirksteo  ist  indeGi  die  Eatwicklnng  bei 
.  Soiaien-Au%ang  and  eine  Stunde  vor  ihrem  Ubier* 
gang.  Bei  Regen  and  kiUen  Westwinden  findet  sia 
hingegen  Ußt  gar  nicht  statt.  Zuweilen  entwickelt 
sich  das  Gas  plötylirh  sehr  stark,  und  verschwindet 
eben  so  schnell  wieder»  ohne  dals  man  davon  die 

•>  VM  ffateWUt^ber  4i%  MCtrirdisehea  Oas*« 
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Ursache  angeben  könnte.*}  De  Luc**)  er- 
wähnt auch  noch  mjehrerer  Luftlöcher  am  Kunigsber- 
ge  bei  Pyrmont,  aus  welchen  Kohlensä'uregas  sich 
so  reichlich  entwickelt»  dafs  man  oft  todte  Vögel 
nmher  liegend  findet« 

Da  diese  Kohlensäure -Entbindungen  im  Flütz- 
gebirge  statt  finden ,  auch  vulcanische  Spuren  ziem« 
lieh  entfernt  davon  liegen  »  oemlich  erst  in  der  Ge- 
gend von  Hessen -Cassel:  sa  dürfte  sich  dadurch 
obige  Annahme  rechtfertigen  lassen« 

Anders  möchte  es  sich  aber  verhalten  hei  den 
reichen  Kohlensaure  -  Entwicklungen ,  die  sowohl 
bei  thatige^p  als  bei  erloschene^  Vulcanen  statt  fin* 
den.  Diese  lassen  sich  in  vorabergehende  4ind  ia 
permanente  Exhalationen  dotheilen«  Die  »ersten 
sind  die  gewöhnlichen  Mofetten ,  welche  sich  regel- 
»äfsig  und  an  vielen  Orten ,  jnach  jeder  Eruption 
des  Vesuvs,  in  dessen  IXmgebiingea  entwickeln« 
Sie  erscheinen  häufig  einen .  Monat  nach  den  Ausbra- 
chen., strömen  rdchlich  und  wirken  verheerend  auf 
die  animalische  und  vegetabilische  Nsitur ;  verschwin- 
den aber  euletzt  wieder  gänzlinh.  ^*^)  E>iQ  perma- 
nenten hingegen  scheinen  sphon  seit  undenklichen 
Zeiten  ihr  Gas  gespendet  zu  haben.  Wir  erkennen 
sie  z«B.  in  der  Nähe  eines  npoh  thätigen  Vulcans  in 
der  .bekannten  Hundsgrotte  beim  See  Agnano ,  vier 

« Marcard  Befohr«ib.  5M»ii<  Pyrmont.  6«  I.  Leipzig 
17S4  S.  190.  *-  Pyrinonc*s  Merkwfirdigkeiteii  fer 
Reifende  und  Kurg£«ce  TonK2ppeL  Pyrmoat  ISIO* 
Pyrmont  nod  seine  Umgebtiiigen  von  Menke. 
Pyrmont  ISIS* 

^Pby§.  u.  moral  Briefe  Aber  dieOeichiehte  der 

Erde  nnd  dei  Menschen,  a.  d.  Freos.  B.  I.  8.  556« 
***)  Leop.  von  Boeh  a.  a.  O.  B,  tl.  8 
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Mfltlen  von  Neapel;  finden  sie  aber  ebenEalk  noch 
in  der  unmittellNirea  Umgdiang  von  Feoerbergeo» 
deren  Wirksamkeit  in  eine  vorgeschichtliche  Zeit 
fiUIt.  Dahin  glauben  wir  rechnen  zu  können  ,  aulser 
den  oben  erwähnten  Erscheinungen  in  derEiCel»  die 
Gasent Wickelungen ,  welche  in  der  Auvergne  und  in 
Vivarais  vorkommen. 

In  einem  mächtigen  Lavastrom,  der  sich  von 
Gl^moQt  nach  Royat  in  der  Auvergne  erstreckt, 
trififit  man  nämlich  mehrere  Höhlen  und  Keller  an, 
unter  denen  die  Höhle  von  Montjoly  die  berühmteste 
ist.  In  mehreren  derselben  finden  ganz  dieselben 
Erscheinungen  statt,  wie  in  der  Hundsgrotte  bei 
NeapeL 

In  Vivarais  liegt  auf  der  Nordseite  eines  vulcani- 
schen  Schlackenberges  ein  Dorf,  Namens  Neyrac 
Steininger  **)  sagt  davon:  „Es  ist  durch  die 
drei  Vertiefungen  merkwürdig ,  welche  qahe  dabei 
liegen,  und  gewöhnlich  mit  Kohlensäure  angefüllt 
sind.  Man  nennt  sie  Puits  de  Neyrac,  oder  Puits 
de  la  poole.  Sie  gehören  zu  den  Seltenheiten  der 
Gegend,  wovon  man  mit  groCserer  Verwunderung, 
als  von  den  Vnlcanen  spricht,  ebenso  wie  der  Bru* 
deldreiS'  bei  Birresborn  in  der  Eifel  früher  bekannt 
war,  als  die  Vulcane,  in  deren  Mitte  diese  mephi- 
tische  Grube  li^^ 

Faujas  de  Saint  Fond***)  theilt  sowohl 

•)  Le  Grand  d'Ausiy  ▼oya^e  d*AiiTer{ne.  1788. S.  116.— 
6teininS«T,  die  erloschenen  Valcane  in  Sad* 
frank reicb,  Mainz  182S.  S,  82. 
A.  *.  O.  S.  2S0. 
Rtcbercfaes  aar  let  ▼oleana  eCainta  dn  Vivarais  tt  da 
Veljy.  1776.  8.  901  — SOS. 
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%igeDe  Bedbacbtünge»,  als  auch 'diejenigen  verschte- 
detier  anderer  Naturforscher  über  diese  Pults  de 
N  ey  r  a  c  y  in  einer  weitläufigen  Correspondenz»  mtt. 
'  Nach  ihm  sind' es  drei  bruipneo^artige  Vertiefungen, 
welche  auf  einer  Linie  >  etwa  30  Fufs  von  einander 
abliegen:  die gröfste  ist  fast  rund,  hat5  Fu(s,^  die 
beiden  andern  aber  haben  nur  4  Fufs  Durchmesser ; 
ihre  Tiefe  beträgt  4f -^6  Fuls.  Sie  sind  mit  einer 
trocknen  Mauer  ausgemauert.  B^i  Regenwetter 
fand  er  kein  Kohlensäuregas  darin ;  sonst  ist  aber 
gewöhi^lich  die  Entwicklung  so  stark,  dafs  gröfsere 
Thiere  darin  bald  ersticken.  Zwanzig  Schritte  von 
jenen  P  u  i  t  s  ab  liegt  ein  viereckiges  Wasserbassin 
von  12  Fufs  Qurchmesser^  ^us  dem  stsixk  s|yuer* 
lieh  schmeckendem  Wasser  desselben  entwickelt 
sich  unter  starkem.  Aufwallen  sehr  viel  Kohlensäure« 
gas.  Dieses  Bassin  scheint  indefs  ein  eigentlicher 
Sauerling  zu  seyn,  weil  Faujas  de  Saint  Fond 
dasselbe  aueh  im  Verfolge  mit  dem  Namen  source 
belegt ;  also  keine  Ansammlung  von  blols  atmosphä- 
rischem Wasser,  durch  welches,  wie  beim  Brodel« 
dreis ,  die  Kohlensäure  nur  hindurch  strömt. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  zu  den  permanens 
ten  vulkanischen  Mofetten  die  EntWicjkjung  des  irre- 
spirablen  Gases ,  welche  in  einer  Höhle  bei  Ribar» 
in  der  Grafschaft  Zoll  ohnweit  Neusohl  in  Ungarn 
statt  findet  y  obwohl  hierüber  genauere  Beobachtung 
gen  noch  fehlen« 

Ueber  den  eigentlichen  Ursprung  jener  mächti- 
gen und  so  länge  anhaltenden  Kohlen$äure-Entwicklun- 

*)  Mathiai  Bei  in  den  Pbiloiophical  Tram.  Nr.  452.  S. 
41.;  üben*  im  hambnrgiichen  IiIil^^iatl'^^V^-^ 
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fp^  Iwi  thitiggii  wuA  criocdMWo  Vdlciiwn  o^j^ditf 
lidi  iridit  Idclit  6Ih  goMlgjmie  Hypoliiese  nfirtd* 
In  lassen.  Olme  Zweifel  stehen  aber  damit  in 
Vcarhindnog  die  ^elen  Sänerlii^e,  welche  in  den  tuI* 
cantschm  Gebieten  angetroffen  werden,  womit  jedodi 
keineswegs  behauptet  werden  soll,  da&  alle  und  na- 
nienlBdi  die  andi  eulfeiut  von  V^ulcanen  vorkonunen* 
den  ^ntrBiy  mit  diesen  in  Beziehung  stdien. 


Nnclischreiben 

▼  OB 

Professor    Gustav  Bischof:^ 


Die  stark  Uaue  Faibnng,  weiche  m  den  Wasser 
lies  Bmdddras  augenblicklich  erfolgte,  als 
Uansanres  Bsenkah  zugesetzt  wurde ,  war  mir  auf- 
fifflend,  da bekailnilich (fieses Reagens  Inden  eisen- 
haltigen Wassern ,  In  weldien  das  Eisen  als  kohlen- 
saures  Oxydul  enthalten  ist,  sonst  nur  nach  und 
nach  (fie  blaue  Firbnng  hervorruft.  Da£s  in  jenem 
Wasser  das  Eisen  als  Oxyd  an  eine  andere  Säure  ge- 
bunden enthalten  seyn  sollte ,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; vrenigstens  könnte  diese  Saure  weder  Schwe» 
felsaore  noch  Salzsäure  seyn  ,  da  SObersa^ieter  und 
sahsaurer  Baryt  nicht  reagirt  haben.  Hingegen 
atadimen  wollen,  das  durch  die  eisenhaltige  Ge- 
bixgsart  stromende  Eohlensauregas  löse  Eiseooxyd 
auf,   ist  ^egen  alle  bisherige  Erfahmagea ;   so  wie 
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sich  apch  nicht  wohl  Yoraossetzen  läfst,  dafs  indieser, 
der  atinosphärischen  Luft  ausgesetzten  Gebirgsart 
Eisenoxydul  enthalten  seyn  könnte !  —  Und  wenn 
die£s  auch  der  Fall  wäre ,  so  liefs  sich  doch  nicht 
jene  augenblickliche  blaue  Färbung  daraus  erklären. 

Durch  folgenden  Versuch  hoffte  ich  hierüber 
Aufklärung  zu  erlangen.  Fein  zerriebener  Köthel, 
der  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  jener 
eisenschOssigen  Grauwacke  am  nächsten  stehen 
dOrfte ,  wurde  in  Wasser  zerrOhrt ,  durch  welches 
ich  anhaltend  fast  24  Stunden  fort  Eohlensäuregas 
strömen  liefe.  Alsbald  filtrirte  ich  etwas  von  dieser 
trüben  Flüssigkeit ,  und  setzte  Blutlaugensalz  hinzu ; 
allein  es  war  nicht  eine  Spur  einer  blauen  Färbung 
wahrzunehmen.  Obgleich  nun  bei  diesem  Versuche 
die  Umstände  tkst  ganz  dieselben  waren  ,  wie  beim 
Brudeldreis,  nämlich  ein  Durchströmen  von  Kohlen« 
säuregas  durch  eine  in  Wasser  zerrührte  eisenhaltige 
Erde ,  so  zeigte  sich  doch  ein  ganz  anderer  Erfolg. 
Ich  gestehe  demnach,  -dafs  ich  keinen  Aufschiufa 
geben  kann,  auf  welche  Weise  das  Eisen  in  dem 
Wasser  des  Brudeldreis  enthalten  seyil  mag.  Ich 
mub  bedauern,  dafs  ich  nicht  von  jenem  Wasser 
etwas  mitgenommen  habe ,  om  diesen  Punkt  durch 
eine  genauere  Untersuchung  entscheiden  zu  können* ' 
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Stfrullas 


Das  Neueste  über  das  lodin« 

i. 

Ueber   eine   neue'  Verbindung  von  Tod» 
Stickstoff  und  Kohlenstoff,  oder 
das  lodcyan; 
▼  on 

S  e  r  u  £  l  a  s.  *^ 

(Der  Rdai^L  Aoademie  der  Wissensduften  mit^cfehciU  4mk 
22.  Min  18H.) 


Als  ich  einige  der  schonen  Versuche  von  Davy 
und  Faraday  über  die  Liquefacdon  der  Gasar- 
ten durch  den  Druck  ihr«r  eignen  Atmosphäre  %vie* 
derholte,  kam  mir  der  Gedanke  ein,  ob  man  nicht 
vielleicht  durch  ein  so  machtiges  Mittel  Verbindun- 
gen zwischen  den  Gasarten  darstellen  könne,  wel- 
che sich  weder  bei  dem  gewöhnlichen,  nodi  bei  me- 
chanisch verstärkten  Drucke  erzeugen  lassen. 

Ich  nahm  zu  diesem  Zwecke  das  lod  und  Cyan, 
zwei  Körper,  welche  man,  so  viel  ich  weife**}, 

Avs  den  Anaalet  d«  Chimie  et  de  Ffajdqiie,  B.  27.  S. 
184*  übersetzt  vom  Dr«  HeifsoeH 

Scbon  H.  Davy  hat  die  Verbiadun^  des  Cyaos  mit 
dem  Jod  gekannt  und  dargestellt.  In  seiner  Abbandlnng 
eher  die  Basis  der  Blaotäore  sagt  er:   »acb  habe  auf 

diese 


über  das  lodcyah. 
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noch  nicht  hat  chemisch  veurbinden  können ,  und  die 
zugleich  bei  einem  Versuche  dieser  Art  die  wenig- 
sten Schwierigkeiten  zeigten.  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  das  Gyan  aus  dem  Cyanquecksilber, 
ohne  Hülfe  eines  anderen  Agens  als  der  yfärme ,  ir- 
hält,  hatte  mich  auch  zu  dieser  Wald  bestimmt,  da 
ich  diesen  letzten  Punkt  für  sehr  vortheilhaft  hielt, 
bei  einem  Versuche,  wo  ein  complicirter  .Apparat 
schwierig  anzuwenden  seyn  würde.  Bekanntlich  be- 
steht der  Apparat  aus  einer  Glasröhre,  welche  an 
der  Lampe  hermetisch  zugeblasen  wird,  nachdem 
die  durch  Hülfe  von  Wärme  auf  einander  einwirken- 
den Substanzen  hineingebracht  worden  sind.  Das* 
selbe  Verfahren  wandte  ich  auch  auf  die  beiden  an- 
geführten  Körper  an. 

Da  das  Resultat  meiner.  Erwartung  entspraqh, 
so  muCste  man  glauben,  dafs  die  Vereinigung  des 
Jods  mit  dem  Cyan,  bei  den  bisher  in  .dieser  Ab- 
sicht von  anderen  Chemikern  fruchtlos  angestellten 
Versuchen,  hier  nur  allein  durch  die  Einwirkung 
des  Druckes  zu  Stande  gebracht  sei;  ich  be« 
merkte  jedoch  später,  dafe  der  Druck  keinen 
Einflufs  darauf  habe. 

Die  Details  eines  Versuches,  welchen  man  in 
der  Ueberzeugung  angestellt  hat,  daCs,  der  Druck 
dabei  die  Hauptrolle  spiele,  haben  daher  auch  so- 
gleich ihr  Interesse  verloren,  wenn  diese  wegfällt. 
Ich  werde  daher  auch  nur  kurz  die  Einrichtung  des 


diese  Art  (nämlich  durch  Erhitzung  mit  Cyanquecksilber') 
Verbindungen  des  Eadicals  der  Blausäure  mit  lod ,  Schwe- 
fel und.  wie  ich  glaube,  «ufh  mit  Phosphor  erhalten." 
8.  Gilberts  Annalen  der  Physik,  B. 
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Apparats  anfafam*  mn  zo  zcigeo,  wie  die  mm 
VerhiiKfang  sidi  das  erste  Mal  darstellle. 

12  GFammen  Cjaoqaecksilber  iukI  6  Gr.  lod, 
beide  gut  getrocknet,  wurden  in  eine  etwas  starke» 
4  bis  5  Decimeter  lange  nnd  15  bis  20  Millimeter 
weite  Glasröhre  gebracht,  welche  gfgen  die  Mitte 
zn  wie  ein  S  gebogen  war.     Dieser  Theil  wnxde 
znr  AoEaahme  des  lods  bestimmt,  um  es  von  den 
am  Ende  befind ticheo  Cjanqnecksilber  getrennt  zu 
halten  ,  nnd  dadurch  die  Bildung  ron  lodguecksilber» 
welche  bei  unmittelbarer  Berahmng  beider  Substan- 
zen geschdien  mufetc  ,  zu  verhindern.    Bei  dem  Zu- 
schmelzen  der  Rohre  vor  der  Lampe  fiel  jedoch  ein 
grober  Theil  des  lods  auF  das  CTanqoccksdber,  und 
vermengte  sich  mit  demselben  bei  den  verschiedenen 
Drehungen,  die  ich  beim  Zuschmelzen  der  Röhre 
vornehmen  muCste. 

Als  nun  der  Punkt  erhitzt  wurde,  wo  sich  das 
Ctlfotngt  befand,    so  geschah  die  Zersetzung  des 
Cjanquedkolbers  und  Verifichtignng  einer  groCsen 
Menge  lod;    es  hädete  sich  sehr  bald  rothes  lod- 
quedmlber;  ein  geringer  Antheil  Flüssigkeit  sam* 
Melle  sidi  in  der  Biegung  der  Röhre,  welche  dem 
uridtzten  TheÜe  g^enflber  lag,  und  etwas  oberhalb 
des  lodquecksilbers,  so  wie  des  von  der  Zersetzung 
der  Cyan*  Verbindung  herrahrenden  kohligen  Rück- 
standes, sah  man  eine  weifse,  leichte,  seidenähnii* 
die  Materie  sich  anlegen ,  deren  Menge  so  anwuchs, 
dab  sie  2  bis  S  Gentimeter  des  Raums  der  Röhre 
einnahm.    Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Rofare,  zur 
■emsnahme  der  faserigen  Substanz,  zerbrochen, 
wgfttj   erM   klelM   EzplosiM  entstand,  wdche 
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foa  dem  Uebergange  der  Flüssigkeit  in  Gasform 
herrührte. 

Die  gesammelte  Materie  besafe  folgende  Eigen- 
schaften: sie  war  weifs,  ?on  wolligem  Ansehn»  und 
liefs  nur  hier  und  da  einige  graue  Punkte  bemerken, 
welche  von  verflüchtigtem  Jod  herrQhrten ;  ihr  sehr 
stechender,  eigenthümliober  Geruch,  näherte  sich 
sowohl  dem  des  lods  als  dem  des  Gyans ;  sie  besafs 
efneo  sehr  ätzenden  Geschmack  und  lange  anhaken« 
den  nuetallischen  Nachgeschmack.  Diese  letzte  Ei- 
genschafit,  verbunden  mit  der  Anwesenheit  des  lod- 
qaecksilbers,  welches  sich  mir  bei  Behandlung  mit 
Wasser ,  Kali  und  Säuren  zu  erkennen  gab ,  erzeug« 
te  in  mir  den  Gedanken,  <da(s  diese  lodveirbindung 
das  Resultat  einer  Zersetzung  durch  die  verschiede« 
nen  Agenöen  seyn  könne,  wonait  ich  si&  in  Berflh- 
rung  brachte,  und  fbiglich  eine  Verbindung  von 
Cyan ,  lod  nnd  Quecksilber  sei.  näherer  Un- 

tersuchung ergab  sich  mir  jedoch,  dab  das  lod-* 
^oecksiiber  nur  beigemengt  war ,  def»  man  dieses 
trennen  kann,  rnid  dann  nur  eine  Verbindung  von 
kd  und  Cyan  zurflckbl^'bt. 

Bei  einem  der  erwähnten  Versuche  hatte  ich 

\  Gsifgenheit ,  den  hohen  Grad  von  Kälte  zu  beobach- 
ten, welchen  die  zu  Flüssigkeiten  verdichteten  Gase 
Wi  fhrem  Uebergasg  in  den  Gas -Zustand  erzeugen. 

i  Es  hatte  sich  «eine  grofse  Menge  flüssiges  Cyan  gebil- 
det; wurde  die  Röhre  an  einer  Stelle  durch  glühen- 
KoUen  erweicht ,  so  bahnte  sich  das  ausgedehnte 
Gas  einen  Ausweg ,  und  entwich  mit  grofsen  Ge- 
'fcisch.  War  die  Oeffnung  klein ,  so  verstrich  da- 
fcei  einige  Zeil ,    so  dafs  ich  im  SX-äd^A^  ^ 
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Thril  der  Rufare  in  kaltes  Wasser  zu  tzudutn ,  wo 
5acfa  noch  flüssiges  Cjan  beland ;  zog  ich  diesen  wie- 
der heraus,  so  erschien  er  sodeich  mit  einer  sehr 
harten  und  dicken  Eisrinde  belegt.  Dieses  lieCs  sich 
jedoch  schon  nach  den  schonen  Gar  Lnsac^schen 
Versndie  Toraos  sdien,  womach  das  in  der  Atmos* 
phäre  an^gelosie  Wasser  in  einem  Augenblicke  anf 
einer  Glaskugel  gefriert,  wenn  man  stark  zusammen* 
geprefste  Luft  ans  einer  engen  Oeffnung  darauf  leitet. 

Ich  habe  dabei  auch  bemerken  kOnnen,  dals 
das  flüssige  Cran  eine  gewisse  Menge  lod  aufiusiw 
welche  dasselbe  roth  färbt.  Bei  seinem  Uebergang 
in  die  Gasform  bildet  sich  aber  nicht  jene  krrstalli- 
sehe  Materie,  wekfae  beide  Substanzen  unter  andern 
Umstanden  liefern. 

Nachdem  ich  gefunden  hatte  ,  dds  der  Druck 
zur  Verbindung  des  lods  mit  dem  Cyan  nidit  nothig 
sei,  Tersndite  ich  gewöhnliche  Verfabrunsarten, 
unter  denen  die  folgende  angewandt  wurde.  Man 
vermenge  in  einem  Glasmorser  sorgfältig  zwei 
Theile  ganz  trocknes  Cjanqnecksilber  und  einen 
Theil  trocknes  lod,  bringe  das  Ganze  in  eine  Phiole 
mit  etwas  weitem  Halse,  und  erwärme  diese  nach 
vnd  nach  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  des  Cyan- 
qneck Silbers,  welche  sich  durch  Prasseln,  £ntste> 
hung  einiger  violetten  Dampfe,  und  anfangende 
Verdichtung  der  weiisen  Substanz  an  der  Oeffnnng 
der  Phiole  zu  erkennen  giebt.  Dann  bringe  man 
die  Phiole  neben  eine  grofse  Glasglocke,  welche 
auf  einem  Papierbogen,  oder  besser  auf  einer  Glaf- 
tafcl  ruht,  hebe  diese  an  der  einen  Seite  in  die  Höbe» 
mn  den  H  Js  der  Phiole  damnter  zn  leiten,  and  ne^e 
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letztere  so»  als  wolle  man: eine  darin  enthaltene  Flüs- 
sigkeit* ausgiefsen;  augenblicklich  treten  sehr  hef- 
tig Aveifse  Dämpfe  aus  der  Phiole»  und  verdichten 
sidh  auf  der  Glasscheibe  zu  leichten  wollichten  Flo- 
cken. Hört  die  Entwicklung  auf,  so  erwärmt  man 
die  Phiole  wieder  und  bringt  sie  von  neuem  unter 
die  Glocke.  Man  kann  diese  Operation  auch  in  einer 
kleinen  Glasretorte  vornehmen»  welche  in  einen  Reci- 
pienten  mündet;  es  hält  jedoch  schwer  das  Produkt 
dar^  zu  entfernen ,  und  man  ist  auch  längere  Zeit 
den  Dünsten  desselben  ausgesetzt ,  welche  belästigen 
können. 

Keigt  man  die  Phiole»  wenn  die  Substanzen  auf 
einander  einwirken »  statt  unter  die  Glocke »  in  der 
freien  Luft,  so  wird  die  Atmosphäre  sogleich  mit 
einer  Menge  Flocken  erfüllt,  welche  darin  schweben 
bleiben,  und  leichter  umher  fliegen  als  Zinkblumen, 
i  Wendet  man  zur  Darstellung  des  neuen  Kör« 

pers   das  angegebene  Verhältnifs  der  Materialien 
an,  sO'Vermeidet  man  einen  Iod«Ueberschufs ;  nichts 
desto  weniger  ist  jedoch  eine  neue  Subliination  nö- 
r  thig»  um  eine  gewisse  Menge  lodguecksilber,  welche 
I   sich  stets  beigemengt  befindet»  abzuscheiden.  Hierzu 
r   amliinan  aber  eine  sehr  mälsige  Wärme  anwenden, 
-    Qod  ich  habe  deshalb  das  Wasserbad  vorgezogen»- 
obgleich  dieses  längere  Zeit  erfordert.    Zu  diesem- 
Zwecke  bringt  man  das  unreine  lodcyan  auf  den 
Boden  einer  etwas  weiten  Glasröhre,  so  dafa  an  den. 
Seiten  derselben  nichts  hängen  bleibt ,  und  hält  diese 
auf  irgend  eine  Art  so  lange  in  kochendes  Wasser» 
bis  nur  rotbes  lodquecksilber  an  dem  Boden  noch 
befindlich  ist»  welches  sich  bei  dieseit  T^xsv^^'ax>ax 
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nicht  verflocbligt.  Die  Rohre  rnnfs  dabei  elwas  wn$ 
dem  Geftise  geneigt  werden,  damit  sich  das  lodcjaa 
an  die  kikeren  Theile  derselben  anlq^en  kann. 

Von  der  gänzlichen  Abwesenheit  des  Qnecksil» 
bers  in  dem  lodcyan  kann  man  sich  dadurch  über» 
aeogen,  dafs  man  die  Krystalle  erst  mit  einer  cos* 
centrirten  Auflösung  von  Aetzkall ,  dann  mit  etwas 
fiberschOss^er  Salpetersäure  behanddl ;  die  gering» 
ste  Menge  gegenwärtigen  Queckstibers  würde  einen 
Niederschlag  von  rothemlodquecksilbcrTemrsachen« 
NatQrlicb  muCste  nun  auch  versudit  werden,  ob 
nicht  Joddämpfe  mit  Cyan  in  Berührung  gebradii» 
äneh  lodcyan  liefern ,  weil  man  wohl  glauben  konn- 
te, dals  in  dem.  anderen  Prozesse  der  Zustand  ih* 
res  Freiwerdens  F.influfs  auf  da»  Resultat  gehabt  ha» 
be.    Es  wurde  daher  Cyan ,  so  wie  es  sich  entband, 
in  einen  Ballon  geleitet,    worin  sich  lod  in  Dampf» 
form  befiind«    Nach  dem  Erkalten  bemerkte  man  an 
den  Winden  des  durch  violette  Dämpfe  verdunkelten 
Ballons,  eine  gewisse  Menge  unserer  weifsen  Krj» 
stalle  mit  lod  vermengt,  nebst  einem  sehr  bemerldi- 
dien  Antbeil  rothen  Jodquecksilbers  am  Boden.  Das 
Saseyn  des  letzteren  in  diesem  Falle  beweist,  dafr 
nicht  allein  das  Cyanqneeksilber  bei  seiner  Zers9* 
tcnng  durch  Wärme  sich  theilweise  verflOchtigt« 
sondern  dals  auch  das  frei  werdende  Cyan  etwas  mk 
ffberfahrt,  denn  die  Röhre,  wodurch  «las  Cyani» 
doi  Ballon  geleitet  wurde,  war  so  lang,  dals  sieh  ih- 
re Temperatur  bis  auf  ^  ihrer  Länge  ,  während  des 
Versuches,  nicht  bemerklich  abhöben  konnte.  Die 
geringe  Menge  des  hierbei  gebildeten  lodcyans  zeigt 
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aneh  an^  dafs  dieses  nur  seine  Jtntstebung  dem  ver- 
flOclitigtenCyangiiecksilber  verdanke»  welches  durch 
die  mittelst  Wärme  in  dem  Ballon  gebildeten  loddäm* 
pfe  versetzt  vrnrde.  Die  [Erzeugung  des  neue6 
Körpers  hängt  folglich  davon  ab»  dafs  lod  mit  eben 
frei  werdendem  Cyan  in  Berührung  gebracht  wird. 
Wenn  man  Cyanquecksilber  und  lod  zusammen  reibt, 
to  zeigt  sich  die  Reaction  durch  einen  sehr  stechen- 
den Geruch;  es  wird  also  schon  bei  der  gewöhnli- 
chen Temperatur  eine  gewisse  Menge  lodcyan  ge- 
bUdeL 

Wenn  das  lodcyan  hei  gelinder  Wärme  oder  der 
gewöhnlichen  Temperatur,  felglich  sehr  langsam 
sublimirt  ist,  so  besitzt  es  eine  schone  weifse  Fa^be, 
bildet  sehr  lange  und  aufsetordentlich  dünne  Nadeln, 
ferridi  einen  stechenden  Gerncli,  reitzt  dieAugeä 
cum  ThrlEnen ,  und  zeigt  einen  sehr  fitzenden  Ge- 
schmack. Sein  specifisches  Gewicht  übertrifft  dai 
der  Schwefelsäure,  denn  es  schlägt  sich  aus  dersel^ 
ben  vollkommen  nieder«  Es  verHüchtlgt  sich,  ohn^ 
sich  zu  zersetzen^  selbst  bei  einer  viel  h5hefen  ' 
Temperatur,  als  die  des  kochenden  Wassers;  auf 
glllfaende  Kohlen  geworfen  verbreitet  es  häufige  vio^ 
lette  Dämpfe.  Es  ist  im  Wasser,  noch  leichter  aber 
im  Alkohol ,  aufldslich ;  die  farbelosen  Auflösungen 
haben  den  Geschmack  und  Geruch  der  Substaiiz 
leibst;  sie  röthen  weder  die  Lackmustinktnr,  noch 
bräunen  sie  den  Curcumaauszug ;  es  ist  also  weder 
sauer  noch  alkalisch ,  und  zersetzt  für  sich  allein  das 
Wasser  nicht ;  mit  dem  salpetersauren  Silber  giebt 
es  keinen  Niederschlag.  Die  Ueberein5timm\y&^A 
melche  man  sö  häufig  zwiscVien  d^m  QAöt 
Journ./,  Chem*  N.      lt.  B.  1.  Htft.  ^ 
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in  ihren  Verbindungen  mit  andeun  Körpern  antriffr« 
zeigt  sich  hier  nicht,  denn  die  Verbindung  des 
Chlors  mit  dem  Cyan  besitzt  saure  Eigenschaften» 
welche  das  lodcjan  nicht  zeigt. 

Imdem  ich  die  Eigenschaften  des  lodcyans  noch 
weiter  verfolgte»  beobachtete  ich,  dais  es  sich  durch 
concentririe  AetzkaKlange  zersetzen  lieCs,  und  hy- 
driodsanres  und  hydrocyantores  Kali  bildete.  Setzt 
man  dieser  Auflösung  schwefelsaures  Eisenoxydul 
nebst  etwas  Salzsäure  zu,  so  entsteht  ein  schöner 
grOner  Niederschlag.  Nach  Döbereiner  wird 
Inenlnrch  die  C^nwart  der  Cyansäure,  und  folg- 
lich eines  cjaasauren  Salzes  angezeigt ;  ich  Uad  jedoch, 
'da(s  das  lod  die  Ursache  der  intensiven  Farbe  ist« 
Zu  gleicher  Zeit  mufe  sich  auch  ein  lodsaures  Salz 
bilden;  es  war  mir  jedoch  nicht  möglich,  ein  sot- 
cfaes  in  dem  mit  AOgtüdigem  Alkohol  behandeltem 
nnanflöslichen  Rflckstande  dieser  Auflösungen  zu  ent« 
decken,  Gieist  man  Aetzkalilauge  zu  der  Auflösung 
des  lodcyans,  so  bemeikt  man  im  ersten  Augenbli- 
cke einen  Geruch  nadi  Blausäure. 

Die  Salpetersäure  scheint  nicht  auf  das  lod- 
cjan einzuwirken  ;  es  löst  sich  darin  auf,  und  die 
Säue  bleibt  ungefirbL 

Von  der  concentrirten  Schwefelsäure  wird  es 
anitngs  auch  mcht  ang^riffen;  erst  nach  einiger  Zeit 
filrbt  sich  die  Säure  rosenroth,  und  das  lod  sdilägt 
sich  allmählich  daraus  nieder.  x 

Salzsäure  zersetzt  es  in  Blausäure  und  lod. 

Unter  allen  Säuren  z^gt  die  flossige  schwefieli- 
g/t  SSun  die  bemerkenswerthesle  Einwirkung  anf 
daßJbUcjMMi  sie  seteetzk  es  augenblicklich;  denn  ei 
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wird  sogleich  lod  frei,  wenn  man  einige  Tropfen  auf 
die  Krystalle  fallen  lädst  Ffigt  man  etwas  über- 
schflssige  Säure  hinzu,  so  erscheint  die  Auflösung 
pngeförbt ,  und  es  bildet  sich  Schwefelsäure 3,  Hydri* 
odsfiure  und  Hydrocyansäure.  Die  Gegenwart  der 
letztern  verräth  ihr  eigenthümlicher  Geruch,  so  wia. 
noch  deutlicher,  wenn  man  das  Gefäis,  worin  di# 
Zersetzung  vor  sich  geht,  mit  Papier  bedeckt,  wel« 
ches  in  Aetzkalilange  getaucht  war;  dieses  wird 
durch  einige  Tropfen  schwefelsaure  Eisenauflösung 
und  Säure,  bald  blau  gefärbt.  Hat  man  diese  Auf- 
lösung einige  Zeit,  zur  Verjagung  der  schweFeligen 
Säure  und  Blausäure,  gelinde  erwärmt :  so  liefert  sie 
noch ,  auf  allmäbligen  Zusatz  von  Aetzkali ,  schwe* 
felsaurem  Eisen  und  einer  Säure,  einen  schönen  grü« 
nen  Niederschlag,  und  beweiset  hierdurch,  dais 
dieser  seine  Farbe  nicht  der  Cyansäure  verdankt, 
deren  Bildung  bei  Qegenwart  von  schwefeliger  Säure 
nicht  wohl  anzunehmen  ist. 

Gut  getrocknetes  schwefeligsaures  Gas  wirkt 
nicht  auf  das  lodcyan ,  die  Wirkung  der  flflssigen 
Siure  beruht  also  auf  der  Gegenwart  des  Wassers 
md  dessen  Zersetzung ;  ;denn  man  braucht  in  der 
Thit  nur  einige  Tropfen  Wasser  in  das  pefäls  zu 
tröpfeln,  worin  sich  die  beiden  erstem  befinden^ 
um  sogleich  lod  frei  zu  machen. 

Trocknes  Chlor  zeigte  nach  einigen  Tagen 
Aenfalls  keine  Einwirkung  auf  das  lodcyan;  es 
verflüchtigt  sich  in  demselben ,  und  krystallisirt  an 
den  Seiten  des  Gefäfses. 

Zur  Ausmittelung  des  Verhältnlfiies  der  Be« 
lUndtfaeile  des  Iodcyan8>  wutdea  ^^t^ätalL^^^^*^^^'^'^ 

vr 


Serullas 


gen  fiber  ^ahcodwi  Eimtspioen  zersetzt;  das  mir 
Feinem  Kali  behmddte  lodeisen  gab  einen  Aatbeil 
lodkaliiuo»  desseo  lod* Gebalt»  nach  seiner  bekann- 
ten Zasammensetziing  als  Mittel  aar  5  Versnchcn, 
anf  jeden  Grann  lodcjan  03066  betrug.  Man 
kann  also ,  wenn  man  nadi  Atomen  recbnct-» 
wohl  annehmen  ,  ein  Gramm  lodcjan  besteht  ans 

lod      »     •  0,a28  m  1  Atom. 

Cyan    »     •  0,17S.  »1  » 

1,000. 

Ich  mols  jedoch  bemerken»  dab  bei  jedem Ver- 
sndie  die  Menge  des  lods  etwas  geringer  war,  als 
sidi  nach  der  Annahme  darin  finden  mnlste»  dals  die 
Verbindong  aas  1  At.  lod  nnf  1  At.  Cyan  besteht. 
Der  Unterschied  war  jedoch  nicht  gro{s  genug»  um 
sich  diesen  Korper  ans  1  At.  lod  und  2  At.  Cyan 
gebildet  zu  denken;  denn  dann  wUrde  die  Zusam« 
mensetzung  seyn: 

lod       n     •  0,7062  »   1  Atonu 
Cyan    •     •  0,2938   »2  n 
Ich  ro  Oiste  dann  auch  einen  zn  groCsen  Fehler 
begangen  haben,  wie  es  nach  meiner  Verfahrungsart 
nicht  gut  glaublich  ist.     Uebrigens  wäre  es  wohl 
nothig»  dafs  diese  Thatsachen  noch  dnich  genane 
Untersuchung  bestätigt  wurden.      Wie  mir  Gaj 
L  n  s  s  a  c  sagte»  mochte  das  Knpferoxyd  in  diesem  Falle 
zu  einem  genauen  Resultate  führen,  znmal  wenn  wir  im 
Besiue  des  sinnreichen  Apparats  sejn  werden,  wd« 
eben  derselbe  auszuführen  gedenkt,  nm  alle  Ursa. 
chen  zur  ünsirhrrheit  wc£znxanmen,  welche  sich 
Aar  deagkidiem  Untersuchungen  noch  vorfinden. 
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Das  Jodcyao  inu£i>  nach  seiner  Zusammense- 
tzung  zu  .schlieCsen,  eine  kräftige  Wirkung  auf  den 
Tbierkörper  äufsem ,  und  gewifs  in  der  Medidn  an- 
gewandt-werden  können.  Doch  scheint  es  nicht  so 
schädlich  zu  seyn ,  als  die  Natur  seiner  Elemente  er- 
warten läst.  Ich,  sowi^  mehrere  andere  Perso- 
nen im  Laboratorium,  haben  öfters  dasselbe  geko* 
tut,  und  waren,  bei  der  Bereitung  und  VerschÜefsung 
in  Gefäise,  ausgesetzt,  ziemlich  grobe  Mengen  davon 
«ozuathmen ;  demungeachtet  verspürten  wir  nur  im 
Allgemeinen  eine  Erschlaffung,  und  stets  eine  heftige 
Reitzung  der  Augen,  welche  jedoch  bald  ver- 
schwand. 


n. 

Chemische     Untersuchung    einer  Sub- 
stanz,   welche    bei    der  gegenseitigen' 
Ein  Wirkung    des  Schwefelspiesglanzes 
und  lods  entsteht; 
von 

Henry  dem  Sohn  und  Garot.  *) 


Gelegenheit  der  Wiederholung  einiger  Versu- 
che  über  die  verschiedenen  Gemenge,  welche  man 
zur  Verfälschung  des  lods  anwenden  soll,  zer He- 
llen wir  auch  einen  Theil  des  letzteren  mit  gleich 
viel  fein  pulverisirtem  Schwefelspiesglanz.  Das  Ge« 
meng  hatte  nach  einiger  Zeit  seine  Farbe  verändert 
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und  war  rothfaniui  geworden.  Als  wir  es  in' einem 
Kolben  gelinde  erwärmten,  gab  es  nidit,  wie  wir 
erwarten  konnten  9  vkdette,  sondern  xothe  DSmpb^ 
welche  sich  in  der  Wölbong  des  Apparats  als  grin- 
sende, dnrdnchtige,  sehr  schön  faochroth  gefirbte, 
funkraotartig  Tosaw wengereihte  Blattchen  anleg- 
ten. 

Da  diese  Sohstanz  einige  Arhnlirhkeit  mit  den 
lodspiefs^nz  hatte,  ob^eich  sie  vid  flttrhligcr  nnd 
weniger  intensiv  rath  gefirbt  war:  so  hielten  wir  es 
für  zweckmi&ig  dieselbe  einer  besondem  Zerlegung 
sn  onterwerfien,  um  ihre  Zosammensctzong  kennen 
zo  lernen.  Wir  w<^en  mm  die  verschiedenen  Mittel 
anfuhren,  wdcher  trir  nns  zn  diesem  Zwecke  bedien- 
ten, und  bemerken  zugleich  da£s  wir,  bei  der 
Sdiwieri^eit  sich  so  fluchtiger  Körper,  wie  das  lod 
nnd  der  Sdiwefel,  zu  bemächtigen,  häufig  nur  allein 
auf  einen  Bestandtheil  der  Verbindung  unsere  Ver- 
suche richteten. 

Ein  Gramm  des  Sublimats  wurde  in  der  Wärme 
mit  fiberschüssiger  reiner  Salpetersäure  bdiandeh^ 
uad  die  Temperatur  hinreichend  lang  unterhalten, 
um  das  durch  die  Säure  Crei  gemachte  lod  ganz  zu 
wrfliiditigen ;  der  Sdiwefel  Tertheilte  sich  auch 
thetls  als  sdiweSelige  Säure,  theils  als  Schwefelsäure. 
Einige  Mal  bildeten  sich,  wahrend  des  Verdampfens, 
auf  der  Oberfläche  der  flflssigkdt,  kleine  schwära- 
hirhe  Kflgdchen  von  geschmolzenem  Sdiwefel,  anC 
welche  die  Säure  nicht  mehr  einwirkte,  und  die 
ach  beim  Glühen  gänzlich  rafluditigten.  Ein  hin- 
reichend starkes  Globen  ist  noth wendig,  um  zu  ver. 
meiden,    dafit  an  TVfl  (fiesfes  SdiwefeU  sich  mdt 
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dem  SpjefsglaRZOxyde  vermengt ,  vrie  .uns  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  wiederfuhr  >  und  da£i  man 
kein  gelbes  Spiesghnzoxyd  erbalt. 

Als  R(MuItat  mehrerer  mit  der  notbigen  Sorg« 
fak  angestellten  Versuche  erhielten  wir:  0,285 f 
0>275  ,  0,290  wdfses  Spielsglanzoxyd ,  welches 
0,232  SpiefsglenzmetaH  gleich  kommt;  denn  das" 
weifi^  Oxyd  besteht  aus  100  Metall  und  24,8  Sauer- 
^off„  daher  i  . 

124,8  :  100  : :  0,29  :  x 
0,29  X  100 

X  =   =  0,233. 

124,8. 

Diese  erste  Prüfung  gab  uns  nun  zu  erkennen» 
«Uds  das  Sublimat  Schwefel-,  lod  und  Spiefsglanz  ent* 
.hält.  Wir  wünschten  aber  zu>  erfahren,  ob  der 
,  Schwefel  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  odet  nur 
beigemengt  zugegen  sey ,  dem  jedoch  schon  das  An- 
sehen widersprach.  Wir  richteten  daher  zuerst  un- 
sere Versuche  auf  diesen»  um  naebhec  d^  Verhält- 
mk  des  lods  auszumitteln* 

Ein  Gramm  des  Sublimats ,  wurd^  zuerst  mit 
einer  geringen,  doch  zur  Zertheilung  hinreichenden 
Menge  doppelt  kohlensauren  Kali's  gerieben,  mit 
reinem  salpetersaurem  Kali  vermengt,  ein  geringer 
Ueberschufs  Salpetersäure. zugesetzt ,  und  das  G^nzji 
nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Durch  dieses 
Verfahren  mu&te  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  ver- 
wandeil werden-,  und  diese  sich  mit  dem  Kali  ver- 
binden ;  das  lod  war  verflüchtigt ,  und  das  SpieCs- 
glanzoxyd,  welches  sich  mit  etwas  Ka]i  verbinden 
konnte»  wurde  durch  ttueii  mvAiv  X'o&^t. 


petersänre  fefiUt,  woranf  das  Ganze  'mit  Wasmr 
vecduxint  and  auf  da  Filter  gebradbt  wurde.  Die 
Sdiwefelsäure  ISUte  mao  diirdi  Salpetersäuren  Baryt 
-und  berecfaoete  darnach  den  Scbwefelgehalt. 

Das  Gewicht  des  sorgfiltig  an^ewascbenen  nnd 
getrockneten  schwefelsauren  Baryts  betrog  in  mehre* 
ren  Versuchen;  OfiSi  0,70;  0,63;  0,69;  0,68; 
woraus  das  Mittel  fOr  Schwe£ei  0^086»  wenn 
man  annimmt  dals  der  schwefelsaure  Baryt  auf  100 
Th.  33  Th.  Saure,  und  diese  auf  100  Th.  40  Th. 
Schwefel  enthalt 

Bei  einigen  dieser  V^ersuche  hatte  sich,  wie 
der  Geruch  zeigte,  etwas  schwefelige  Säure  gebil- 
det, und  auch  einige  Kögelchen  von  geschmolzenem 
Schwefel  auf  der  Oberfliche  der  Masse,  zumal  wenn 
dbs  Glühen  etwas  zu  sdioell  betrieben  worden  war. 
Wir  versuchten  daher  andere  Mittel  den  Schwefel- 
Gehalt  zu  bestimmen. 

Ein  Gramm  zerriebenes  Sublimat  wurde  bei  ge- 
linder Wänqe  mit  Königswasser  behandelt.  Die 
Flüssigkeit  nahm  eine  schwärzliche  Farbe  von  dem 
aujigescfaiedenen  lod  an  ,  das  sich  aber  bald  auflöste« 
wodurch  sie  orangegelb  gefobt  wurde,  und  einen 
gelben  Niederschlag  fallen  liefs,  welcher  erst  mit 
durch  Salzsäure  geschärftem  «  dann  reinem  Wasser 
ausgewaschen ,  als  Schwefel  in  Rechnung  kam. 

Das  Gewicht  dieses  Schwefels  variirte  sehr 
nach  Mafsgabe  der  angewandten  Säure  •  Menge 
und  Dauer  der  Behandlung;  wenn  wir  jedoch  den 
Schwefel  der  dabei  zu^eich  gebildeten  Schwefelsäure 
hinzurechneten,  so  erhielten  wir  sehr  nahe  das  Re- 
saA^t  der  Behandlung  mit  Salpeter,  und  «war; 
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Sehwefisl  »   »   »    f»        »  0,06 
schwefelsauren  Baryt  0,2d  =:  0,0S  Schwefel. 

Schwefel  0,09. 
Schwefel    »    n    »    »    »    m  0,045 
schwefelsauren  Baryt  0,305  =  0,04  Schwefel. 

Schwefel  0,085. 
Schwefel  m    n    m    n    m    m  0,02 

schwefelsauren  Baryt  0,50  ZU  0,064  Schwefel. 

Schwefel  0,084. 
oder  als  Mittel  der  mehrsten  Versuche  0,088  Schwefel. 

Zur  Trennung  der  Schwefelsäure  von  dem  Kö- 
nigswasser, sättigten  wir  die  Flüssigkeit  genau  mit 
reinem  Kah' ,  wodurch  lod  und  Spieüsglanzoxyd  ge- 
fällt werden ;  nach  der  Filtration  hehandelten  wir 
sie  mit  überschüssiger  Salpetersäure ,  und  erwärm- 
ten sie  zur  Ausscheidung  des  lods  und  Spie&glanz- 
Oxydes,  welches  von  etwas  im  Ueherschufs  zugesetz- 
tem Kali  aufgelöst  seyn  konnte.  Nun  wurde  die. 
Schwefelsäure  mit  eineni  Barytsalze  gefällt. 

letzt  bliebe  nun  noch  die  Mengedes  lods  in  un- 
serer Verbindung  zu  bestimmen  übrig.  Schon  aus 
dem  Verluste  können  wir  hinreichend  sehen,  dafis 
es  sich  als  lodspieCsglanz  darin  defindet,  welches 
besteht: 

u  fMetaU  23,2 

nach  Thomson  aus  <j  j  a 

clod  n    ff  .  64,4 

,  «        I,  rMetaü  «  23,2 

nach  Berzellus  aus ^       ^   ^  ^ 

Denn  0,232+  0,086  0,317  und  1  Gramm 
Mger  0M7  =  0,663  odex  Wxi^V^jci^^« 
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Die  Darstellang  des  lod%  bot  gVieie  Sdnvio^- 
keiteo  dar»  theils  wcgeo  seiner,  so  wie  der  Flöduig- 
keit  der  mdursteo  seiner  Verbindungen,  theils  wegen 
der  AnflosUchkeit  £ist  aDer  lodmetaUe  in  einem  ge- 
ringen Ueherschnsse  des  iodsanren  oder  fallenden 
Salzes.  Unsere  Annäherungen  lassen  jedoch  keinen 
Zweifel  Aber  die  wahre  Zusammensetzung  der  Ver- 
hindnng.  Wir  bedienten  uns  hierzu  folgender  Ver- 
fihrangsafflen. 

Ein  Gramm  des  Sublimats  wurde  in  einem  gro- 
^  Ssta  Udierschnsse  einer  Auflösung  von  Kafi  in  Alko- 
hol zertheik,    das  Ganze  ahgeraucbt  und  heftig  g^ 
^aht,  um  das  hjdri<Kl-  und  iodsaure  Salz  in  lodka- 
linm  zu  Terwandeln.  Alkohol  löste  lodkali am  auf;  da 
es  jedoch  sehr  ätzend  war,  so  wurde  das  hccror- 
stechende  Kali  durch  Essigsäure  gesättigt,  worauf 
sogleich  ein  wangegelber  Niederschlag  Ton  Schwe-. 
fekpeC^anz    entstand.  SchweCelwasserstoE^as- 
Entwickelung  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Nach- 
dem der  Niedersddag  getrennt  und  ausgewaschen 
war,    wnrdoi  sämmtliche  Flüssigkeiten  Tereinigt, 
nnd  eine  Auflösung  des  salzsanren  Quecksilbers  be- 
hutsam und  zwar  mit  der  Vorsidit  zugesetzt ,  dais 
weder  durdi  onen  üeberschuSs  derselben  lodqueck- 
dlber  anfgdöst  werden  konnte,  noch  nnzersetztes 
hydriodsanres  Kali  zurflckhlieb  ,  wdches  eine  gleiche 
IKirkung  besitzt. 

Das  gesammelte,  gewaschene  und  getroAnete 
lodqnecksilber,  im  mavinKH  gab  uns  nun  die  Menge 
deslodsan;  da  es  nach  Thenard  ans  312  lod  und 
£51,9  Metall,  nach  Thomson  ans  1251od  und  100 
ßüeuU  bestdiL    Nach  der  ton  Berznlius  aug^ 
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benen  Zasammensetzung  des  iodas  hydrargiricus  be- 
rechnet 9  erhielten  [wir  ein  QbereUistiinniencies  Re« 
tnitat. 

Wir  haben  auch  .einige  Mal  den  lod- Gebalt  des 
lodats  aus  dem  gebildeten  Hydriodate  berechnet, 
wenn  das  Genieng  nicht  geglüht  worden  war ;  die 
Menge  Wasserstoff  des  letztem  gab  uns  wirklich  den 
Sauerstoffgehalt  der  lodsänre ,  und  folglich  das  Ver- 
hältnils  an  gebildeter  Säure ,  woraus  dann  auch  das 
Gewicht  des  löds  berechnet  werden  konnte. 

Wir  bedienten  uns  auch  des  lodblei's^^  verlie- 
Isen  es  aber  bald   wegen  seiner  Auflöslichkeit  im  - 
Wasser  und  den  Bleiauflusungen. 

Die  folgenden  Resultate  nähern  sich  einander 
so,  als  maA  es  von  der  Schwierigkeit  der  Untersu- 
chung eines  so  flQcbtigen  Körpers  erwarten  kann, 
dessen  Verbindunjgen  entiyeder  auch  flfichtig  oder 
auflöslich  sind. 

!•  Jodqiieckiilber  im  mix.  n    9    n    n    1.17  zr  OfiiJ  Jod. 
%   deigleiehea  tt    n    »    -n    n    n    9    IM  :=  0*671  n 
S.   dMgleichen»  .  n    n    »    n    n    »    IM  =  0^665  » 


n    nach  der  Berecbn.  dei  leditt    9    OMS  —  ^ 
Behandelt  man  die  Substanz  mehrmals  mit  Alkö« 
hol  in  gelinder  Wärme,  so  kann  man  auch  das  lod 
nebst  Spuren  yon  Schwefel  trennen. 

Der  Schwefel  und  das  Spielsglanz  hatten  sich 
in  Form  eines  sehr  homogenen  gelben  Pulfers  nieder« 
geschlagen. 

Die  mit  Kall  gesättigte  geistige  FlOssi^^^lt  5^^^ 
nach  dem  Glühen  ein  lodKakUum^  Ni^<dM&% 


'desgl.  vom  Hydriodat      9    9  i 
[   9    vom  lodat  oach  d.  Theorie  0»ii 


=  U62  =0,64  J» 
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das  Qnedttilbcfsalz  zenetzt,  en  dorn  tor^easellr 
nahe  kommmrifcs  Resultat  lieferte,  nemlich  0,648 
locL  Durch  Wasser  liels  sich  die  Sobstaoz  anch  zer- 
legen;  man  bekam  Hjdxiodsäore»  weder  scfaweTeli- 
ge  Bodi  Schwefelsäure,  aber  Spiebglanioxydol  mit 
Schwefel  za  einem  orangcgelbeB  Polver  gemen^  oder 
verbuden.  Dieser  Niederschlag  enthielt  jedoch 
»och  einige  Sparen  der  lodierhindnng. 

Die  Hjdriodsinre  wnrde  theils  nadi  dem  lod« 
quecksilber  im  mar. ,  dieils  nach  der  znr  Sättigung 
Bothigen  Menge  Baryt,  theils  endlidi  nach  dem  lod- 
kalinm,  anf  lod  berechnet. 

Im  ersten  Falle  wurde  eine  Auflösung  des  salz- 
sauren Quecksilberoxyds  sorg&Itig  in  die  saure  Flüs- 
sigkeit gegossen,  und  der  Niederschlag  ausgewa- 
sdien  und  getrocknet.    Das  Resultat  war:  « 

0i63  lod  und  1,14  lodmetaH 
Es  blieb  aber  noch  ein  wenig  in  dem  oben  erwähn, 
len  gelben  Niederschlage  zurOdc,  und  vielleicht  hal- 
te sidi   bei  der  Einwirkung  der  Wärme  etwas 
Hydriodsinre  verflöehtigL 

Im  zweiten  Falle  wurde  die  Auflösung  der 
Hydriodsänre  mit  Barytwasser  übersetzt,  und  ein 
Strom  reines  kohlensaures  Gas  hindurchgeleitet, 
welches  dem  hydriodsauren  Baryt  den  Baryt -Deber- 
schnls  entzog.  Als  sich  kein  Niederschlag  mehr  UI- 
dete«  wurde  filtrirt  und  sdiwe£dsanres  Natron  zu- 
giesetzt.  Der  schwefdsanre  Baryt  gab  nun  die  Men- 
ge des  mit  der  Säure  verbundenen  Baryts,  und  so* 
■lit  auch  die  Menge  des  lods.  Wir  erhiehen 
Jdiireielsaarea  Beryi  «  Qfi—  0,402  Baryt. 
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Warn  nun  97  Baryt  157,45  Hydriodsäure  sättigen, 
so  erhält  man  auf  0^402  Baryt,  0,652  Säure,  wel« 
che  enthält: 

lod     n      39   '  n      SP      39      9i  0,646 

Wasserstoff      n    n    n  0»006. 

Die  Btydriodsäure  besteht  nämlich  aus  1,24  Wasser- 
stoff und  156,21  lod. 

•  • 

Der  mit  Salzsäure  behandelte  Niederschlag  hielt 
noch  etwas  lod  zurück :  auch  erhält  mau  noch  0,09 
Schwefel  und  Spuren  von  lodquecksilber  in  max» 
Durch  Behandlung  der  durch  Kali  gesättigten  und  fil- 
trirten  Flüssigkeit  mit  dem  Quecksilbersalze ,  würde 
man  also  im  Ganzen  0,66  lod  gewonnen  haben. 

In  einem  anderen  Versuche  erhitzten  wir  den 
durch  die  Einwirkung  des  Wassers  gebildeten  gel- 
ben Niederschlag  gelinde  mit  saurem  weinsteinsau- 
ren Kali ,  um  das  Spiefsglanzoxyd  zu  trennen ;  der 
unangegriffeue  Schwefel  wog  0,09  und  0,084.  Als 
wir  dann  durch  die  Auflösung  Schwefelwasser- 
itoffgas  streichen  lieisen  ^  erhielten  wir  0,32 
Sehwefislspit£iglanz9  worin  0,255  Metall;  denn 
137  :  100  =  0,520  :  x,  das  Schwefclmetall  zu 
875  Schwefel  upd  100  Metall  gerechnet. 

100  X  0,320 


Im  dritten  Falle  wurde  endlich  die  Säure  ganz 
genau  mit  reinem  Kali  gesättigt,  verdampft,  und 
io  einem  gewogenen  Platintiegel  heftig  geglüht  Die 
Differenz  nach  dem  Glühen  gab  0,772  lodkalium^ 
welches  nach  Berzelius  0,^^  Void. toi^iiciSSft.« 


AsiMnlMi  lic&cte  dBc  Bdmcflni^  des  PiliefS. 

mit  Salzsäure  Boch 

lodqoecksilber  im  max.   »  0,142  =  0»078  lod: 
so  da(s  der  lod-Gehak  bei  dieser  21erlegoiig  betrüge: 
0^  +  a078  =z  0,664. 

Nach  dieser  Uotersodraiig  besteht'  alsp  das 
Soblimat  in  100  Theilen  ans: 

Sdiwefiel    »    »    »     8,S  » 

Spiefeglanz  w    »   »  2S,2 

lod  «    »   »    »   s  66,4 

Verinst*)  »    »    »  1,6 

loa 

Da  aber  nach  der  Theorie  das  Sdiwefelspie&^ 
l^anzTon  Berzelins  anf  2S2  Metall  67,9  lod  ent» 
hflt»  so  nehmeo  wir  üoJgeode  Zusammensetzung  an: 
Schwe£d    m    m    •  gjd 

lod  w     »     »     m     m  67,9 

SpieE^anz  www  23>2 

loa  ^ 

Wen&wir  nun  aDuehmen,  dafs  dar  Sptefsglanz 
mit  dem  Sdiwefiel  darin  auf  der  ersten  Sdbwefidstnfo 
stdn,  so  hatten  wir 

100:a7=25,2:xd.L?^i?^=.84«  SchweM,  . 

eine  Zahl ,  die  w»  den  auf  dem  des  Versncli0 

gefundenen  8,9  und  8,8  wenig  abweicht. 


^  Wen  aianr  Vtflatt  cnrat  ku  fnCi  twIwMeji  telhi^ 
4mm  htisn  wir,  graÜM  Fllrhrisfcfit  fo^t  umä  Mb* 
r«r<r  seiBCr  Vtrktnanata  ta  Wrildimhfigm ;  ^aan  wi«4 
«r  ik«  wfM  Inebt ,  bei  Vc 


über  d«a  Sdiwefelspiefeglanz.  6$ 

Betracht^  man  nnn  ds^fs  23,2  Metall  sich  mit 
4,S  Sauerstoff  zu  Oxydul  verbinden ,  und  diese 
Menge  Sauerstoff  0,5dO  Wasserstoff  entspricht,  so 
hat  man  mit  dem  lod  zugleich  die  Zusammensetzung 
der  Hydriodsäure;  denn  156,21  lod  erfordern  1,24 
Wasserstoff, 

124  V  67  9 

166,21 : 1,24=67,9 : x  =  0,53S Wasserst. 

Hiemach  wird  man  sich'' nun  nicht  sehr  ver« 
wundern ,  dals  unsere  Substanz  von  dem  Wasser  in 
Hydriodsäure ,  Schwefiel  und  Spielsglanzoxydul  zer- 
setzt wird. 

Wenn  wir  nun  die  wahre  chemische  Zusam- 
mensetzung unseres  Sublimats  nach  Be/zeliu$ 
Proportionen  ermitteln ,  so  erhalten  wir 

1  Atom  Spie&glanz   »   1612,90  n  23,2 

3     n     lod    »    n    j,  4700,10  n  67,9 

3     »     Schwefel      n     608,48  »  8,9 

«916,48  100,0 


oder  1  At  lodspie/sglanz  n  6313,00  n  91,1 
3  n  Schwefel»   »   n     603,48  »  8,9 

6910,48  iÖOO" 

,  Wirklich  bekommt  man  auch  sehr  nahe  das 
Atomgewicht  des  lods  und  Schwefels,  wenn  mau 
28,2  fQr  das  Atomgewicht  des  Spiefsglanzes  an« 
nimmt;  denn 

1612,9X67,9 
28,2 : 1612.9=67,9 :x  dJ-  ^  ;  Zl4720,5. 

23,2 

16129  V  89 
253 : 1612,0=8,0  :  X  d.i.  '  ~  ^^5^V 
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Das  Atonigewictrf  onsorer  Verfaindimg  wOi^ 
also  dorch  die  Zahl  6916,48  ao^gedrtekt  werdM 
kdooen. 

Wir  wofleo  mui  zor  Berateig  dieser  Voin- 
^IfftiH  fllier]gelieii* 

Um  diese  Sobstaoz  zo  gevnnneD,  rmjilirlitai 
wir  ein  inoiges  Genedg  too  SchwefekpieC^lan 
uod  lod  bei  geBoder  Wärme  zo  soblimireo.  USe 
Masse  siafs  aber  Torher  la  einem  schicklicbeD  Ge- 
faCse  gut  getrocknet  sejn,  damit  das  entwickdle 
Wasser  die  schon  snhlimirten  Kry stalle  nicht  zersetzt« 
Audi  haben  wir  nodi  Tersucht,  cüe  Substanz  auf  an- 
dere Art  zu  gewinnen ,  und  zwar 

1 )  indem  wir  ein  Gemeng  von  9  Th.  Sdiwefel, 
68  TK  lod  und  24  Tb.  Spiel^Ianz  bei  gelinder 
Wirme  sublimirten.  Die  rothen  Krrstalle  kamda' 
mit  den  dbSgen  ganz  Obernn. 

2)  Durch  SnUimaüon  Ton  6  Th.  lodschwefd 
und  2  Th.  Spie^ilanz  ge wnnen  -mir  auch  ämlichn 
roihe  Blattchen,  die  aber  mit  einigen  leicht  zu  tren* 
aeaden  aadelfijrmigen  ErrstaSen  Toa  sablimirtcfli 
Scbwefiel  venaeagt  waren. 

3^  Aflr  lieisen  durch  eine  Rubre,  welcha 
stark  erhitztes  pnlverisirtes  Spiefsglanz  enthidt,  aaf 
der  einen  Seite  loddämpfe,  auf  der  anderen  Sdiwa» 
feidampfe  streichen.  Es  bildeten  sich  hierbei  ebeif-' 
fdls  ähnCche  Krjstalte ;  aber  dieses  Verfahr eof  itf 
mit  mehr  Schwierigkeiten  TerknQpft ,  weil  ofk  dif 
nfithige  Wärme  um  etwas  Spiefsglanz  zn  sublimire% 
die  rothen  Krystalle  zum  Schmdzen  bringt.  Wir 
erreichten  jedoch  unseren  Zweck  auch  hierdurch. 

Dm 
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Das  erste  VA-fahren,  gleiche  Theile  SehWefei- 
spielsgliui2  med  lod  za  sublliniFeD,  Ist  aber  den  4nfde- 
ran  allen  vorzuziehen«  Die  rothen  DSmpfe  efSohMn 
nen  im  Sandbide  bei  gelinder  WfirflUe  sehr  hatdj 
lUs  Feuer  muls  hierauf  so  genäfsigC  werden  ^  -däfsf 
man  die  Hand  knrze  Zeit  an  das  SublimatiCMiS-OeÄ' 
ft&  halten  kann ,  da  eine  stirkere  Wärme  däa  Subli« 
net  schmelzen  mid  selbst  zersetzen  kennte.  Nach' 
beendigter  Sublimation  erseheint  der  Rockstalid  i^tau-' 
grOnlicb  und  besteht  grOfstentheils  aus  Spiefa^^lanz*- 
oxydnl,  nebst  einer  geringen  Menge  lod^nndSohwe- 
fibpiefisghmzr 

Das  Sublimat  erscheint  in  Form  glSnzend^^»^ 
ilurch5ichtiger9,  intensiv  hochroth  gefärbter  ^  Furren* 
kraut-  artig  zusammengehäufter  Biättchen ;  doch  trn 
hUt  man  auch  zuweilen  prismatische  Nadeln»  wamst 
(las  Sublimalions  -  Gefäfs  sei»  grofs  isti    Es  schmilzt 
sehr  leicht  •  bevoi?  es  sich  zersetzt,  und  kann 
liflder  Wärme ,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verüe» 
rar»  mehrere  Mal  subKmirt  werden;  wird  es  jedoch 
Itvtk  erhitzt,  so  zetfiUt  es  in   tod^  Schwefelet 
itfrwefefige  SSuri  üüd  Splebghnt,   welches  zum 
'Aeil  als  Oxyd  fortfliegt. 

Auf  der  Zudge'erregt  es  einen  stechenden  unan- 
gMbmen  Gesohmadk,  wekher  ohne  Zweifel  der 
^driodsaure  zaztxschreiben  ist^  die  sieh  sehr  schnell 
doMi  ZersetiuBg  bei,der  Berohrung  mit  deita  Spei» 
ckil  bildet.  Sein  Gerudiist  unangenehm ,  nnd  er-  * 
innert  m  einige  Schwefel"  Präparate.  ' 

Das  licht  scheint  auf  unsere  Substanz  keine 
fifaiwirkung  zu  au&em»    denn  ihre  Farbe  wird 
nicht  bemerklich  verärgert« 
Jpurm.  /.  C^em.  N.  Ä.  12.  B.  l.  Hef  U 
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Im  Kreise  dec  V ol  t  a i sehen  Säule ,  so  dafs  die 
Sdbstanz  auf  der  einen  Seite  \oü  dem  Drahte  des 
n^ptiTen  Poles  unmittelbar,  auf  der  anderen  Seite, 
von  dem  Quecksilber,  in  welches  der  Draht  des  posr*. 
tnren  Poles  eintaucht »  berührt  wird»  erleidet  sie 
auch  eine  Zersetzung;  wir  konnten  aber  am  positi- 
ven Pole  kein  lod  sammeln,  blo£s  die  OberflScbe 
des  Quecksilbers  hatte  sich  etwas  geschwärzt.  Die 
Schwier^keit»  die  Substanz  im  aufgelösten  Zustande 
dem  elektrischen -Strom  aoszusetzen,  da  sie  dnrdi. 
mle  Auflusungsmittel  zersetzt  wird»  mn£ite  uns  ab*, 
halten,  den  Einfluls  der  Elektricität  auf  dieselbe  zb. 
bestimmen. 

Alkohol  und  Aether  zersetzen  sie  schon  in  der 
Kälte,  und  zwar  vollkommen;  sie  lösen  das  Tod  auf, 
und  iallen  den  Schwefel  und  das  Metall  als  ein  gel- 
bes Ptalver,  ohne  Zweifel  als  Schwefekpielsglanz- 
Hydrat ,  oder  sdir  iun  zertheihes  SchwefelmetalL 

Das  Wasser  zersetzt  sie,  vne  wir  schon  be- 
merkten»  in  Uydriodsäure,  Spie&glanzoxydul  und 
dEamit  verbundenen  Schwefel ,  den  man  theils  durch . 
saures  weinsteinsaures  Kali ,  oder  auch  durch  ve»*^ 
dOnnte  Salzsäure  leicht  trennen  kann. 

Die  Salpetersäure,  salpetrige  Säure,  Schwefel* 
säure  t     Salzsäure  und  Salpetersalzsäure  adiaide^i 
schon  in  der  Kelle  das  lod  aos,  oder  lösen  es  voB* 
kommen  zjiJk     Die  einen  liaen  das  Metall  auf,  eb*  * 
ne  den  Schwefel  aosegrmfea,  .  wie  die  beidea  kM. 
genannten;  die  anderen  oxydiren  <las  Metall,  und 
verwandeln,  fle«  Schwefel  in  eokwefielige  Sänm  nd-: 
iSdbirefelsäure. 
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Di9  scbwefelige  SSure  und  HydrothionsSure  äu- 
fsern  weder  in  Gasform ,  wenn  man  sie  Ober  die 
trockne  Substanz  streichen  läist»  noch  in  flassigev 
f'orm  eine  Einwirkung.  Eben  so  auch  die  Pflanzen« 
säuren. 

Durch  reines  Ghlorgas  wird  sie  zersetzt ; zch 
ert  lod  ausgeschieden»  welches  sich  in  einem  lieber-» 
Schusse  des  Gases  bald  wieder  auflöst »  dann  Chlor- 
metall gebildet ,  und  der  Schwefel  als  Chlorschwefel 
in  weiisen  dicken  Dämpfen  verflüchtigt;  Setzt  man 
etwas  Wasser  hinzu  so  entsteht  Schwefelsäure,  oh« 
ne  Zweifel  HydriodsSure,  und  das  Chlormetall  wird 
in  basisches  oder  bloIsesOxyd  verwandelt. 

.  Wird  die.  Substanz  mit  Kali  und  Natron  heftig 
erhitzt,  so  entstehen  iodsaure,  hydriodsanre  und 
schwefelsaure  Salze,  hebst  Schwefelkalium  oder  Na» 
trium  und  Spieisglanzojtyd  in  dem  Ueberschusse  der 
Alkalien  aufgelöst  Man  erhält  daher  auch  durch 
Zusatz  einer  schwachen  Säure  zu  der  aufgelösten 
Masse  einen  gelben  SchwefelspieisgUnz»  Nieder« 
ichlag. 

Durch  flüssiges  Aetzammoniak  entsteht  eiof 
weifslicher  Niederschlag  von  Schwefel  und  Spieii" 
|lanzoxydul,  so  wie  auch  Hydriodsäure. 

^  Nach  dem  bisher  Angeführten  i^tfuben  wir. 
iroU»  diese  Substanz  für  eine  wahre  chemische  Ver* 
bindoog  ansehen  zu  können,  und  schlagen  für  sie,  nacb 
Atflogie  der  Schwefelcyan- Verbindungen,  denf 
Nainen  Schwef eliod- Spiefsglanz  (Sulfdo^ 
dare  d'antimoine^  vor« 

-      Nach  dieser  'Hypothese  b^lBdtnjüdt  nun  der 
SekwefeLuild  das  Ipd,"  .ala  Iodochwf£el  mW.  «Am 
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Spie&glaiiz  in  nnserer  Substanz  Tertmnden»  Wenn 
nun  nach  Thomson,  der  lodschweCel  aus  1  Atoni 
Schwefid  und  1  Atom  lod besteht,  so  würde  dieser 
neue  Körper  eine  Verbindung  9eyn  Ton 

1  Atom  lodscbwefel   n  5303,58   »  76,8 
1     »     Spieisglanz     »  1612,90  «  28,2  * 

6916,48  loa 
Wir  haben  uns  Torgenommen,  die  Einwirkung 
des  lods  auf  andere  Schwefehnetalle  zu  prüfen  ,  tnd 
hierfiber  schon  einige  Versuche  eingeleitet. 


IIL 

Ueber  die  Gegenwart  des  lods  in  der 
Salz-Soole  zn  Halle  an  der  Saalej 
von 

Dr.    M  e  i  f$  n  e  r. 

Ursprung  und  erste  Anfiuig  der  Haüisrfw 
Saline,  ist  in  undurchdringbares  Dunkel  geboD!» 
«nd  eslS&t  skh.kanm  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vermnthen,  dals  die  hieftigen  Salzquellen  schon  rar 
Christi  Geburt  benutzt  worden  &nd.  Oflenbar  aber 
gaben  sie  Veranlassung  zurErbanung  der  Stadt  Halkb 
da  der  Theil  derselben,  welcher  den  Salzbrunnen 
oder  dem  Thale  am  nichsten  li^,  weit  firoher  ef^ 
bnnet  ist,  als  der  höhere  Theil  der  Sbidt.  Ks* 
seit  der  Zeit,  als  Kaiser  Otto  der  erste  im  sdnü* 
ten  Jahrhunderte  die  Salzbrunnen  und  die  ganze  Gi^ 
gend  zu  dem  wm  ihm  errichtaten  Stifte  Magdeburg 
gesdÜMgea^  .wird  es  nach  gerade  etwas  heller  in  der 
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G^hichte  des  hiesigen  Salzwerks.  Doch  es  ist 
Dicht  mein  Zweck,  diesen  Gegenstaad  weiter  zu  vel> 
folgeo ;  ich  wollte  blofs  den  mit  der  Geschichte  de^ 
Saizgnellen  weniger  bekannten  Lesern  andeuten; 
dars  die  HallischeB  SalzqüeUtfd  zu  den  älteren  ihres 
GJeichen  gehören. 

Schon  im  Jahre  1820  gelang  es  mir  in  der 
Soole  der  hiesigen  Quellen  einen  froher  übersehene^ 
Bestandtheil  derselben,  nemlich  das  Kali,  nachzu« 
Dreisen ,  wie  ich  solches  in  dem  2ten  B.  der  klini- 
schen Jahrbticher  des  H.  Prof.  Krukenberg  be- 
kannt gemacht  habe.  letzL  kann  ich  nun  auch  das 
lod  als  einen  lieuen  Bestandtheil  der  Soole  auf- 
stellen. 

Die  Auffindung  des  lods  in  der  Mutteilaugid  der 
Solzer  Salz  -  Soole  durch  Krüger*)  gab  mir  Ver* 
anlafssnug,  auch  in  der  hiesigen  Soole  nach  lod  zu 
suchen.  Ich  bediente  mich  hierzu  erst  der  reinen 
Soole ,  wie  sie  aus  dem  reichhaltigsten  ,  dem  deut« 
sehen  *  Brunnen  gehoben  wird.  Die  Anzeigen , 
welche  mir  verschiedene  Reagentien  gaben ,  waren 
so  zweideutig  und  unsicher,  dalsich  beschlob,  die 
Versuche  mit  der  Mutterlauge  zu  wiederholen. 

Die  Mutterlauge  war  sehr  salzreich^  besafs  eine 
gelbliche  Farbe,  einen  starken  salzsauren  Geruch 
und  starken  eigenthümlichen  Salzgeschmack«  Als 
ich  nach  der  bekannten  Art,  dieselbe  erst  mit  Sal- 
petersäure in  hinreichender  Menge  versetzte,  und 
darauf  frisch  gekochtes  Stärkemehl  hineinfallen  liefs, 
so  färbte  sich  die  ganze  Flüssigkeit  schon  nach  einer 

^)  S.  d.  J.  n.  R.  B.  7.  S.  444. 
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Minute  intensiv  blau.  Wegen  der  ConcgMliati 
der  Mutterlauge,  konnte  sich  das  lod-StäürkenM 
nur  langsam  absetzten »  doch  war  der  Niedersdil 
schon  nach  12  Stunden  vollkomnien  an  dem  Bad 
ahgelagerr.  Nachdem  derselbe  wohl  ansgewascfa 
und  auf  einem  Filter  gesammelt  worden  war,  bek 
delte  ich  ihn  mit  in  Alkohol  au^elöstem  Aetzka 
verdampfte  die  getrennte  Flüssigkeit  zur  Troch 
und  erhitzte  die  Salzmasse  mit  gleichviel  Braunsb 
und  ooncentrirter  Schwefelsäure.  Das  lod  verbrri 
te  sich  hierbei  als  ein  schöner  violetter  Dampf 
dem  Ce^e. 

Die  Menge  des  lods  in  der  Mutterlauge  konj 
nur  sehr  gering  seyn ,  denn  von  6  Pfunden  gelang 
mir  kaum  f  -  Gran  auf  die  angegebene  Art  zu  sa 
mein.  Da  jedoch  dieses  Verfahren  allein  keine  g 
ijie  Genauigkeit  zulaist»  so  muis  ich  mir  die  nähi 
Bestimmung  noch  vorbehalten.  Wahrscheinlich ' 
findet  sich  das  lod  in  der  Mutterlauge  als  hydri< 
BSiures  Natron. 

Durch  das  hiesige  Königliche  Oberberga 
werde,  ich  Gelegenheit  erhalten  ditf  Mutterlauf 
mehrerer  Preuisischer  Salz-Soolen  auf  lod  prOJ 
zu  können,  und  den  Lesern  dieser  2^itschnft  i 
Resultat  davon  mittheilen. 
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Di*i  neuesten  Forschungen  über 
Elektriqität. 


;■;  .1. 

Von  den  j^Iektvomotorisphen  Wirkaogen; 
weiche  durch  Betühruog  von  Metallen 
und  tropfbaren  Flüssigkeilen  hervorge- 
bracht werden,  und  ein^m  Verfahren, 
mi  ttelst  eljektro.m  ^gne  tisch  er  Einf  lüs  se 
die  Veränderungen  zu  erkennen,  vrelche 
gewisse  Auflösungen  durqh  den  Luftzu- 
tritt erfahren; 
von 

(Vorgflleifen  in  der  königlichen  Akademie  der  VTitteAtchaftea 
«m  12.  April  1824..  übersetzt  aus  den  Annalet  de  Chimie  et 
de  Vkyit<ine»  Afril  1824.»  «der  B.  XXV.  6.  405^415  » 
G.  Gh.  Feohner.) 


ochoB  frilher  listen  wir  der  Akademie  mehrere  Ab- 
haiidlungen  über  die  elektrischen  Erscheinungen  vor, 

*)  Diete  Abhandhing.  gehört  zur  Reibe  der  frdher  von  dem* 
selben  Verf.  mitgetheihen  (vergl.  IX.  448>  X.  S850  «ind  ist. 
wie  sogleich  die  erste  Periode  sagt,  mit  Beziehung  darauf 
geschrieben.  —  Die  vorliegende  UebersUung  ist  übrigens, 
wie  alle  in  dieser  Zeiucbrift,  wörtlich  genau  und  blos 
in  sot'erne  frei»  als  sie  von  eiaen»  sprad^mndten  Ueberse- 
tzer  herrühre  Der  Heransgeher  hat  einige  Anmerkim- 
gea  beigefügt,  welche  ihm  hierher  zu  gehciiren  schienen»  ^ 

d,  H. 
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wdcfae  wirM  ctenAcbta  BliwtiluuigeB  mit  Hälfe 
des  Seh  weigserscheo  Galvanooicten  beohachtcc 
lutteo;  leiteten  aber  diese  Ersrhrinnngen  Tom  bk»- 
b/ta  Spiele  chemischer  Verwawltschafrrn  ab,  io  dem 
GlMbeo,  dafs  sonst- keine  andere  Disaoli  ilm  Zwi- 
schemrirkong  dabei  ,  anfsere.    E|m  aa&Derksamere 
Uotersudiuiig  hat  us  fedoch  zur  Bericfatigimg  dieser 
Ansidit  geführt.    Man  wird  sich  z.  B.  der  frühem 
Versnche  erinnern  ,  die  wir  in  der  Absidit  ansteD* 
ten,  za  erEihren,    was  wdirend  der  Einwirkung 
oner  Saure  auf  ein  AlkaB  Tor  sich  gehe.  Wir  hradi* 
ten  zu  diesem  Zwecke  die  Siure  in  ein  Platinalüffel* 
eben ,  welches  niit  dem  einen  Ende  des  GalTanome- 
ters  in  ITeirhindnng  stand ,  und  das  Alkali  ^mit  ei- 
nem kleinen  Papierslreif  umgeben}    zwischen  die 
Sdienkel  einer  Plalinakluppe  ,  die  am  andern  Ende 
des  Drahtes  befestigt  war ;  tauchten  darauf  das  AI* 
kali  in  die  S^ure,  und  sahen  dadurch  auf  der  Stelle 
einen  elektrischen  Strom  erregt,  der  ron  l^zterer 
a  ersterem  ging ,    woraus  wir  den  Schlu&  zogen, 
dab  die  Saure  bei  der  elektrischen  Action  positir^ 
das  Alkali  negativ  elektrisch  werde.      Wir  Uelsen 
aber  hierbei  die  eUctriscfaen  Wirkungen  ans  der 
Acht,  weldie  die Berflhmng  zur  Folge  hatte,  in  der. 
dieSanre  mitdem Fiatin  und  das  Alkali  durch  denPa- 
pferstreifen,  als  Zwischenkurper,  mit  dem  nämlichen 
Metaiie  sund.  V  o  1 1  a  *  s  Beispiel  schien  uns  dazu  zu 
berechtigen,  der  auch  bei  seiner  Säule  die  elektromo- 
torischen Wirkungen  der  tropfbaren  Flüssigkeiten  auf 
die  Metalle  jederzeit  vemarhläsfigte ,    weil  er  sie 
durch  keines  seiner  condensirenden  Elektroskc^ 
rar  Wahmehn^iimg  bringen  konnte.     Es  wird  sich 
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jedoch  IOl  Verfolg  ergeben«  r  deft  diese  «Wifkang 
durchaus  nicht  fiberseheii  werden  darf ,  zumal  bei 
den  elektrocheniisehen  ErMheidungen »  welche  uns 
heachäftigen.  Wir  habto  Idso  Erscheioungfcq  all 
einfach  angesehen,  !welchb  el  nicht  waren.  Die 
Angabe  der  Vorsiebtsma&reg^nt  welche  man  zu 
■ahmen  hat,  um,  nach  Beseitigiing  aller  bekannten 
ttdrenden  Ursachen,  die  rein  'von  chemiachek* Acfioo 
Abhfingigen  elditri^chen  Wirkungen  zu  erhallen,  wer- 
den wir  zum  Gegei^ande  einer  aiidem  Abhandlung 
■Mcheii;  der  Gegenstand  der  jetzigen  sind'hlos  die 
alektromotorischen  Wirkungen,  welche  die  tropfbar 
flaasigen  Körper  auf  feste  SMÜsem. 

Zur  Ansammlung  dei^  EkktricitSt^  welche  bei 
Berflhrung  einer  tropfbaren  FfOssigkeit  mit  efnem 
CaAen  Körper  frei  wird ,  bedienten  wir  una  eines 
aondensireaden  Elektroakopa  vön  insnehroender  Eni«' 
.  pfindlichkeit,  dessen  Erfindung*)  wir  H.  Bohnen» 
k#r g  e  r ,  Professor  der  Physik  und  Astronomie  in 
Tubingen,  verdanken.  Es  besteht  aus  zwei ,  vefttcal 
Itufgqstellten ,  trockpen  Skulen ,  die  ihre  entge- 
gengesetzten Pole  einander  zukehren.  Die  beiden 
Obern  Pole  stehen  durch  einen  Metall^treifen  n^t  ein- 
ander  in  Verbindung,  der  in  der  Mitte  mit  cviner 
Oeffnung  durchbohrt  ist,  durch  welche  eine,  auf 
deti  Wänden  derselben  befestigte,  Glasröhre  hin^ 

«dar  waUnalir  Tf rbatiarta Eioiiebtiieg.  Denn  B«lir«na 
hat  M  virtprüagUeh  wg^gtkm  ia  Gilbertt  AaiMl«oi¥oa 
1816. •  oder  B.  8. 24.  —  &•  iat  aebr  sn  Mlagau,  daTa 
wir  von  diaieaa  juagea  Celakrtea.  dar  doroh  diäte  Ab- 
bandlnni;  sa  ao  aeböaaa  Enrartoagaa  bareobtigte, 
dar  ZaU  aiehu  mabr  bi^re«  .q«4  aicbt  auimal  wiaaea  ob 
er  noch  labt.  ^  H. 
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darcfageKt;  ein  Odldbblt,  welches  mit  derolaCern 
PkUe  eines  CoodeosJlovs,  vermittelst  emes  dorch 
die  Glasröhre  gehenden  Metallstreifens  Gemeinschaft 
hat,  hangt  zwischen  den  beiden  untern  Polen.  Das 
Ganze  ist  mit  der  Glasglocke  bedeckt,  welche  den 
Condensator  trägt.  *)  So  wie  das  Goldblatt  eine 
nur  ganz  sdiwache  Elektricitatsmenge  anfigenommea 
hat,  wird  es  vom  Pol  der  Säule,  welcher  die  un- 
gleichnamige Elektzicitit  besitzt,  angezogen  und 
von  dem  andern  afagestoGmu 

Anttatt  zweier  Zambonischer  Säulen  bedient cfV 
wir  uns  Uos  einer  einzigen,  die  wir  auf  einem  höl- 
zernen Untersatz  in  hodzontaler  Lage  befestigten. 
Anch  befestigten  wir  an  jedem  ihrer  Pole  in  vertica- 
ler  Richtung  eine  Metallplatte  von  7  bis  8  Centime- 
ter  (ohngrfihr  3  Zott}  in  Zwänge,  vro  sidi  denn  dn 
Goldblatt  zwischen  diesen  beiden  Platten  nnfgehmi- 


JLt  tmit  est  lee^ttfeiC  d«  U  chlodi«  de  verre  ^oi  fmnm 
1«  Qoadensatenr."  IDtitr  VerC  meuBt  das  GUs,  waches - 
dit^ZamboBischeii  Sinlea  vnd  du  swisckcn  ilmea  h2» 
eeede  GoldUittch«ii  um&Ist,  worauf  dar  Deckal  tmi 
Mfill  r«ht,  walebw  «ach  dia  Caidfaaaiiipiiirw  .tri^ 

d.H. 

^)  '4£eaa«  baacbriehea  findet  dar  Leser  dieses  Instrnmeat 
2$;*d.  alt.  R.  d.  i:  &  160  — 164.  Man  wird  dieses 
Bfktmnttcr  aoeli  tiMipiirttbal  aacbea  kSaaea  zw  lia-' 
tersQcluiiis  der  LafteWtaricirät  an!  Spaziery^sen .  weoB 
äian  das  GoldMitcchea  viel  tiefer  liiiiab{;eheB  Ulst,  das- 
aelb«  aber  nncea  aa  einer  durch  eine  Schranbe  stcUba^ 
re»  -iaoUfWiden  GlaarSbra  befcadget,  ao  daii  es  sich  wM 
ecfa»  die  ciac  oder  aadcre  Zasaboaiscbe  8iale  lünhia|!ca 
aber  ■iefat  ganz  aom  Ansdila^n  gelaogea  kann.  Die 
Art.  der  KrinnDan|f  des  Goldblittebeas  deutet  dam  die 
T^ator  der  Elekiricitit  aa.  Noch  aadere  Verbessemngea 
adaer  der  von  Becqoerel  aagagtbeacB  lassen  sich  da- 
hei  dtakcn.  d»  Ii. 
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gen  befand»    Da  es  ihnen  auf  diese  Weise  alle  seine 
Punkte  darbot,  so  mufste  die  Einwirkung»  die  es 
von  derselben  erfuhr,  weit  beträchtlicher  seyn ,  als 
da  es  der  Wirkung  der  beiden  Enden  jener  kleinern 
Säulen  ausgesetzt  war.    Die  condensirenden  Platten 
übrigens,  deren  wir  uns  bedienten,  hatten  9  ZoU 
im  Durchmesser.    Die  Empfindlichkeit  dieses  Appa« 
rats  ist  bei  der  angegebenen  Einrichtung  so  groCs, 
dafs  eine,  mit  Tuch  geriebene,  Glasröhre  bei  uo- 
ckenem  Wetter  schon  darauf  wirkt,  wenn  man  sie 
nur  in  einer  Entfernung  von  8  bis  10  Fuls  darüber 
hält,  während  beider  Bohnenberg  ersehen  Ein- 
richtung die  Wirkung  erst  .spürbar  wird,  wenn  man 
die  nämliche  Rubre  auf  drei  Fuls  nähert.    Der  elek- 
trische Zustand  der  Hand  oder  der  Haare  zeigt  sich 
schon  auf  mehrere  Fuis  '  Entfernung  Ton  EinfluGs 
darauf;  und  es  ist  sonach  unerläislich,  diesen  Ein- 
flüssen vorzubeugen ,  wenn  man  sich  mit  ins  Feine 
gehenden  Untersuchungen  beschäftigt. 

Mit  Hülfe  dieses  Instruments  stellten  wir  nach- 
stehende Versuche  an : 

Ein  Scbälcben  von  Kupfer  ward  auf  die  obere  Plat- 
te des  Condensators  gesetzt,  mit  einer  Auflösung  von 
fixem  oder  flQchttgem  Alkali  gefüllt,  und  diese  durch 
Eintauchen  des  Fingers ,  oder  durch  einen  feuchten 
Streifen  Goldscblägerhäutchen  mit  dem  aUgemeinen 
Leiter  (dem  Erdboden)  in  Verbindung  gesetzt ;  so  wie 
auch  die  untere  Platte  des  Condensators  *)  mit  dem  Bo- 

.  *)  Bei.Bohii«abergerft  Hektromtter  ut  di^  untere  Platte 
die.  Elektrometer  platte»  die  Condeaia  torplatte  liegt  aber 
auL  Zmn  Zwecke  obiger  Versuche  war  natarlicli  die 
umgekehrt  Eiorichtuof  za  wäbleo«  oder  Gondeufator 
«nd  JUtktrometer  zu  trennen.  ^ 
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deo  ia  leitender  Gemernscbaft  stand.  Als  wen!} 
genhlicke  naehber  die  obere  Platte  abgehoben  w 
bewegte  sich  das  Goldblatt  zum  positiven  Pol 
woraus  zn  sdüiefsen,  dais  die  alkalinische  A 
iiing  bei  ihrer  Berahmng  mit  dem  Knp&r  poa 
das  Metall  Dative  Elektridtät  angenommen  ha 
Die  Anwendung  fon  Schwefelsäure  anstaU 
alkalinischen  Auflüsung  gab  entgegengesetzt  de 
sehe  Wirkungen.  Die  SSure  nahm  posidve, 
Metall  negative  Elektrieitit  an. 

Wir  suchten  die  elektromotorischen  Wirkuii 
welche  eintraten,   wenn  Metalle  mit  alkalinisi 
oder  sauren  Auflösungen  in  Berührung  komi 
unter  andern  auch  am  Platin  nachzuweisen, 
mit  einer  alkalinischen  Auflaanng  gefidhes,  Phl 
achälcfaen  ward  auf  die  obere  Platte  des  Coodensa 
gestellt;    darauf  einersats  die  untere  Platte  ml 
nem  Flatinablech ,    andererseits  die  Flüssigkeit 
dem  Finger  berührt.     Auf  solche  Art  worden 
ddctromotorisdien  H^kungea  zwischen  Platin 
Kupfer  anfgdioben*},  weil  sie  ¥Oo  beiden  Se 
gldch  waren;  und  es  bfieb  sooiit  auf  der  obern  I 
tu  nur  die  Elektridtät  zurOck,    welche  das  PI 
durdi  sdne  BerOhrung  mit  der  Auflösung  erla 
hatte.    SEuwdlen  wird  die  Zwischeneinbringung 


^)  Diefs  ist  mcht  aias  richtig.    Weaa  Kupfer  fluch  ia 
Ifim  liegt  BwiflchcB  swci  bctcrogcacn  Mcteilca .  so  i 
dock  elektrisch,  wie  meiae  falvanischen  Couikiai 
seigee  maA  wie  leiekt  mm  Elektroneter«  keeoai 
4eai  Bokaaokergerschea»  sachsowciseB .  weaa  i 
s.  B.  cioe  «wieckeB  nrei  Sakplatsta  gekalteae  Kap 
plfltts.  Mit  dcai  vwK  Conaamfior  keitckftu  Kiek) 
«■ecerdackel  in  BerAkraag  kriagc.  d.  H. 
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nH  Papleritreifen«  zwischen  Kupfer  und  Plada 
erforderlich;  indem  die  Empfindlichkeit  des  Appa« 
rats  so* grob' ist»  dafs  sich  schon  ein  sehr  geringer 
Unterschied  ia  der  Beschaffenheit  der  metallischea 
Oberflächen  von  Einflufe  aof  die  elektromotoriscba 
Actiön  zeigt;  Bei  so  getroffeaen  Ma&regela  erhielt 
ten  -wir  das  nämliche  Resultat  als  oben;  d.  lu  in 
Berührung  mit  einer  alkajinischea  Auflösung  ward 
das  Platin  negativ»  mit  ooncentrirter  Schwefelsäurci 
positiv  elektrisch.  Ein  Zinkschäichen  nahm »  mit 
NitronauftOsung  'gefbllt,*  negative,  mit  conoentrir- 
ter  Schwefelsäure,  positive.  Skktricitat  an.  Ist  dim 
Säure  mit  Wasser  verdönnt*  W  giebt  sich  gar  kein», 
freie  SlekM^H  tn  erkennen« 

Das  Silber  nahm  immer  nur  eine  sehr  schwachti' 
Menge  Elektricftät  an,  mochte  man  es  mit  einer  alki- 
luiischen  oder  sauren  Auflösung  in  Berührung' 
bringen* 

la  der  Regel  jiimmt,  wenn  eine  saure  Auflö« 
susg  mit  einem  MetaU  in  Berührung  kommt,  das 
Metall  positive,  die  Saurjs  negative  Elektdcität  an, 
und  der  entgegengesetzte  Erfolg  tritt  bei  Berührung 
des  .Metalls  ^ljt  einer  alkalipischen  Auflösung  eiq. 
Wir  saigen  in  der  Rpgel;  denn  es  kommen  eine  gro^ 
lie  Menge  Fälle  vor,  wie  z.  B.  beim  Silber,  wo  die 
doktrctnifltorisfihen  Wirkungen  nur  ^ehr,  schwach 
a^ftret^}  wo  sie  aber  bemerklich  gemanbt  werden 


*)  NotWeadig  dodi  einet  fenehteiu  Darauf  saMaht 
wiedap»  f€M»g«Bommen,  ein«  klein«  Zweidsotigli^c»  die 
aberhaops  M  dieser  Oattuag  von  Vsreucbeii  eo  eebwer 
so  varakiden.  -  4* 
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können,  findet  man  jedesmal,  dafs  sie  üA  auf  die 
angegebene  Art  inlsern. 

Da  VT  hatte  schon  frQher  gefunden,  dals  die 
Alkalien  und  Säuren,  nprelche  trocken  und  in  fester 
Gestalt  darzustellen  sind,  durch  Berfihrong  mit  Me- 
tallen elektrisch  werden.  So  nehmen  die  Sauerklee- 
saure,  die  Bernsteinsänre ,  vollkommen  trocken, 
als  Pulver  oder  in  Masse,  anf  eine  Knpferplatte  ge* 
bracht,  negative  Elektridtd  an,  nnd theilen  dem 
Metall  positive  mit. 

Der  nämliche  berfihmte  Chemiker  fand  audi, 
daEi  das  Kali  nnd  Natmm  w^en  der  Schwierigkeit^ 
sie  wasserfrei  zn  erhalten,  im  Allgemeinen  keine 
elektrische  \yirkung  durch  ihre  BerOhrung  hervor* 
brachten ;  dafs  sie  jedoch ,  wenn  sie  eine  starke  Cal- 
dnation  erfahren  hatten,  momentene  Fähigkeit  er- 
hielten, durch  Berflhrung  mit  einem  Metall  elek« 
trisch  zu  werden.  Er  versuchte  ferner  mit  Hülfe 
sehr  empfindlicher  Instrumente  den  elektrischen  Zu- 
stand zu  bestimmen,  in  welchem  sich  eine  isollrte 
alkalinische  oder  saure  Auflösung  nach  der  Berfih- 
mng  mit  Metallen  befindet ;  alleio  es  ergab  sich  ilmi 
dabei  gar  keine  elektrische  Wirkung. 

Unsere  obigen  Versuche  beweisen  also,  fl^ff 
die  elektrischen  Wirkungen,    welche  Davy  bei 

•)  Wer  Davy*t  Vemicbe  naeUeiea 'w31  ia  Galilei*«* 
Jmmnul  Hr  Che».,  tkjw.  i»a  Min.  a  V.  S.  86^,  wir«' 
finden,  diCi  dendb«  dabei  von  der  Temperatur  abhAOpg« 
Anoaalien  gcfnndea  hat.  Uad  noch  mehr  lAnomalie« 
ind  C  Gmelia  b«  WMcrhohnf  der  Vcnacha  Da- 
▼  j'a.  Es  sud  dieae  Vamefae  ami  eiaan  puu  andtra 
Gcschupnakta  anfaiifiiaia,.  wie  ick  a  IX.  5L  Sil.  diairt 
Ithrkaeket  d.  Ch.  o.  Pb.  gezeigt  habe.  d.  & 
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Berfihrtiiig  twes  Metalls  mit  einer  Säure  oder  dntm 
Alkall  im  festen  trocknen  Zostande,  wo'>mitlim 
keine  chemische  Wirkung ,  Statt. .  hat ,  •  wahrnahm, 
auch  bei  der  Berflhrung  sämintlieher  Metalle  mit 
sauren  oder  alkalinischen  Auflösungen  eintreten, 
obwohl  hier  manchmal  ein  An&ng  von  dwnischeC 
Wirkung  voriianden  i&t.  .  t  • :  • 

Bei  den  vorstehenden  Versuchen  war  ndr  mm 
ElektricitSten  die  Rede,  welche  eine  hiidinglichtt 
Spannung  besalsen,  um  das  Spiel  der  elektnsched» 
Kräfte  auf  den  beiden  Platten  des  Cöndensatorsf  zu  ge- 
statten i  bei  der  chemischen  Action  aber  ist  diMoSpaa* 
nung  so  schwach,  da£s  ein  anderes  Instrumtot  ifcCoiS 
derlich  wird,  um  die  Gegenwärt  dieser  ElekllSd!^. 
täten  zu  offenbaren.  Wir  werden  Gelegenheit  ha-r 
ben,  hierauf  in  einer  folgenden  Abhandlung  zujMdk^ 
zu  k(nnmen.  letzt  ist  blos  von  £Iekt]ucitäteii«.diab 
Rede,  die  sich  mit  Hülfe  eines  CkMidensdtora  anaaQH' 
mein  lassen«    ,  .7 

Nachdem  nun  det  elektrische  Zustand  ' wagest 
mitteltist,  den  eine  saute,  oder  alkalimsobo:  Au&f 
l5sung  bei  BerOhrung  mit  einem  Metali  ohnimmt^} 
bietet  sich  zunächst  die  Untersuchung  dar,  -  waa.^V 
folgt,   wenn  .xliese  nämliche  Auflösung  jswischen. 
zwei. verschiedene  Metalle  gebracht  wird« '  r^ijgKü'r* 
her  muls  man  noth wendig  im  Reinen  seyn , .  wn  .#|ch  T 
gehörige  Rechenschaft  von  dem  EinfluÜBe  der  f  1(^9^ 
ktttiminder  Voltai sehen  Säule  geben  ufidbeur« 
theilen  zu  können,  ob  er  wirklich  biob  als4ei(eii|d«r., 
Körper  die  elektromotorischen  Wirkungen  der  M^qj 
talle  fortpflamtf. 

Man  nehme  wiederum  das  schon  vorhin  M%jbr 
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PJrtI»  d<B  CoDdffitnry,  filUe  et  mit  «nier»  stark 
flrit  WasMT  Tcnttnflte,  Aoflösang  «ob  Alkali  odctf 
Sdnmfiebiiire  an »  bcriihre  diese  mit  einem  Zinlii« 
faiecliy  sorgfältig  ein  Antrefil»  desselben  in  das  Knp« 
feisciJidmp  vermeidend »  nnd  bnngB^den  Finger  a» 
die  untere  Platte.     Zwanzig  Senmden  darauf  hditf 
man  die  obere  Platte  ab:  das  Goldblalt  wird  sich 
am  podtiven  Pole  hinbegeben,  zum  Zeichen,  dafii 
dm^Kopferschälchen  positiv  dektrisch  geworden  isL 
Man  wiederhole  nnn  den  Versnch  andi  anf  di# 
nrngrknhrtr  Weise:  setze  anf  die  obere  Platte  ein 
Zinkechikhen,  wdches  man  mit  einer  von  beiden 
Anilteoogen  angefilUt  hat;  berOhre  die  untere  Plattr 
nfM  einem  ZinkUech,    um  die  ekktitmiotorisdwn: 
Wirknagsn  zwischen  diesem  Metall  und  dem  Kupfier- 
aufkobeben,    und  tauche  in  die  Flflssigkeit  ein, 
zfriadiea  den  Findern  gehaltenes,  JLnpferbledk. 
Hebt  man  darauf  die  obere  Platte  ab,  sosielitman: 
das  Colihiatt  sich  nadi  dem  negativen  Pole  liinbege- 
beni-  zum  Beweise,  dals  das  Zinkschalchen  negativ 
elektneok  geworden.    Es  erhellt  ans  diesen  beide*^ 
VeMMhen,  dab,    wenn  Kupfer  und  Zink  durch' 
eine  sauife  oder  alkalinische  Auflösung  geschieden 
slnd^  Zink  negativ  nnd  Kupfer  positiv  elelfr>': 
ttfsdh  irfrd,  umgekehrr  also,  als  wenn  beide  Siek? 
in  mmrikalbarer  BerOfarang  befinden. 

'  Vnr  haben  eine  grefiw  Menge  Versuche  Aber' 
die  dektvomotoriscben  Wlrkui^n  der  Flfiss^;keiii' 
tM-'bei  ihrer  Berfibrimp  mit  den  MetaDeo,  so  win- 
filmr  die,    welche  bei  Zwischeneinbringung  von-* 

irgend 
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irifend  einer  FJflssigkeitzwischeo  zwei  verschiedenen 
Metallen  eintreten ,  angestellt.  Wir  fahren  die  Re- 
sultate y  ZU  denen  wir  gelangt  sind ,  hier  noch  nicht 
an »  da  sie  späterhin  Platz  in  einer  Arbeit  finden 
soUen^  die  wir  zur  Aufklärung  der  Frage*  unternom- 
men  haben »  wdiche  RoUe  die  Flfissigkeiten  in  der 
Volt ai sehen  Säule  spielen.  Indefs  haben  wir  es 
nicht  verschieben  wollen,  der  Akademie  einige 
der  Untersuchungen  mitzutheilen,  welche  zur  Lösung 
einer  fär  die  Theorie  der  Säule  \yichtigen  Frage  fahren 
können. 

Wir  haben  unsere  Untersuchungen  auch  darauf 
ausgedehnt,  was  bei  Berührung  eines  Metalls  mit  ei« 
ner  Salzauflösung  vorgeht. 

Wir  nahmen  zu  diesem  Zweck  Kupfer  und  eine 
Auflösung  von  Kochsalz,  wo  wir  denn  fanden,  dafs 
Kupfer  sich  der  negativen  und  die  Kochsalzauflösung 
positiven.  Elektricität  bemächtigt ;  ein  Resultat, 
in  welclhem  wir  den  Grund  finden  können ,  waruni 
eine  Kupferplatte,  wenn  sie  in  Berührung  mit 
Zinn  oder  Zink  ist,  weniger  vom  Meerwasser  ange- 
griffenwird, als  wenn  sie  sich  von  dem  elektropositi* 
len,  Metall  getrennt  findet,  wie  Davy  vor  Kurzem 
entdeckt  hat.  Es  läfstsich  nämlich  auf  keine  Wei- 
sein Abrede  stellen,  dafs  zwei  Substanzen  im  Au- 
geoblick  ihrer  chemischen  Vereinigung  sich  in  ent- 
gegengesetzt elektrischen  Zuständen  befinden,  und 
dals  gewisse  Beziehungen ,  welcher  Art  sie  auch 
seyn.mugen,  zwischen  diesen  elektrischen  Zustän- 
den Und  den  chemischen  Verwandtschaften  Statt  fin- 
den. Vermag  man  diese  elektrishen  Zustände  zu  ver- 
ändern, so  unterliegt  es  fast  keinem  Zwe\Ce\>  äi^^ 
Jaurm./.  Chem.  N.  R.  12.  Bd.  U  ifeß.  ^ 
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znaa  dadurch  zugleich  das  Spiel  der  Verwaodtschaf- 
tea  modificiren  wird.  Nun  faqtlen  wir  so  eben« 
da(s  eine  Kupferplatte  bei  ihrer  Berührung  mit  einer 
Seesalzauflösung  negativ  elektrisch  ward;  mithin 
wird  sich,  wenn  man  diese  nämliche. Platte  zugleich 
mit  einem  elektropositiven  Metall  berührt,  das 
Kupfer  zwischen  zwei  Körpern  befinden,  welche 
ihm  die  nämliche  Art  von  Elektricität  zu  ertheilen 
streben,  eine  Bedingung,  welche,  wie  bekannt, 
dahin  wirken  nuCs,  die  elektromotorische  Wir- 
kung des  Kupfers  auf  die  Seesalzauflösung  zu  nich- 
te  zu  machen.  Die  elektrochemische  Theorie  läfst 
hierin  eine,  zur  Schwächung  des  chemischen  Einflus- 
ses der  Seesalzautlösung  auf  das  Kupfer,  wirksame 
Anordnung  erkennen. 

Wir  beschlieCsen  diese  Abhandlung  mit  Be- 
schreibung eines  Verfahrens ,  wie  sich  mittelst  der 

*3  DjHi  diese  Ansicht  nicfac  ganz  richtig  sey»  gelit  schon 
«ns  der  S.  76.  gemachten  Note  h error.  Es  mafite  da  an 
dasselbe  gelten,  wenn  Zink  oder  Zinn  nicht  zugleich 
mit  der  Flüssigkeit  in  BerShrnng  wäre,  und  umgekehrt 
ndlsKe  «nch  Zink,  das  mit  starker  Schwefplsaore  in  Con- 
Uct  positiv  elektrisch  wird  (nach  S.  77. )•  zugleich  mit 
Rnpfar  in  Contact  gebracht,  weniger  angegriffen  werden. 
Gerade  das  Gegentheil  wird  der  Fall  sevn.  —  Dafs  aber 
nega&T  eiektrisirte  unedle  Uetalle  sogar  ganz  unozydirt 
bleiben  können  in  Spuren  ^  ist  seit  der  Coustruction  der 
Voltai sehen  SZnle  jedem  aus  den  Erscheinungen  an 
dea  Polardr^Un  der  Voltaischen  Säule  bekanat» 
Davy  alao  brauchte  diese  Entdeckung  nicht  erst  zu  ma* 
eben.  Darauf  aber  kommt  es  bei  jenen  Versuchen  an» 
daüs  wenig  positives  Meull  eine  groCie  FUche  des  nega- 
tiven Metalls  in  Action  zu  setzen  vermag  (aber  nicht 
nmgekebrt);  und  diefs  war  weder  nach  Volta's  Theo- 
rie noch'  einer  andern  zu  erwarten  ,  und  wurde  erst  durch 
meine  galvanisehen  Combinatinnen  dargethan.  (S-  B.  XL 
^  46*.  n.  490-  dies.  Jahrb.  d.  Ch.  n.Ph.)         d.  H. 
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Elektricität  die  Veränderungen  erkennen  lassen, 
welche  gewisse  Auflösungen  durch  Zutritt  .der 
atmosphärischen  Luft  erfahren. 

Gesetzt,  man  habe  Eisen  in  Salpetersäure  auf- 
gelöst ,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Man  tauche  nua 
zwei  Platinableche  hinein,  deren  jedes  mit  einem 
Ende  des  Galvanometer- Drahtes  in  Verbindung  steht, 
lasse  eines  derselben  in  der  Auflösung,  ziehe  das 
andere  zurQck  und  tauche  es  abermals  ein:  es  wird 
ein  elektrischer  Strom  erregt  werden der  von  dem 
'zuletzt  eingetauchten  Bleche  zum  andern  geht;  d*  h. 
mit  andern  Worten,  letzteres  wird  die  negative  Elek- 
tricität annehmen.  Wäre  man  umgekehrt  verfahren, 
-^o  hätte  der  Strom  die  entgegengesetzte  Richtung 
verfolgt«  Im  Allgemeinen  wird  die  Platte ,  welche 
aus  der  Auflösung  zurückgezogeniund  wieder  einge- 
taucht wird ,  positiv  elektrisch. 

Die  salpetersauren  Auflösungen  des  Kupfern  und 
Bleis  geben  ein  ähnliches  Resultat,  zeigen  aber  die- 
se Eigenschaft  nicht  bleibend ,  sondern  verlieren  sie 
allmälig,  so  dafs  sie  nach  wenig  Stunden  aufhört, 
merkbar  zu  seyn. 

Frisch  zubereitete  Salpetersäure  Zinkauflösung 
zeigt  nichts  Aehnliches. 

Es  war  vorauszusetzen,  dafs  der  Grund  der 
beschriebenen  Erscheinung  in  den  Veränderungen 
lag,  welche  die  atmosphärische  Luft  in  der,  das  zu* 
rückgezogene  Blech  nässenden,  FlOssigkeit  bewirkte. 
Um  die  Gültigkeit  dieser  Verniuthung  darzuthun, 
xnulste  nachgewiesen  werden,  dafs  die  nämlichen 
Veränderungen  nicht  auch  in  einem,  mit  Wasser- 
stoffgas gefüllten  X    Mittel  eintreten.      Zu  <r\<^s;«m 
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Zwecke  wurde  eine  Glasröhre  von  sechs  Millimeten^ 
im  Durchmesser  genommen  and  an  einem  ihrer  Enden 
mit  ernem  Korkstöpsel  verschlossen ,  durch  welchen 
man  das»  in  das Plaüoablech  ausgehende.  Drahtende 
treten  DeCs.  Die  Röhre  wurde  mit  WasserstoE^gas 
angefiült,  und  in  die  salpetersaure  Auflösung  ge* 
taucht.  Das  Blech  war  so  angebracht,  dals  es, 
wenn  man  die  Röhre  etwas  aus  der  Auflösung  zurück- 
zog, aulser  Berührung  mit  letzterer  kam.  Es  ergab 
sich  bei  diesem  Versuche,  dals  kein  Strom  err^ 
wurde,  obwohl,  den  Zutritt  der  atmosphärischen 
Lafk  abgerechnet,  alle  Umstände  noch  mit  den  obi- 
gen fibereinstimmten. 

Es  ist  hierdurch  erwiesen  dafs  der  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  eine  unerläßliche  Bedingung 
zur  Hervorrufung  des  elektrischen  Stroms  ist ,  den 
man  nach  Eintauchen  der  Platinableche  in  verschiedene 
frisch  zubereitete  salpetersaure  Auflösungen  beob« 
achtet.  Welches  aber  ist  die  Modification ,  die  so  au- 
genblicklich in  der ,  an  der  Oberfläche  des  aus  der 
Auflösung  zurückgezogenen ,  Bleches  baftendeif 
Flüssigkeit  vorgeht?  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
können  wir  hiervon  Rechenschaft  geben:  bei  der 
Auflösung  eines  Metalls  in  der  Salj|)etersäurc  entste- 
hen mehrere  zusammengesetzte  Producte.  Nehmen 
wir  z.B.  das  Eisen:  es  bildet  sich  zweites  Sück- 
stofToxyd  und  kurz  darauf  salpetrige  Säure,  salpe- 
tersaures Eisenoxvdul  und  salpetersaures  Eisenoxvd 
(de  proto- nilrate  et  de  deuto-nitrate)  allmäliggefat 
das  zweite  Stickstoffoxyd  in  den  Zustand  der  salpe- 
trigen Säure,  das  Oxydulsalz  in  Oxydsalz  über,  und 
nsch  VerJiui  einer  gewissen  Zeit  ist  blos  noch  saf^ 
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petersaures  EJseooxyd  io  der  Flüssigkeit  vorbandeD« 
Diesen  Erörterungen  zi^olge  wird,  wenn  man  aus 
der  Auflösung  eines  der  Platinableche  Zurückzieht, 
die  daran  haften  bleibende  Schicht  Flüssigkeit,  ver- 
möge der  geringen  Dicke,  die  sie  besitzt,  auf  der 
Stelle  von  Selten  der  Lufit  die  Veränderung  erfah- 
ren ,  die  in  der  Masse  der  Auflösung  nur  erst  nach 
einem  Zeiträume  von  wenig  Stunden  vollständig  einp 
treten  kann ;  so  dafs  man  beim  Wiedereintauchen 
des  Bleches  zwei  Flüssigkeiten  miteinander  in  Be- 
rührung bringt,  welche  nicht  genau  die  nämh'chen 
Bestandtheile  haben;  wo  denn  nichts  der  Entstehung 
eines  Stroms  im  Wege  steht. 

Wenn  wir  auf  der  andern  Seite  finden,  dais 
die  Eintauchung  der  Platinableche  in  salpetersaure 
Zlnkauflösung  keinen  Strom  hervorzurufen  vermag, 
obwohl  dieselbe  zweites  Stickstoffoxyd  und  Salpe- 
tergas ^gas  nitreux)  enthält,  so  ist  der  Grund  davon 
wahrscheinlich  daHn  zu  suchen,  dafs,  da  das  Zink  nur 
eine  eln/ige Oxydationsstufe  hat,  sein  salpetersaures 
Salz  an  der  Luft  keine  Veränderung  erfahren  kann.*) 

Uebrigen«  ist  «•  den  Leiern  bekannt,    daf«  wenn  man 

Zinkftreifen  in  SalmiakauflSfung  taucht,  darauf  den  ei- 
nen Streifen  wieder  herauszieht  und  ein  wenig  abtrock- 
nen läfst  an  der  Luft,  derselbe  bei  neuer  Eintauchung 
negativ  elektrisch  gegen  den  andern  sich  verhält.  Gera- 
de darauf  gründet  sich  die  polarische  Umkehrung  gewia- 
•er  elektrischer*  Combinationen,  Womit  ich  zuerst  im 
Jahr  1817  die  Münchner  Akademie  bekaAnt  machte  und 
wovon  auch  B.  5-  S.  16.  u.  17.  d.  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Phys. 
die  Rede  ist.  Eine  sich  gleichfalls  hier  (namentlich  an 
den  Versuch,  wo  der  Platinastreif  nicht  mit  atmosphä- 
rischer Luft  sondern  mit  Uydrogeri  in  Berührnng  kam) 
anreibende  JSrfahruug  wulieu  wir  sogleich  füllten  lassen. 
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II. 

Ceber    das    Glsbea    der  Drähte  dvrc 
Contactelektrirltät ,  im  Verhaltnisse  i 
ihrer  elektromagnetischen  Kraft; 

TO« 

Dr.    Ha  r  e.*) 


ist  bekannt,  da£s  ein  galTanisches  Plattenpa; 
wdches  beim  Eintauchen  in  eine  Säure  einen  mir  d 
21ink-und  Kupferfläche  zusammenhängenden  Dn 
sehr  stark  glühend  macht,  aufhört  dieGs  zu  thun,  wa 
die  Säure  einige  Augenblicke  gewirkt  hat,  und  d. 
dieses  Entglohen  durch  denselben  Apparat  nicht  w 
der  hervorzubringen,  bevor  er  eine  Zeit  lang  a 
der  erregenden  Flüssigkeit  entfernt  wurde. 

Ich  habe  midi  überzeugt,  dals  diese  Wieder 
langong  der  glühend  machenden  Kraft  nicht  stattf 
det ,  wenn  nach  der  Entf emang  aus  der  Säure  d 
Plattenpaar  umgeben  ist  von  Hjdrogengas,  \ 
Salpetergas,  oder  von  kohlensaurem  Gas.  Cmgeb 
▼on  Chlorin  oder  Ox jgengas  erlangen  die  MetaUl 
eben  ihr»  glflhendmachende Kraft  ohngefihr  inders 
ben  Zeit,  als  wenn  sie  der  gemeinen  Lufk  ansj 
setzt  sind. 

Die  Magnetnadel  aber  wird  auch  stärker  t 
dem  elektrischen  Strom  ergriffen,  wenn  die  Platt 
zuvor  geruht  haben,  sej  es  in  der  Luft  oder  in 
gend  einem  andern  so  eben  erwähnten  Gase 

*)   S.   Aneriexn  Joara.        SciAice  Cond.  Vf  Sillini 

M*y  ISi*.  146- 
**)  I>j  die  >l«snecaadcl  selica  fercb  lebwacLe  eUkirifC 

Szf'yme  afHcirt  wird,  so  sind  bctoodtn  feine  Vorn« 
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III. 


Beiner'kungen  Ober  die  tThermoelektri« 


glänzenden  Entdeckungen  Oersteds,  hin- 
sichtlich auf  die  magnetischen  Wirkungen  der  Elek- 
tricität 9  und  die  buchst  wichügea  Saebeck*s> 

tunge»  nSthig,  nm  vttrmittelit  einiger  bierbei  naeiubebrll- 
cher Rechnungen,  die  Hr  Dr.  Kaemtz  B.  VIII.  S.  100— III 
entwickelt  hat .  die  relative  Starke  des  Maf^aecitmoa  ver- 
gleichen zx|  kSnnen.  Wo  ea  auf  Vergteiohnng  grSüierer 
ZHfferenzen  ankommt  ist  es  beinerner  sieb  einet  elaktri- 
•eben  Drehapparats  zu  bedienen,  den  vir  bald  Gelegen* 
bei^n  ehmen  werden  zu  beschreiben,  und  die  Umlaufe» 
z.  fi.  innerhalb  15 — SO  Secnnden»  oder  einer  Minute,  zu 
yergleichen«  —  Bei  genaueren  Untersuchungen  mSchtea 
sich  allerdings  auch  in  magnetischer  Bea^ehung  Differen« 
zen  zeigen  wenn  die  Plattenpaare  in  oxydirenden  oder 
nicht  oxydirenden  Gasarten  geruht  haben-  Ss  scheint  bei 
dieser  Gattung  vqn  Versuchen  (nieht  so  bei  den  vorherge« 
Beuden  Becquer el*s«  welche  dieser  schon  richtig  er- 
klärt bat)  der  Erfolg  rorzilghoh  auf  der  Auflösung  des 
an  der  negativen  Meullflache  redvcircen  politl)^  Me- 
Ulis  zu  beruhen.  —  X^aher  habe  ich  das  unter  aeiiij^^  ge- 
eigneten UmstSnden  auch  im  Salmiakwasser  va  beHirken" 
de  GlQhen  lailger  fortdauern  sehen ,  als  in  sauren  Ftfissig- 
keiten,  so  wie  ehet\  darum  auch  Salmiakif asser  sich  am 
meisten  zu  anhaltenden  elektromagnetischen  Versuchen 
eiguet,  indem  dabei  das  freiwerdende  und  auf  das  Kup« 
ler  wirkende  Anunoniak  von  gOnstigem  Einflofs  ist. 


*)  So  eben  trhahe  ich  von  dem  Herni  Verfasser  dieser  - 
höchst  wichtigen  Abhandlung  das  von  ihm  herausgege- 
bene neue  Joornal:  The  Edingb.  Journal  of  Seien - 
ceconducted  by  David  Brewster,  welches  nicht 
mit  dem  Edingb*  philos.  Journal  zu  verwechseln  ut  ^  d«a- 


cität  der  Mineralien; 


T  qm 


Dr. 


B  r  e  w  $  t  e  r.*^ 


d.  H. 
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hinsichtlich  derThermodektricität  gewisser  Metalle, 
gebea  eineo  groCsen  Grad  voa  Interesse  dem  ver- 
wandten Gegenstande  der  Tbermoelektricität  der 
Mineralien.  IndeCs ,  so  viel  ich  weils ,  hat  dieser 
Umstand  nicht  auf  diese  letzte  Classe  von  Phänome« 
nen  die  Aufmerksamkeit  derselben  bedeutender  Na- 
turforscher gelenkt ,  welche  die  erste  Classe  dersel- 
ben mit  so  vielem  Glücke  verfolgten  und  ich  kenne 
niemanden,  der  weitere  Beobachtungen  Aber  die 
Entstehung  der  Eiektricität  durch;  Hitze  gemacht 
hätte,  .au(ser  denen ^  welche  von  Hany  publicirt 
wurden  *) 

•cn  Herauscabe  non  wohl  allein  Jameson  zu  besorgen 
•chciat.  Von  jenem  Eain^b.  Joorn.  of  Science  crscrien 
im  JoL  Nr.  1.  ond  im  Octob  Kr.  2.  Cohn£ef«hr  14  Bog. 
surke  Hefte.^  In  letzterem  befindet  sich  diese  Abhacdlang 
S.  woran»  nbri^ens  schon  in  den  Annales  oS  philos. 

Bec  1S£4-  S.  469-  ein  Ueiner  Ansang  mxtgetheilt  wnrde. 
Statt  des  Ausdruckes  P  jroelectricitÄt  (Feuerelektii- 
citit)  dessen  sich  Brewster  bedient«  scnricb  ich  sonst 
gewuhnÜch  Rrjstallel ek tri cit 2 1,  weil  diese  Art 
der  Elektricit^t  in  entschiedener  Abb  Engigkeit  steht  ron 
der  krystalUnischen  Bildung.  Indels  anch  ein  Ausdruck, 
welcher  die  Bedingung  des  Herrortretens  dieser  mit  Krr- 
stallisation  zusammenhinge ndea  Elektricit«t  bezeichnet,  ist 
sweckmifsig  Nur  ist  dazu  nicht  sowohl  Feuer  als 
Wirme  nötfaig,  und  zwar  oft  ein  sehr  schwacher  Grad 
der  Warme.  Daher  ist  der  Ausdruck  Thermoelektri* 
citat  richtiger  und  besonders  im  Verhältnisse  zä  dem 
schon  geltend  gewordenen  Ausdrucke  Ther^omagne- 
tismus  bezeichnender,  indem  gewils  dieselbe  bei  Nicht- 
leitern herrortretcnde  Thennoelektridtit  es  ist,  w«lcbe 
aoeh  die  Phänomene  der  thermoelektrischen  (und  ther> 
mo magnetischen)  Metalle  begrfindet ,  wovon  schon  B.  X« 
S.  S18.  n.  390  die  Rede  war.  d.  H. 

AU  der  Heransgeber  des  philos ophieal  Magaz  eine 
getreue  und  gut  geschriebene  Uebersetzung  meiner  Ab« 
handlang    veranstaltete    fiber    Döbereiners  neues 

Fe  uec 
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Der  Name  des  Naturforschers ,  welcher  zuerst 
beobachtete,  daCs  der  Turmalio  durch  bloise  Hitze 
elektrisch  wird,  ist  in  Vergessenheit  geratheo;  aber 
es  wird  kaum  ein  Zweifel  seyn,  dafs  Lemery 
der  erste  Schriftsteller  ist  **) ,  der  diesen  Umstand 
erwähnt. 

Aepinus  in  Petersburg  war  der  erste,  wel- 
cher mit  Eifer  und  Erfolg  die  Erscheinungen  des 
Turnialins  studierte«  Die  Versuche  dieses  scharfsin-  * 
nigen  Naturforschers  wurden  pubiicirt  in  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  für  das  Jahr 
1756  unter  dem  Titel :  de  quibusdam  experi- 
mentis  electricis  notabilioribus.  Die 
Prüfung  dieses  Gegenstandes  wurde  fortgesetzt  von 
Benjamin  Wilson,  Dr.  Prjestley  und  Can« 
ton,  welcher  dieselbe  Eigenschaft  im  brasiliani« 
sehen  Topas  entdeckte;  es  war  aber  dem  Abbe 
Hauy  vorbehalten,   mit  der  ihm  eigenthämlichen 

Fenerprincip  (B.  IX.  S.  211 -^SSO.)»  voria  ich  diäte 
neuea  Ericbeinungeo  auf  kryiuUelekcriipiie  Principien 
zurfickfahre,  so  versprach  er,  auch  den  Anhang  dazn: 
„Ueber  allgemeine  Körperanziehung  mit  Hin« 
«siehe  anf  die  Theorie  der  Krys tallel ek^^fricitS t 
alt  allgemeinen  Na tnrprin cips*'  bald  übersetzt 
mitzutheilen.  W^re  diefs  schon  geschehen,  to  wfirde 
Brewster,  anfser  H a u y * s  Versuchen,  noeh  mehrere  hie* 
her  gehörige,  aber  nur  unrichtig  bisher  anfgefafsteji  darin 
angefahrt  gefunden  haben.  4.  H. 

•)  Memoir.  de  l'Acad.  Par.  1719.  Br. 

Dieljs  itt  niebt  richtig.  Schon  in  einem  Bnohe  dat 
ao  Chemnitt  und  Leipzig  1707  herauskam,  Oberseh rieben : 
nCuriSte  5  pe  cula  tionea  bey  tchlafloaen  Nfich- 
von  einem  Liebheber"  wurden  die  Eigenschaf- 
ten des  Turmalint  beschriebt  y  mit  der  £rwfifanung,  daCi 
im  Jahr  1703  ein  HolUnder  diesen  ant  Zeylon  kommen- 
den Stein  von  Ostindien  mitbrachte.  ^  'W. 
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Scharfsinnigkeit  uud  Geduld  die  Erscfaeinaogeo  an 
Tunnalin  zo  entwidcelo  und  mehrere  neue  Minera 
lien  der  kurzen  Liste  der  thermoelektrischen  beizu 
fQgeo,  andi  mehrere  interessante  Verbältnisse  xi 
entdecken  >  weiche  denen ,  die  vor  ihm  solche  Un 
tersuchungen  anstellten ,  entgangen  waren.  F<Jgeii 
des  ist  die  Liste  der  thermoelektrischen  Mineralien 
wie  sie  Hauy*)  aufstellte,  nebst  den  Namen  de 
rer,  weldie  zuerst  ihre  tkermoelektnsclien  Eigen 
Schäften  erkannten : 
Turmabn  L  e  m  e  r  y  **)  Mesotyp 
Topas  C  an  ton  Prehnit 
Axinit  Brard  Zinkoxyd 
Boracit  Hauy  Sphen  (Titanit)^ 

Die  TorzQglichsten  Phänomene  der  Thermo* 
elektr  icität,  wie  sie  in  diesen  Mineralien  Hau]f 
und  frühere  Beobachter  beschrieben,  sind  folgende: 

1  ^  Wenn  ein  prismatischer  Krystall  des  Tur- 
malins  stägender  Hitze  ausgesetzt  wird,  so  wird 
das  eine  -seiner  Enden  die  Glas-,  das  andere  die 

•)  5.  Havy*s  AbbandL  Ober  die  BektriciUK  der  Minefift- 
Urper  B.  25-  der  ÜKcren  Reibe  d.  1.  S.  155—173. 

d.  H. 

Dieser  bat  nicbt  die  tbennoelekcriscbe  Eisenscbail 
des  Tnrmalins  snersc  erkJUMt .  sondern  er  xeigte  den  to« 
HonSndero  ens  BrasiTien  sitgebracbcen  und  ihnen  scbe« 
dnreh  seine  Eigen  tchaft.  beilse  Torfajcfae  an  anziehen  nd. 
•bsnstolien bekannten  (daher  aneh  Ascbentrecker  vms 
ihnen  fcnannten)  8ttin  der  Akademie  in  Paris  er- 
kaaate  aber  sense  elektriscbe  Natnr  gans  nd  gar 
aueht»  eondem  schrieb  ihm  Magnetismus  an»  nannW 
ibnandi  Zeylonischen  Magnet. — Billiger w«hl  wir* 
de  hier  der  Name  Aepinns  stehn,  da  dieser  saerat  di0 
elrkrriichen  Eigtiuahsftcn  des  TonMlins  stndicrte. 
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Harz-Elektricität  zeigen,  wie  leicht  durch  seine 
Wirkung  auf  eine  elektrisirte  Nadel  und  durch  seine 
Kraft  leichte  Körper  anzuziehen  und  zurückzusto- 
Isen  dargethan  werden  kann. 

2 )  Bei  einem  gewissen  Grad  der  Hitze  wird 
der  Turmalin  keine  weiteren  Zeichen  der  Elektrici- 
tät  geben  ,  aber 'bei  dem  AbkQhlen  wird  er  wieder 
elektrisch  werden;  und  wenn  seine  Temperatur  bis 
zum  natflrlichen  Eispunkte  sinkt,  so  verschwindet 
seine  Elektricität  aufs  Neue;  bei  Anwendung  aber 
eines  gröfsern  Kältegrades  erscheint  sie  wieder  mit 
entgegengesetzten  Charakteren,  indem  das  Ende 
des  Turmalins,  welches  zuvor  Harzelektricität  zeig- 
te, nun  Glaseiektricität  zeigt.  *^ 

5}  In  den  meisten  der  Krystalle,  welche  elek- 
trisch werden  durch  Erhitzung,  gleicht  die  Verthei- 
lung  der  Elektricität  der  Vertheilung  des  Magnetis« 

*)  Di«s«  merkwflrdige  Thatiaclia,  wvleha  Hany  vor  einii 
gen  labren  ala  nan  ankündigte,  acheint  achon  C  an  ton 
entdeckt  zu  kaben,  8.  Edinburgh.  EnoyclopSdie 
Artic.  Elektricity  B.  VlU.  8.  458- 

Brewftar. 

H  a  u  y  heil  dieae  polariachen  Umkehrungen  durch  K2lt0 
zuerst  am  Galmey  im  Winter  1819-  beobachtet;  a.  di« 
'  dritte  Aufgabe  seiner  Physik  B«  1*  i.  8.  608*  Am 
Turmalin  sagt  er  a.  a.  O.  habe  er  schon  bey  10^  B.  die 
umgekehrte  ElektricitSc  von  der  beobachtet»  die  «r  nach« 
her  bei  80  —  80®  zeigm  —  Dagegen  vermisie  ich  in  die- 
aer  neuesten  Ausgabe  die  Stelle,  welche  in  der  ersten  ron 
1808.  B.  1.  442  stand:  „Nous  avons  fait  tomber  lea 
foyers  de  deux  lentilles  sur  les  extremites  d'une 
tourmaline  et  nous  avons  observe,  que  chaque  pole  apr^s 
avoir  acquis  soaelectriciti  ordinaire,  cessait  ensuit  d*agir 
et  enfin  passait  a  Tetat  oppose;  ensorte  que  l'attraotion» 
apres  etre  devenue  zero  faisoit  place  a  la  repulsion  ou 
reciproquement.**  d«  H. 
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■ins  in  eiaem  nugocUsirtea  Scahlsube.  Die  Starke 
der  ThermoelektTicilat  ist  ein  Maximum  an  den 
znrei  Polen  oder  Enden  des  ILrrstalls  and  vermindert 
sich  nach  und  nach  ron  diesen  Pnnkt^  bis  zn  de» 
mittlerai  cxler  neutralen  Punkt ,  der  gleich  weit  roo 
beiden  absteht,  wo  sie  verschwindef. 

4)  Im  Boracit  ist  die  Therxnoekktncitat 
auf  eine  andere  Axt  rertheilL  Die  primitive 
Form  dieses  Minerals  ist  der  Würfel  und  jede  von 
den  vier,  die  körperlichen  Winkel  verbindenden,  Axea 
bat  an  den  entg^engesetzten  EaJeo  einen  positi* 
Ten  und  einen  negativen  PoL  Wird  der  Krystall 
nro  ii^end  eine  seiner  Axen  gedreht :  so  werden  die 
positiven  nnd  negativen  Pole  der  andern  Axen  wech- 
selsweise einander  folgen.  Das  Maximum  der  elek* 
trischen  Kraft  ist  sehr  nah  an  dem  Ende  jeder  Axe ; 
nnd  die  Starke  vermindert  sich  rasch  röckwlrts  von 
diesen  Punkten. 

6}  Hanv  beobachtete  y  dais  der  elektrische 
Galmey  schon  bei  der  gewöhuL'cben  Temperatur 
der  Atmosphäre  elektrisch  wird ;  auch  die  L'mkehruug 
der  Pole  zeigt ,  welche  er  bei  dem  Turui^line  fand. 

6)  Bei  dem  Studium  der  tfa?nr:oe[ek trischen 
Erscheinungen  bemerkle  Hauv  die  nserkwürJige 
Thatsacfae,  dafs  wJhrend  in'der  crof<eo  M^sse  von 
KrystaDen  die  oorre>poct!irenJen  Enden  sich  in  Zahl 
wmd  Anoidnung  ihrer  F!^U:hen  äholich  sind»  in  den 
tbermoelektrischen  KrvseaDen  eine  Abwetchong  von 
«lieser  Symmetrie  stattfindet.  Im  Turmalin  z.  B.  hat 
«lie  Glaselektricitat  ihren  Sitz  in  demGipfel  mit 
sechs  FUchen  und  die  Rarzelekt rici tat  im 
eo^gqgieqgesetzten  GipCd  mit  drey  Flachen.  Daher 
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nimmt  H  a  u  y  an ,  da(s  die  z wey  elektrischen  Flüs- 
sigkeiten auf  die  Gesetze  der  Krystallisation  entge- 
gengesetzten Einflufs  ausüben ,  welcher  sich  ausdrückt 
in  den  krystallinischen  Formen. 

Nach  diesem  kurzen  und  allgemeinen  Ueber- 
Micke  der  Arbeiten  H  a  u  y  's  und  anderer  über  diesen 
merkwürdigen  Zweig  der  Physik ,  will  ich  nun  ei- 
nen Bericht  geben  von  dem  Versuche ,  welchen  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  über  denselbisn  Gegen- 
stand anstellte,  und  von  den  Resultaten,  zu  denen 
ich  gelangt  bin.  Diese  Versuche  wurden  angestellt 
in  den  Jahren  1817  u.  1818,  aber  die  Publication 
derselben  wurde  verschoben  in  der  Hoffnung ,  daC^ 
ich  Mufse  finden  würde,  sie  auszudehnen  auf  grofsef 
und  schön  gebildete  KrystdUe  mehrerer  Körper  des 
Mineralreichs.  Da  ich  aber  keine  Aussicht  habe; 
diese  Arbeit  zu  vollenden :  so  überlasse  ich  sie  den  Hän- 
den derer,  welche  mehr  Mufse  haben  und  möc^ite  sie 
als  eine  reiche  Quelle  von  Entdeckungen  irgend  ei- 
nem jungen  thätigen  Naturforscher  empfehlen,  wel*> 
eher  Zutritt  hat  zu  einem  guten  MineraUeneabinet. 

1.  üeber  die  Existenz  der  Thermo- 
elektricitat in  mehreren  Mineralien. 
Um  die  Existenz  der  Thermoelektricitat.  in 
Mineralien,  worin  ihre  Stärke  nur  gering  ist,  zu  be- 
stimmen, wandte  ich  die  dünne  innere  Membrane 
vonArundo  Phragmites  an,  welche  mit  einem 
Scharfen  Instrument  in  die  kleinsten  Stücke  geschnit- 
ten wurde.  Diese  kleinen  Srncke  wurden  gut  ge- 
trocknet und  die  Thermoeloktricitäl  nines  Minerals 
Wurde  durch  die  Kraft  desselben   bcstiuvtnX.^  tv^Äv 


94  Bremstet 

der  Erwärmung  eiaes  oder  mehrere  dieser  leichtea 
Körperchjeo  zu  erheben«  Ich  gebrauchte  auch  /eine 
zarte  Nadel  von  Messing ,  welche  auf  einem  höchst 
f^ln  polirten  Granat  oscilÜrte  und  durch  einen  sehr 
schwachen  Grad  der  Elektricität  bewegt  >vurde. 

Auf  diesem  Wege  bestimmte  ich  die  Thermo» 
elektricität  folgender  Mineralien : 

Scolecit.  Diamant. 
Mesolit.  Auripigment  (yellow  Or- 

piment.) 

Grönlandischer  Mesotyp.     Analei  m. 

Kalkspath.  Amethyst. 

Gelber  Beryll.  Quarz  aus  derDanphine. 

Schwerspath.  Idokras. 

Schwefelsaurer  Strontian.     Honigstein.  (?)  * 

Kohlensaures  BleL  Schwefel,  prismatischer. 

(snlpbur  native.) 
Diopsid.  Granat. 
Roth^  u.  blauer  Flulsspath.  Dichroit. 

Bei  den  Versuchen  Qber  die  Elektricität  def 
Turmalins  fand  ich ,  dais  sie  auf  eine  sehr  befriedi- 
gende Weise  yermittelst  eines  dfinnen  aus  irgend 
nem  Theile  des  Prismas  genommenen  Splitters  dar- 
gethan  werden  kann.  Der  Versuch  gelingt  am  be- 
sten mit  einem  perpendicular  auf  die  Axe  des  Prisma 
abgesprengten  Streifen.  Wird  ein  solches  Stokcben 
auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  das  Glas  bis  zur  Tem-' 
peratur  des  kochenden  Wassers  erhitzt:  so  wird 
dasselbe  so  fest  anhangen  an  dem  Glas,  dais  selbst» 


•)  Et  üc  wahrscheinlich,  dafs  Hany's  Mesotjrp  einet  ^om 
diesen  beiden  Mineralien  isu  Br. 
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wenn  das  Glas  umgekehrt  wird ,  die  Turmalinstück- 
oben  sechs,  oder  acht  Stunden  daran  hängen  bleiben. 
Auf  diese  Weise  sind  Stfickchen  von  betrüchtlicber 
Breite  und  Dicke  fähig  ihr  eigenes  Gewicht  zu  tragen. 

Ueber  die  Existenz  der  Thermoelektri- 

cität  in  künstlichen  Krystallen« 

« 

Es  geht  aus  keiner  Stelle  in  Hauy's  Schriften 
hervor ,  dais  er  die  Existenz  der  Thermoelektricität 
in  ddn  aus  virässeriger  Auflösung  entstandenen 
Krystallen  vermuthet  habe.  Indem  ich  mit  einigen 
derselben  Versuche  anstellte ,  so  vtrar  ich  überrascht 
zu  finden  9  dafs  sie  dieselbe  Eigenschaft  zum  Theil 
im  beträchtlichen  Grade  zeigen.  Folgendes  ist  das 
Verzeichnifs  der  Krystalle,  worin  ich  sie  entdeckte: 

Weinsteinsaures  Kali  und  Natron  (Seignettesalz). 

Weinsteinsäure. 

Kleesaures  Ammonium^ 

Chlorinsaures  Kali  (oxymuriate  of  potash.) 

*)  Ein  im  Feuer  gebildetei  tliermoelektrisoliei  Kunttpro- 
ducfi  beflaffl  jedoch  Hauy  io  feinem  Kabinette,  trat  der 
}flager€  Sautaflre  erhalten  hatte  bei  Zersetzung  des  Gyp- 
ses  durch  concrete  PhosphoraSur^  im  heftif^aten  Schmelz« 
fener.  Freilich  zeigte  dasselbe  kein  krystalliniaches  An- 
iehn;  aber  eben  daraus  geht  hervor,  dafs  Krysullelektri- 
i  citüc  noch  Torhanden  seyn  kann»  wo  niemand  mehr,  ire- 
'  der  in  der  Sufsern  Form  noch  durch  den  Bruch  ein 
geometrisch  zu  bestimmendes  krystallinischea  Gefüge 
nachzuweisen  im  Stande  ist.  Durch  Zerstofsungy  oder 
unordentliche  Zusammenhliufung  verlieren  Krysulle'ihr 
Ansehn,  irtier  nicht  ihre  Natur  —  Es  war  von  dieser  zu- 
sammengebackenen thermoelektriscben  Masse  schou  in 
der  alteren  Reihe  dieses  Journals  B.  25.  S.  172  die  Rede. 

d.^H. 
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Schwefelsaure  Magnesia  mit  Natroa. 
Schwefelsaures  Amnoiuak. 
Eisen  TitrioL 

Scfawefidsaore  Magnesia. 
Blansanres  KalL 
Zncker. 

Essigsaures  Blej. 
Kohlensaures  KalL 
Citronsinre. 
QuecksUbersaUimaL 

Unter  diesen  Krystallen  sind  weinsteinsam- 
res  Kali  nnd  Natron,  sowie  Weinstein- 
sinre,  in  einem  sehr  betraditlichen Grad  elektrisdi; 
aber  die  Wirknng  mdirerer  von  den  andern  Salzen 
ist  vergleichnngsweisa  schwach. 

Ueber  Thermoelektricitat  des 
TurmalinpalTers. 

Unter  den  merkwürdigen  Eigenschaften  künstlt- 
cher  Magnete  ist  keine  beachtong^erther,  als  die^ 
welche  er  zeigt  bei  der  Abschlagung  eines  Stöcks  Ton  ^ 
einem  seiner  Enden.  Wird  das  StOck  z.B.  vom  Nordpola . 
des  Magnets  genommen ,  so  ist  es  selbst  ein  regd* 
mälsiger  Magnet  mit  Nord  -  nnd  Szldpolarität.  Gans 
dieselbe  Eigenschaft  entdeckte  Ca  n  t  o  n  bei  dem  Tnr- 
malin,  indem  er  fand,  dais  wenn  derselbe,  im 
durch  Hitze  erregten  elektrischen  Zuttand,  in  zwei 
Theile  gebrochen  wird ,  jedes  Bruchstück  zwei  eat» 
g^eogesetzte  Pole  bat.  Coulomb  erklärte  sinn- 
reich jene  magnetiscLe  Erscheinung,  indem  er  aa- 
naha  ,  jeder  Tbeil  des  Magnets  sey  selbst  ein  Abg- 

ad 


über  Tbarmoale^tricität.  9Sr 


aet  mit  eotg^eitgfsetzten  Polen;  uodHau^.waiKltA 
dieselbe  Erklärung  auf  die  ähnlichen  Phänomene  bei| 
dem  Turmarlin  an. 

Wenn  wir  nun  vorsuchen ,  den  Magpet  in  Urin 
ne  Theilchen  dnrch  irgend  eine  mechan jache  Oper^ 
tioo  ^  verwandeln»  wie  z;  B.  durch  Feilen ,  Zersto* 
im  u-  9*  w.j  so.  zeigen  sich  die  Stahltheilchen  akf^ 
bald  beraubt  ihrer  magnetischen  Eigenschaften,  inr. 
dem  ihre  anziehende  Kraik  zerstör^  ist  durch 
Schwingungen  oder  Erschatterungen ,  welche.  woS/t, 
dem  Processe  der  Verkleinerung  noth wendig  verbfi^* 
den  *  ) ;  und  die  Analogie  könnte  un^  verleiten^  d^fh, 
selbe  bei  dem  Turmalin  zu  vermuthen. 

Um  Aber  diesen  Punkt  zvf  entscheiden  pnliMiM 
ich  ein  Stück  eines  greisen  ulMinrofasiofallgen  Tnu 
malfns  in  einem  stählernen  Mörser  9  bis  ich  dasseib« 
in  den  feinsten  Staub  verwandelt  hatte»  Ich  brach- 
te dann  das  Pulver  auf  eine  Glasplatte,  von  welcher 
4s  herabglitt  bei  Neigang  des  Glases  gleich  andern 
harten  Pulvern,  ohne  dafs  ein  Zeichen  der  CohSsioa 
mit  dem  Glase  oder  der  Theilchen  unter  sich  zu  er- 
kennen war;  Wurde  aber  das  Glas  zur  geeigneteni 
Temperatur  erwfrmt,  so  hing  das  Pulveren  deiä 

*)  Der  Suhl,  odsr  dtr  MaaneteiieiiiUitt  virUert  Mo% 
den  ¥orhaadenea  MasnetUmus  durch  Folveritirong,  nicht 
die  Flhigkeit  vrleder  magnetiieh  zu  iPerden,  gerade  io\ 
wie  der  Turmelin  unter  ihnliohen  Bedingungen  die  vor» 
handene  Eiefctri^iUi;  .verlieren  kanp.  nicht  aber  die  ^fhif^ 
keit  wieder  elektrisch  zu  werden,  —  Dala  auch  dii  fein- 
•M  Suhlpnlver  magnetiiirt  werden  fcSmw»  iic  bekannt, 

■  eben  10  wie  dleaer '  Anologie  femirCi  zn  erwarten  war, 
dala  anch  das  feinste  Turmalin  pul ver  elektrifoh  werden 
kenne  unter  den  dszn  geeigneten  Bedingnngen. 

JetHi./.  CW  M  Ä  15.  A  1.  He/e.  T 
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das»  «od  wenn  man  darin  liernnitillirtet  ttll*if| 
einer  trocknen  Substanz,  so  binfte  es  sich  in  Mi 
and  hing  fest  an  dem  Körper,  womit  es  ger 
wnrtle.  Diese  Zähigkeit ,  so  zn  sagen ,  txler 
gtmg  ttasammttihSngende  Massen  zo  bilden-,  mk 
te  sich  mit  der  Wshrme  nnd  bfei  der  gemeinen  an 
pharischen  Temperatur  trat  wieder  der  ursprfln^ 
Mangel  an  GohSrenz  ein. 

Daraus  folgt,  dafs  de!r  TnrmaUn  ^eineThe: 
dektridüt  auch  im  Zustande  des  fdnsten  Sta 
behUt  nnd  dals  ditter  Staub  erwSrmt  ein  an  K£ 
jeder  Art  sidi  anhängendes  Pnlrer  ist. 

Eine,  dieser  eigenthftmlicben  Unterbredimij 
AfwVy^  zwischen  tbermoelektrischen  und  : 
Beäachen  Kräften,  ganz  genau  ent^racheode  Er« 
■nng  zeigt  steh  in  der  Vertheilnng  der  Kraft  do 
ta:  Strahknbrechnng  in  r^elmfift^r  krystaUia 
Küqpem  und  in  aehneli  nach  der  RodiglaUlitzi 
fdOlhken  Glasplatten.  Wem  ein  Kalkspathkr] 
zerbrochen  wird  in  tausend  Stacke^  so  zeigt  das  l 
sie  Bruchstflck  nur  Sm  kleineren  Maasnabe  d 
be  doppelte  Strahlenbrechung,  wie  der  gi 
Rhombus  dieses  Minends,  während  eme  Glasp 
welche  ihre,  doppelt  das  Licht  brechende,  Stn 
durch  rasche  AbkOhlung  erhatten  hat,  sich  ^ 
wie  ein  magnetischer  SuUstab  verhält.  Irgenc 
bettachtliches  Stack  Glas,  obgleich  abgeschnittei 
liem  positiven  Theil  [cut  Crom  the  positiv 

^  la  d«r  umiffflhar  vorhergehMtai  Note  gib  ie 
Grfiade  w,  «efwcgea  war  dU  Aaalogi«  oieht  miu 
tkft  •ek«io&  ^  H. 

Ein  Avtdrvek.  areldicr  Wt       «Dpf^Mo  ScrmUi 
mhaaig  wm4  dm  ErtcfacuioiifM  geglaktcr  Gllter  bis 
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pirtj  zeigt  nachdem  es  abgetrennt  von  der  Glas* 
platte»  sowohl  die  positive  als  negativ^ 
Structur;  wird  es  aber  in  sehr,  kleine  Stficke  g»* 
brechen >  oder  gepulvert,  so  haben  die  Bruchstficka 
ihre  das  Licht  verdoppelnde  Structur  verloren ;  --^ 
d*  b.  eine  Anzahl  kleiner  BruchstOcke,  nach  dec 
Trennung  zusammengesetzt »  hat  nicht  dieselbe  bre? 
chende  Kraft,  als  da  sie  zusammenhangend  eineiig 
Theil  der  Platte  ausmachte,  indem  der  Verlust  der 
doppelt  brechenden  Kraft  immer  steigt  mit  der 
Kleinheit  der  Theilung. 


nur  «neigapitliqK  gebrauoht  w«ra«ii  kann«  £•  wird 
den  Leiern  ui|;enelini  teyn  •  die  Thauache »  welche 
Brewfter  meint,  nao&  Ooethet  i)äY^t€Üütig  zn  leteni 
,,Man  eebneide  eine  Tieraokta  (entoptiiche  Fignrtn  f% 
bende)  Platte  mitten  turek  und  bringe  den  parallelep£ 
pedijchen  Theil  zwitehen  die  Spiegel»  so -werden  aberi 
biiUl  vier  Punkte  in  den.  Eck^n  ertch einen»  ,swei  und 
zwei  weit  von  einander  getrennt  nnd»  von  den  langen 
Seiten  herein»  der  helle  oder  dnnkle  Raum  viel  breiter 
ela  von  den  aohmalen.  Sofaneidec  man  eine  viereckte 
Tafel  in  der  Diagonale  dnrch,  so  erscheint  eine  Fignr 
der)enigen  ahnlich»  die  sich  fand,  wenn  man  Dreiecke 
glahte,  Suchten  wir  ont  nun  vorhin  mit  einer/meohfti 
nisohen  Voritellungfart  durchzuhelfen  •  so  werden  wir 
•ohon  wieder  in  eine  höhere,  in  die  allgemeine  Regio« 
der  ewig  lebenden  Natur  gewiesen;  wir  erinnern  nna 
dafi  das  kleinste  Stück  eines  zerschlagenen 
magnetischen  Eisensteins  eb^n.  id  gbf  zwei 
Pole  zeigt,  als  dae  Ganze.**  t^vir  Kktuifwiasen« 
achalt  von  Goethe.  B.  I.  Stuttg.  n,  Titb.         8.' 164.) 

. 

t)  Durch  die  Abnahme  der  Farben  stellt  sich  nämlich  dia 
die  von  Brewster  bezeichnete  Erscheinung  dar.  Wird 
z.  B.  von  einem  geglühten  Glasstreifen»  der  die  lebhaf- 
testen Farben  durch  Liclitpolarisation  zeigt,  auch'nnr 
cio  kleines  Stück  abgebrochen »  so  hat  das  Abrig  bleiben- 

'  1^ 
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Diese  übertttsdieafle  Aodogie  zwiielien'  den 
Wlrkoagen  der  elektriseiien  mid  der  licfatbrecheo* 
dttL  KrSfte  erhilt  ein  nenes  Interesse  dorch  die  be- 
kaonten  Verbältiiisse  zwiseben  den  Wirkungen  der 
ElektrieHit  nnd  des  Megnetisnos  ond  verdient  Ui 
dier  Tieüe  Teriblgt  m  werden.  In  ^er  Abhandlung 
f^debe  baU  in  diesem  Journal  erschdnen  soll,  wer* 
Je  ich  Gdegenfaeit  haben,  mehrere  Tersteckte  AbA^ 
gien  henrotzoheben  zwischen  den  Fhinomenea  des 
M^nefisrass  und  der  doj^elten  Strahleobrechai^ 
welche  dazu  beitragen  mögen  Licht  fiber  die  physi- 
kalischen Principien  zu  verbreiten  ,  woraus  so  Tide 
Vei^chpunkte  sieh  ergib»  nnler  dea  Erseheinnn- 
f/ta  in  diesen  drei  Wissenschaften. 

I.  Üeher  die  Thernioelektrici tat  des 
Pnlvers  vom  Seoleeit  ilnd  Mesolit,  wenn 
ii«  Ihres  KrystallisttionsWatser  be- 
raubt wurden. 
Dk  das  TnrmafiblRitver^  womit  dl«  forhin  er- 
wStmten  Versuche  gemacht  wurden  ^  keine  chemi- 
adw  Verindemng  dnrch  Zerreibnng  erfuhr:  so 
tIrAr  ich  bcgieil^  zu  nnt^rsuehen,  ob  cfie  Thermo- 

6m  peftera  8tüA  ciaes  Vtrlast  aa  der  LebhaFtigcit  m* 
aar  Farben  trliuen,  ^idleicbt  tiaa  aciner  Farbes  jpsB 
vaAoraii»  Baka— dich  bSoft  diete  Farbenbildnag  vaa 
SpcUi^kait  dar  GUmt  ab  lud  ist  daher  selbst  darch 
flttÄa  ZosaaameadHI^aoc  hervorznbrinsea*  Die  dareb 
das  Wort  Sprfidiskeit  obea  beiaiehnete  f  egenseitif  e  Spea* 
■nS  der  Tbeile  wird  offenbar  Tenniiidert  und  aaletst 
§aaa  aa^ehobea  darch  Abbrechaag  eiaxelner  Thcila  wem 
der  Kaise  —  lateresaaat  ist  es  iadefs»  wie  Brewster 
at  that,  diese  Art  der  Spaaaans  der  elektrisahea ,  öder» 
wias^a  Goethe  that.  der  adt  jeatf* alaktrisalM  w 
waadem  augaetiachea  n  vergleicbea.  d.  U. 


über  TliMriiK>9l«ktricitat 


101 


3|ektricit$t  der  fiißOTBhejß  noch  fortdauert»  wena 
jdas  Mineral  eiau  8doer  Bestandtbeila  verliert.  Aal 
diesem  Grunde  vwyrzndßlfA  i^h  niebrere  KxjUaüß 
vonScolecit  wid  Mßlolit  durch  Erhitzung  in 
.ein  wdbes  Pulver,,  indem  ich  sie  ihres  Krystalli- 
jatienswasaers  berauhte»  welches  nun  ia  den  einzet 
joen  Mineralarten  als  ein  wesentlicher  Bestaodtheil  is 
Betrachtung  kommt«  Wena  das  Pnlver  auf  einer  Gla^ 
platte  erhit2;t  wurde«  so  hing  es  gleich  dem  Turmaliiir 
pulver  an  und  wenn  es  mit  irgend  etwas  bermnge- 
rohrt  wurde,  so  ballte  es  sich  zuSiWtnmen  wie  eben  ge- 
fallener Sehnee  und  hiog  sich  9Ji  4ea  Körper,  womit 
es  bew^  wurde, 

Diese  Thatsache  ist  sehr  belahrend  ^nd  konote 
kaum  vorher  venAuthet  werden.  Da  die  Menge  des 
Krystallisations  Wassers  eine  wesentliche  Verschiedei^- 
heit  mehrerer  Mineralien  begrflqdet:  so  konnte  die- 
ses thermoelektrische  Pulver  weder  als  Scolocit  noch 
als  Mesolit  betrachtet  werden ,  sondern  Uos  als  eine 
andere  nicht  in  die  Mineralogie  aufgenommene  Sub- 
stanz. Die  thermoelektrische  Eigenschaft  also,  wd- 
che  das  Pulver  zeigt,  kann  nicht  als  eine  Eigenschaft 
der  Mineralien  angesehen  werden,  von  welchen  das 
Pulver  einen  Tbeil  ausipacht,  sondern  blos  als  eine 
Eigenschaft  seiner  Bestapdtheile.  In  welchem  der 
Bestandtheile,  oder  in  welcher  Verbindung  derselben, 
die  Thermoelektricität  ihren  Sitz  ha^be ,  ist  leicht 
durch  weitere  Versuche  zu  bestiihiiien. 
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0.  Ucber  den  wahrscheinlichen  EiV- 
flufs  der  krystallographischen  Znsam- 
mensetznng  auf  die]  Vertheilong  der 
Elektricitat  in  Mineralien. 

Ob  ich  gleich  nicht  so  glQcklich  war  Krystalle 
in  die  Hand  zn  bekommen ,  wo  sie  nothig  sind  zvr 
Erweltemng  dieses  Zweiges  der  Naturforschnng,  so 
giebt  es  doch  einige  Thatsaäien  von  so  groiser  Wieb- 
dgkeit,  dals  sie  bei  dieser  Üntersuchong  angemetkt 
werden  mflssen. 

Hany  hat  besonders  eines  Topaskrystalls  er- 
wflmt  *)  in  welchem  die  Thermodektricität  anf  eine 
sehr  merkwürdige  Weise  vertheilt  war.  Er  beob- 
achtete, dafs  seine  zwei  Enden  zwei  negative 
Pole  waren,  während  der  mittlere  Theil  Zeichen 
Ton  Glasdektridtät  gab.  Da  dieses  Phänomen  hios 
bei  einem  Mineral  nnd  zwar  nur  bei  dnem  dnzigen 
Exemplare  dieses  Minerals  beobachtet  wurde  und  et» 
was  ihm  scharf  Entsprechendes  in  den  Erschdnmi* 
gen  des  Magnetismus  und  der  doppehen  Strahlen- 
lurechung  vorkommt :  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
dafs  der  Krjstall,  worin  dassdbe  beobachtet  wurde, 
dn  zusammengesetzter  KrystaD  war,  in  wdchem 
die  zwd  positiven  Pole  im  Contacte  sich  befanden. 

Obglddi  der  Scolecit  und  Mesolit  zwei 
zusammez^esetzte  Mineralien  sind,  so  lauft  doch  die 
Flächenzusammensetzung  paraUd  der  Axe  des  Pris- 
ma  und  kann  also  keinen  Einflufs  ausüben  auf  die 

•)  Traiu  a«  Miaermlos.  Ste  AuMg.  Tb.  11.  S.  1S4.  Wir  bo£- 
£m.  da£i  dieter  Kijttall  im  fiesitxe  des  Henop  rom 
BockiaKhaio  tern  wird,  welcher,  wie  wir  YenieliBieB. 
die  sUozeode  MineralieBiainMlimg  Haay's  sekenfi  h^U 

Br. 


ÜberHienioelektrichät  iOft 

Vflrtb€iluiig  der  dttrdx  Wärme  aneglea  EUklridlit. 
£s  ist  darum  am  Topas  und  einigen  andern  thenn«- 
tlekftriscben  Miaeraliea  ^\'T^3'^Sfti^r7<ng^inmga- 
&(ung  zu  8Uidi0i:ei^  *  Ji^ 


Ich  reikte*  diese  InteKessanten  flateviuohungai  ¥0a 
Brew^ter  denen  von  Becquerel  aa»  weilaüs 
Vergleichung  beider  sieh  der  reohla  Gesichtspunkt 
darbieten  wrd,  aasi  welchem  die  CaUung  ¥oa  Ver-^ 
suchen  za  beasth^len wovoa  lüer  d^  Rede..  leh 
aieina  diefe  besonders  mtt  Beziehn^  anf  &  70.  dro 
I>  a  V  7  *  s  Versueha  erwähat  sind»  an.welche  B  e  ^u  e- 
re  l  die.  seinigen  aascbjpfs«.  Gaaz  gegen  seine:  Ab- 
sichl  hat  nämlich  Da.¥y  hi^  rtfaer^ioelektJCiseha 
Versuche  angestellt»  wie  ich,  schon  B*  IX^  &  241. 
dieses  lehrbuchea  zeigte^  Und  durch  diese  Versuche 
D  a  V  y  *  a>  so  wie  durch  die  daran  sich  reihenden  vom 
Professoc^  GmellA  in  Tübingen  ^  wovon  gleidn 
falls,  a.  a.  O.  die  Rede  war»  ist  dia  Reihe  ther* 
moelektriscbec  Körpei;^  welche  Hr^ws.ter  hier 
aufführt»  schon  merkjicb  erweite];t^  iPeon  wo  aien 
elektrische  Uaikehruag  durch  Temperaturerhph^iag 
•  bemerkt  ^  habest* vfi^  dppH       Becht  x  ^^^^  unsew 

Ein  «nderei  BeiipieX  vom  w^bnchjeinliplie«  Eietu«« 
S^ractar  auf  die  Entwickelang  der  ElekcridtSt  bietet  der 
'Anileim  d«»»  wo  die  tckwacbe  Erregaog  der  Elek- 
toicitat  durch  ^eikugg»  woraus  Hany  de?  I^a«ien  dieiei 
Miq.eraU  ableitete,  wahrs  oh  einlach  von  seiner  eigenthüm- 
liehen  mechanischen  Stmctur  herrChrt.  S.  Edinfb. 
Trane aci.  Vol.  X.  S.  1S7*  198^  Br. 


EMbnmgtn  amTorüMliB  mmlGdiiier,  TlmBodek- 

Uehrigeiis  liahe  ick  seboa  im  Jahr  1806  m 
meinen  Briefen  an  Ritter  di»  Tbermoelektncitil 
als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Kör- 
per bezeichnet ,  weswegen  ich  eben  eine  durch  Er» 
win^Ptg  hiJing»  .  Cokehnuig  der  elektrischen 
Pole  bei  der  Contactelektricitat  erwartete,  wie 
'«Ml  ifieitlbe  nmmiiägi  in  der  thennomagneti  sehen 
%iiidich  daistellte.  Denn  eben  auf  dieatr 
Üadcelm^der  ehktritdieBPoiarilät  an  der  erwim- 
Kn  SleDe  bcrobt  ja  bei  diesen  themomagnetisdiea 
^krscbeiniii^Hi  die  SchBeCsnng  der  elektrischen  Kette 
«kid  dfedadörcb  beffingteEatstehnng  des  elektrischen 
SbvMBS.  VttdCMiniBgs  Versoehe  (aX.S.S2a 
'dL  J.^  spreden  geradezn  filr  eise  mIcIm  eMfitrische 
Omkefanmg.  Dnans  erkliitsichaoch  die  ngemeiae 
fiohndigkeit  ^es  elektrischen  Stroms  in  der  thermo- 
^Mguuiseheti  Kette,  so  dafe  im  Veibältnissc  zn  soL- 
-)ter  Schndl^kat  nefaon  etwas  lingere  Metalldrahte 
^Mldecfate  Leiter  sind ,  weswegen  der  elektromagme- 
Vtohe  MaläpEcetor  Jnerbet  statt  verstärkend,  viel* 
-mAr  idi wachend  vrirkt.  Um  so  mehr  müssen  daher 
HaJUeifcer  diesen  nngemeln  raschen  (obwohl  intea- 
üw  schwaJieg)  Strom  airfhafceii,  weswegen  er  aidit 
nr  Zeraetcm^  voo  Flüssigkeiten  dienen  kann.  {Vr^ 
dieAbhJLTOo  Oersted  und  FonrierB.  XLS.4&) 

Wenn  kh  aber  B.  V.  S.  49  —  74  der  ilteca 
•Reiba  d.  J.  nicht  blos  die  Gesetze  der  chemiacbea, 
sondern  auch  der  allgemeinen  Köi  pei  amiehnng  aas 
diesen  krjstallelektrischen  aUeitate»  so  ist  der  Ver- 
blieb von  Brewster  mit  dem  finnea TannaMnpul- 
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v»r,  das  durcb  Envirmung  gleichsam  eine  eoagulirte 
Masse  wurde,  die  eine  Art  vonZSbigkeit  Cvisddity) 
zeigte,  wie  gemacht,  wohl  nicht  zum  Beweise  (der 
auf  weit  entscheidendem  Thatsachen  beruht}  aber 
zur  Versinnlichnng  der  Sache« 

Um  übrigens  diese  Oattung  von  Versuchen  zu 
erweitern ,  wird  es  besonders  darauf  ankommen, 
unsern  Elektrometern  zu  diesem  Zweck  eine  be« 
quemere  Einrichtung  zu  geben.  Darauf  war  vorzfig- 
lich  mein  Streben  gerichtet,  indem  ich  glaubte,  dafs 
blos  auf  diesem  Wege  sich  die.  Zweifel  und  Bedenk- 
h'chkeiten  gänzlich  beseitigen  lassen  möchten,  wel- 
che man  so  überaus  zarten  und  feinen  Versuchen, 
wie  diese  thermoelektrischen  grölstentbeils  sind, 
eben  so  leicht  als  leichtsinnig  entgegensetzen  Icann. 

Nicht  blos  aber  auf  Vervollkommnung  der  Elek- 
trometer kommt  es  hier  an ,  um  an  c  o  n  s  t  a  n  t  je- 
doch nur  schwach  elektrischen  zarten  Fäden  j^wie 
man  sie  am  besten  durch  die  Zambonisclie  Säule 
wird  erhalten  können)*)  die  schwache  Elektricität 
eines  Krystalles ,  welche  so  leicht  durch  entgegenge- 
setzte stärkere  Elektridtät  vernichtet  oder  umgekehrt 
werden  kann ,  auf  eine  entscheidende  Weise  darzii* 
tbun ;  —  auch  Vorrichtungen  sind  nötlug  um  dabei 
zugleich  die  Teitaperatur  ganz  in  seiner  Gewalt  zu  ha* 
ben,  weil  diese  Gattung  von  Elektricität  so  streng 
an  bestimmte  Temperatur  gebunden  ist. 

Die  Erwägung  aller  dieser  SchwierigkeiteOf 
durcb  die  auch  Brewster  ermüdet  %vorden  zu  seyn 
scheint»  brachte  mich  daher  auf  den  Gedanken,  einen 


»)  VergL  die  Bemarkunsen  B.  fS*  S.  168.  169» 
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«■den  Weg,  worauf  »ml mit  mehr  Sicherheit  ohne 
so  leicht  IrrthOmeni  ausgesetzt  zu  seyn,  eiuhergdien 
könne  ^  aufzQSuchea,  am  die  lOystailelektricitat  ats 
eia  allgemeioes  Natnrprincip  durch  unzweideutige 
Thatsachea  nachzuweisen  »  über  welche  Bestrebun* 
gen  dlie  Abhandliuig  B..  IX  214  —  250.  einen 
Uebei^hbdfi  gab. 


IV. 

Cumming^s'  Goldblatt-Elektrometer  zm 
elektromagnetischem  Gebrauche. 

B  e  n  n  e  t  *  s  Goldbhttelektrometer  richtet  C  a  m  m  i  a  g 
$D  ein,  dals  das  Goldblättchen  herabhangt  auf  die 
untere  pietaBische  Platte»  Er  brin^  nup  die  obere 
Elektrometerplatte  und  diese  uqtere  Platte  mit  den 
beidien  Polen  der  Vottaischen  Säule  in  Verbindung. 
Fi«  neben  gehaltener  Magqet  ändert  dann  natürlidi 
die  Gestalt  der  liiue  4b,  in  welcher  das  GoldbUOtt* 
eben  herabhängt,  soldals  dieselbe  nach  der  einen  oder 
fndem  Seite  gebogen  erscheint,  je  nachden^der  Nord- 
oder  Sfld-Pol  angewandt  wird.  S.  Annais  of  phÜQS» 
Kot.  1824  $.  321  (8.  Bd,  der  neoen  {Leihe.) 
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I. 

Aus  einem  Sehreiben  des  Hro.  Medicr- 
nairaths  Dn  Qünther  au  Köln»  (vom  Q. 
December   1824.^  an   den  Herausgeber 
dieses  Journals. 


ei  dem  Lesen  der  gehaltvollen  und  schönen  Ab- 
handlung im  2f  H«  XU,  d.  J. :  e  b  e  r  di e  N  a - 
tur  und  den  Ursprung  unserer  SommeiC« 
lieber  etc."  yom  Herrn  Dr.  F.  W.  Schweig« 
ger- Seidel,  wurde  ich  hei  der  Stelle  S.  142» 
wo  es  hei£st:  „Man  mufo  sich  daher  wundern  ,  dals 
bisher  niemand  sich  die  Mühe  gegeben,^  diese  Ver< 
suche  (nämlich  von  Prout,  die  organischen 
Kohlen  Stoff  -  Absonderungen  betreffend), 
zu  wiederholen»  zu  erweitern  und  auf  den  kran- 
ken Körper  anzuwenden,  auiser  Fyfe  und  Ny- 
sten"  —  wieder  an  einen  Aufsatz  erinnert ,  den 
ich  schon  im  Febr.  1816  an  die  physikalisch- 
medic.  Societ.  zu  Erlangen  sandte*},  worin 
es  unter  andern  heiCst :  ^In  der  neuern  Abhandlung 
von  Prottt,  über  die  Gesetze  der  Koblensäpre« 
bildung  bei  der  Respiration,   ist  meines 


•)  Ob»  und  in  wiftfern  derselb«  zur  Keantaifa  dei  Pobli- 
kumt  gekommeQ,  habe  ich  nichc  erfahren*  -  O. 


G&ncher  \ 

Erjthlcos  sehr  beaw.1  keuswei  Üi ,  dafs  varfa  star- 
ker Körperbewegung,  bei  rermehrter  Geschwindig- 
keit des  Fnlses,  gewühnlidi  die  Menge  dersdbea 
afanimmU  Auch  lernt  der  praktische  Arzt  ans  der 
Beobachtnng,  dafs  dieselbe  eben  so  nach. dem  Ge- 
nüsse geistiger  Getränke  nnd  bei  deprimirenden 
Leidenschaften  abnahm,  manche  wichtige  Regd 
tüT  die  Behandlung  seiner  Kranken.  Man  sidit  zb* 
gleich  darans,  dab  beim  Mi&braudie  solcher  Em- 
flasse»  dieselben  nicht  mir  dnrdi  directe  Einw»- 
kung  auf  das  Nerreiyjstem ,  saditheilig  werden, 
sondern  anch,  indem  dadurch  ein  Stoff  im  Ue- 
bermaas  znrOckgrhalfen  mrd,  der  zur  Exceni* 
rung  bestimmt  ist.  Es  würde  nicht  weniger  inte- 
ressant sepi,  zn  nntersndien,  ob  es  sch  mit  den 
Gesetzen  der  Perspiration  eben  so  verhalte. 
Auf  die  diefsfallsigen  (nicht  ganz  fehlerfreien)  Ver- 
suche von  Abernethr,  machte  idi  schon  ehe- 
mals aufmerksam  in  meiner  im  Jahre  1801  ia 
Blarbnrg  erschienenen:  .Darstellung  einiger 
Resultate»  die  ans  der  Anwendung  der 
pneumatischen  Chemie  auf  die  prakti- 
sche Arzneiknnde  hervorgehen  etc» 
(mit  einer  Vorrede  von  Würzen)  " 

Vergleichen  wir  indeis  die  Resultate  des  6L  u» 
7.  Versuches  Ton  Front»  in  Betreff  der  Kohlen- 
säurebildung bei  der  Respiration,  aril 
denen,  welche  aus  den  Versndien  von  La  voisier 
nndSeguin  rücksichtlich  der  Perspiration*) 
hervorgehn ,  so  scheint  bd  beiden  organischen  Pra- 
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cessen  in  dieser  Hinsicht  amrdings  fast  das  nämliche 
Gleietz  Sfätt  m  finden ,  wenigstens ,  dafs  die  Menge 
dler  Kohlensaure  während  der  Verdauung, 
Bach  einer  Tollkonimenen  Mahlzeit,  bei, 
beiden  vermehrt  werde. 

Wenn  gleich  es  mit  der  Zuverlässigkeit  solcher 
Versuche  doch  immer  grofse  Schwierigkeiten  hat, 
wie  -ich  mich  durch  eigene  Erfahrungen  Überzeugt 
habe ,   indem  auf  die  belebten  organischen  Körper 
to  mancherlei  unvermeidliche  Einflasse  wirken,  wel« 
öhe  Experilnente  dieser  Art,  rOcksichtlich  ihrer 
Canssalität,  höchst  tuigewifs  machen,  so  ver- 
dienen solche  doch  tiichts  d^sttf  weniger  alle  BerUck- 
tichtignng;  nur  soll  der  Arzt,  bei  seiner  praktischen . 
Anwendung  davon ,  höchst  behutsam  zu  Wefice  ge- 
hen und  sich  keine  übereilten  Schlosse  erlauben, 
deren  ich  mich  in  früheren  Jahren  in  dieser  Hinsicht 
wohl  selbst  schuldig  gemacht,  da  solche  ^rschei- 
ihingeh  im  Organismus ,  ab  z.  B.  die  Anhäufung  des 
Kohlenstoffs  oder  anderer  zur  Aussonderung  be- 
Mmmtto  retenta,  nicht  sowohl  als  Ursache,  viel- 
ftiebr  als  Wirkung  eine^  getrflbten  Lebensprozesses 
hervorgehen,  dessen  Normalisirung  offenbar  an  hö- 
here Bedingungen  psychischer  und  kosmischer  Ein« 
Bflsse  geknüpft  ist,   innerhalb  deren  Sphäre,  na- 
mentlich der  menschliche  Mikrokosmus ,  seinen 
Cydns  mft  zu  durchlaufen  hat ,  an  die  die  Tbera« 
pentik  selbst  angewiesen,    aber  nur  behutsam  und 
mit  steter  Umsicht  auf  den  Gang,  den  die  Natur  in 
ihren    allgemeinen  Lebensbewegungen  selbst  nimmt, 
einzugreifen '  wagen  darf. 
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Versuche  Ober  die  Wirkungen  des  Ba- 
ryts, Strontians,  Chroms,  Molybdäns» 
Wolframs,  Tellurs,  Titans,  Osmiums» 
Platins,  Iridiums,  Rhodiums,  Palladiums» 
Nickels,  Kobalts,  Urans,  Ceriums,  Ei- 
sens und  Mangans  auf  den  tliierischea 
Organismus;    Ton  C.  G.  Gmelin. 


Ans  dieser  so  eben  erschienenen  gehaltvcdlen 
Schrift,  welche  der  Herausgeber  d.  J.  dergfitigen 
Mittheilung  des  Herrn  Verfassers  verdankt,  wiri 
es  hier  zweckmafsig  seyn,  die  folgenden  Schlufs* 
Worte  hervorzuheben,  welche  die  Leser  zugleidi 
auch  mit  dem  Geist  dieser  (in  der  Laupp sehen 
Buchhandlung  in  Tübingen  so  eben  erschienenen 
96  Seiten  starken)  blos  Thatsachen  enthaltenden 
Schrift  bekannt  nuchen  werden : 

9  Wenn  man  die  Wirkungen  der  M^alle  auf  den 
thierischen  Körper  in  der  Absicht  unter  einander 
vergleicht,  um  Gesetze. aufzufinden,  nach  welchen 
sie  sich  richten,  d.  h,  mn  zu  erfahren,  ob  nicht  et- 
wa Metalle,  welche  sich  in  Hinsicht  ihrer  Wirknor 
gen  einander  ähnlich  zeigen  ,  auch  in  andern  Bezie- 
hungen, namentlich  in  gewissen  chemischen  Ver« 
halrnissen  miteinander,  übereinstimmen,  so  bietet 
sich  als  das,  wenigstens  auf  den  ersten  Anblidc 
wichtigste  chemische  Verhältnib,  das  elektro-che* 
mische  Verhalten  derselben  zuerst  dar. 

Wir  haben  deswegen  die  schweren  Metalle  In 
der  Ordnung  auf  einander  folgen  hassen,, in  welcher 
sie  uagefähr  auf  einander  folgen  aOsseo,  wenn  man 
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sie  iMN)1t  ihrem  elektro*  chemischen  (Verhalten  auf- 
ttaDt.  Aber  schon  ein  flachtiger  Blick  auf  die 
Bach  diesem  Ordnung  aufgestdlten  Metalle  zeigt  ge« 
nOgend,  dafs  in  dieser  Rücksicht  durchaus  keine 
l^arallden  sfch  ziehen  lassem  Wir  sehen  dos  un^ 
schädliche  Wolfram  neben  dem  Chrom ,  ja  nebed* 
dem  Arsenik  stehen ;  das  so  wenig  wirksame  Rho« 
dium  zwischen  dem  Platin  und  dem  Palladium;  und 
den  a^ffallensten  Beweis  endlich,  dafs  ein  solcher 
Parallelismus  nicht  statt  findet »  liefern  Baryt  und 
Strontian  ^  welche  in  Hinsicht  ihrer  Wirkungen  so 
sehr  verschieden ,  und  dennoch  in  Absicht  auf  che- 
mische Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  einander 
so  ähnlich  sind.^ 

,,Efne  andere  Rfidksicht,  nateh  welchertfie  IVfd^ 
talle  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  mit  einanclei^  vtt^ 

<»).Daa  elektro-clieRiisobe  Verhalten  der  Metalle  /wir! 
nach  äer  nielir  oder  weniger  groften  Geneigtheit  der« 
•elben  beitlAmt,  in  Ver%in\lnng  mit  Sanerttoff  •  82dreix 
tider  .Sali^aen  zu  bilden»  \io  4n£»  «in  MeuU»  weichet 
vorziigtweiie  SSuren  bildet,  elektronegativ,  und  ein  toi* 
ches,  welchea  vorzugsweite  Salzbatfen  bildet,  elkkt^opo* 
sitir  genannt  wird.  Wenta  man  jedoch  erwSgC,  däDk 
biiireilen  eia  und  daiielbe  Metall,  indem  es  «ich  mit 
verichiedenen  Sauerstoff  mengen  verbindet,  eine  starke 
Salzbasis  ubd  tugUfoh  eine  Slture  bildet,  go  vtirliett  die* 
MB  Verhfiltnira  vieles  von  leinor  Bedeutung.  So  führt 
man  x.  B.  gewöhnlich  das  Chrom  unter  den  elektronegati- 
ven  Meullen  auf,  weil  es  eine  kräftige  Stture  bildet,  ob 
«8  gleidi  mit  weniger  Saueristoff  eikie  ebenfalls  krSftige 
6alzbasia  bildet.  Das  Mangan  wird  am  Ende  der  Reibe 
der  elektropositivcn  Metalle  aufgeführt,  weil  es  eine 
krSftige  Salzbasis  bildet,  wenn  es  gleich  mit  einer  grSi« 
•eren  Sanerstoffmenge  eine  S^ore  bildet,  wvlche  sogar 
das  Kali  vollkommen  nentralisirt,  und  aus  diesem  Grun« 
de  mit  dam  gleiehen  Recht  neben  dem  Arsenik  euf^e^ 
Iteltt  zn  .iTerden  verdiente,  wie  dai  Chrom  ^«  %. 
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gBehai  werdoi  konneo,  ist  das  Verluken'  cteseDMm 
zum  Sanersloff  ia  Bttidnuig  nf  die  ugleich  gmn 
Kraft,  mit  welcher  &e  denselben  gebandeo  hafecau 
In  lUeser  Hinsicht  scheint  fader  Regel  das  zu  gekei^ 
dab  die  Metalle,  welchn  aof  einem  gewissen  Grad 
der  Oxydation  die  ganze  Menge  des  SaaerstnSh 
welchen  sie  enthalten,  durch  eine  bedeutende  Kraft 
mit  sidi  verbunden  haben,  nicht  sehr  giftig  sind^ 
wenn  sie  von  dem  Msgen  ans  einwirken«  Itrligp 
hiezu  liefern  die  von  dem  Cerinm-,  Eisen-,  Man» 
gan-,    Chrom  -  ozydal,    wolframsanren  Sahna 
a.s.  £  aageCührtea  Versuche,    währead  die  Ih- 
tia-,  Palladinm-,  Gold-,  QnecksUbeMx^fd-Safaab 
ferner  die  chromsaoren  Salze  starker  einwirken. 
Doch  auch  dieses  ist  dnrrhans  nicht  allgemein,  in- 
dem z.  Bb  die  Barytsalze  sehr  heftig  einwirken  ,  and 
man  von  dem  weissen  Arsenik  nicht  gerade  sagen 
kann,  dals  der  Sauerstoff  in  ihm  durch  eine  sdir 
aehwache  Kraft  gebunden  aej.   Die  Salze  der  edleu 
Metalle  wirken  in  der  Regel  heftig  avf  den  thien- 
sdien  Körper  ein,  besonders  wenn  sie  in  das  G^  ^ 
fiAsystem  injicirt  werden,  wie  die  Goldsalze,  4m 
Silbersalze,   die    Flatinsalze,  äie  Falladinrnsaba; 
aber  vom  Magen  aus  scheinen  ae  oft  blos  als  laed 
eorrodirende  Mittel  zu  wiilten,  und  durdi  Zerstö- 
rung des  organischen  Gewebes  den  Tod  herbdar 
fiUiren.  So  bewirken  die  Palladiumsalze  romMigca 
ans  eine  Entzündung,  die  in  Brand  Obergrift,  and 
welcher  das  Thier  erst  nsch  längerer  Zeit  unlcr> 
hegt;  so  wirkt,  nach  den  Versuchen  roo  Orfila, 
das  salpetersaare  Süber  rom  Msgen  ans  sdir  laag* 
Saat,  aad  scheint  blos  durdi  die  Entzui^aung,  wd- 
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cfte  es  beMjrkt,  aUmfiUig  den  Tod  herbeiznfialtfeo, 
wahi'ead  es»  ia  geringer  Menge  in  das  GefiÜCssytteii 
injicirt»  sohaell  tödtet.  Etwas  ganz  analoges  findet 
bei  den  GoUsalzen  statt. 

Es  sind  initl4a  bei  den  Salzen»  welche  die  ed- 
2en  Metalle  hilden»  zweierlei  Wirkungen  wohl  von 
einander  zu  unterscheiden:  die  eorrosive  und 
die  eigentlich  giftige-  Die  erstere ' scheint 
allen  diesen  Salzen »  wenn  sie  vom  Magen  aus  ein» 
wirken,  zuzukommen,  insofern  sie  schon  jiKd«r 
chemischen  Natur  dieser  Körper  begrOndet  zu  seyn 
scheint  \  die  leztere  zeigt  sich  in  der  Regel  von  dem 
Magen  aus  nicht.  So  tritt  bei  dem  Silber»  dem 
Gold,  dem  Palladium  nur  die  eorrosive  Wirkung 
hervor  ^  wenn  diese  Metalle  von  dem  Magen  aus  ein* 
wirken ,  während  bei  dem  Platin  neben  der  corrosi« 
ven  auch  die  eigentlich  gifUge  Wirkung  vom  Magen 
|ios  sich  einstellt. 

Da(s  die  Wirksamkeit  der  Metalle  in  einem 
Verhältnilse  zu  dem  Oxydations-Grad  derselben  ste- 
he» war  schon  längst  bei  dem  Quecksilber  bekannt. 
Pie  Versuche  mit  chromsaurem  Kaü  und  salzsaurem 
Chromoxydul  zeigen  dieses  ebenfalls,  und  man  kann 
Verschiedenheit  der  Wirkung  bei  diesen  nicht 
etwa  durch  eine  verschieden  grofse  Auflöslichkeit 
erklären.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  wie  bei  dem 
Quecksilber,  da(s  die  höhere  Oxydationsstufe  stär- 
ker wirkt. 

Da  sich  die  gröfsten  Verschiedenheiten  in  des 
Wirkung  zeigen ,  je  nachdem  das  Gift  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  applicirt  wird :  so  ist 
aeoh   eine  allgemeine  Vergleichung  zwischen  dea 
Jwrn./.  Ckmn.  N.  R,  12.  B.  1.  Heft.  ^ 


.nmÜDiBgtm  der  Metalle  nii^  wdil  nfigÜdL  - '  ABm 
lifetaUsilze»  welehe  voniJtfagen  ans  heftig  mkev, 
rwirkan  aoch  heftig  Mm  QetäbsjStem  masi  und  zvrar 
gewöhnlich  Tiel  heftiger,  als  vom  Magen  aus;  aber 
-man  kann  aiebtungekefart  sa^en,  dais  die  Metall- 
fsalzey  welche  vom  Gefilssystem  ans  heftig  wirken^ 
.auch  vom  Magen  ans  sich  so  Teshallen.    So  wirkea 
die  Salze  des  Cerkuns,  des  Urans,   des  Mangans 
vom  Magen  aus  nicht  bedeutend-  ein,  wahrend  sin 
vom  Gefafssystem  ans  sehr  ausgezeichnete  Wirke» 
•gen  äussern ,  und  bei  einer  gewissen  Dosis  entweder 
plötzlich  tödten ,  oder  doch  sdiwere  Zof alle  herbet- 
;ilfaren,  denen  das  Thier  endlich  nnterli^t. 

£benso  findet  bei  den  Metallen,  wenn  man 
sie  in  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  bringt ,  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit  statt.  Das  Platin, 
das  Silber,  das  Nickel,  das  Kupfer,  welche  vodi 
dem  Magen  und  besonders  von  dem  Gefalssystem  anl 
so  stark  einwirken,  äufsem,  wenn  sie  in  das  Zell- 
gewebe gebracht  werden,  durchaus  keine  merkba- 
re Wirkung,  wahrend  auf  der  andern  Seite  der  Ar- 
senik, das  Sublimat,  das  chromsanre  Kali,  dar 
salzsaure  Barvt  und  selbst  der  Eisenvitriol,  den  warn 
ohne  Nachtheil  in  ziemlich  grosser  Menge  in  diü 
Blot  einspritzen  kann,  von  der  Haut  aus  tödten« 

Zn  den  wichtigeren  Resuluten ,  welche  sieh 
aus  diesen  Versuchen  ergeben  haben,  scheinen  Col* 
gende  zu  gehören : 

1)  Dafs  Körper,  welche  ihren  chemischen 
Verhältnissen  nach  einander  höchst  verwandt  aindL 
rf#nHnrh  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  auf  den  thie» 
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Tischen  KOrper  Nassem  verschieden  seyn  können» 

wie  Baryt  und  Strontian ; 

2)  Dafs  unter  den  vielen  Metallen ,  weichein 

das  GefäCssystem  Injicirt  worden  sind ,  nur  drei  Coa« 
gulation  des  Bluts  bewirken,  nemlich  salzsaurer 
Baryt,  (nach  Orfila)  salzsaures  Uranoxyd  und 
salzsaures  Palladiumoxyd,  welche  drei  Metalle  ihren 
chemischen  Verhältnissen  nach  sehr  verschieden 
sind; 

8)  Dafs  das  chromsaure  Kali ,  wenn  es  in  das 
Z^gewebe  unter  der  Haut  gebracht  wird,  auf  das 
Bronchialsystem  wirkt,  vermehrte  Secretion  von 
Schleim  veranlaüst ,  der  sich  faserstoffartig  verdickt, 
auch  eine  Entzündung  der  Conjunctiva  und  eine 
Schleim-  Secretion  derselben  hervorbringt ; 

4)  Dais  das  Osmiumoxyd  vom  Magen  auf 
schneller  Brechen  -  erregt ,  als  irgend  ein  anderes 
Metall,  und  vom  GefäCssystem  aus  eine  sehr  copiose 
Ausschwitzung  einer  serösen  Flüssigkeit  aus  den 
Lungen ,  und  dadurch  eine  Stockung  in  dem  kleinen 
Kreislauf  bewirkt ; 

5)  Dais  das  schwefelsaure  Mangan,  in  das  Ge- 
filfissystem  injicirt,  eine  auffallende  Wirkung  auf 
die  Leber  äussert ,  eine  Entzündung  dieses  Organs 
bewirkt,  und  die  Gallensecretion  im  hohen  Grade 
vermehrt,  wobei  selbst  die  grösseren  Gefässe  gelb 
gefiürbt  werden. 
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Vermischte  Nachrichten. 


1. 

Ueber  das  Bilbvrgar  Meteoreisep. 

äm  mnmm  Briefe  tob  Harn  Dr.  Ckiadmi  an  doi 
Hnk  Obv.Bargratb  «•  Pk^flBttor  Dr.  Noggmratk. 

4«i  a  Jmv  laas. 

Recht  berdieh  danke  icb  Bineo  fiir  cfie  mfr  so  gb- 
UEg  mitgetbeillen  Nacbriebten  waa  der  Bilborger 
liteniiiasM,  and  fiir  das  aberscBldcte  Stück  dtesea»' 
tfarcb  das  barbarische  Einscbmdzeo'ztt  eiMin  (fiir 
Weitere  Verarbeitong  ganz  nntai^chen)  Hotteopio- 
dokt»  berab^ewfirdigteo  HlmmelsprodDcts«  Es  war 
mir  ein  recht  angendunes  Nea  jabr^escbenk.  — 
Sb  sehr  fibrigens  die  nrsprüngliclie  BescbaERmfadk 
dieses  Ebens  dnrch  das  SduKlzen  verloren  gegangoi 
kStp  so  lassen  skb  doch,  wenn  man  das  bei  dsri 
WMmannstädtschen  Fignren  sowold,  wie  im  Brndni 
zdgeode  Gefi^  des  derben  Meteoreisens  genai^ 
kennt,  noch  einige  Sparen  von  Uebereinknnft  ariC 
andern  derben  Meteoreisen  anfSnden.  Auf  dsr 
OberflSche  sieht  man  ganz  deutlich,  dafs  es  ans  klai^ 
aen  Partliien  too  hellerer  und  dunklerer  Farbe  be* 
standen  hat,  die  durch  eine  unvollkommene  Schnei- 
Maag  aafammengebacken  sind,   wie  denn  auch  an 
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■itncfaen  iderseUben  tiofa  noch  Ueberreste  derirerms- 
Ilgen  oktaädriscben  Oestaltt  und  des  blattrigien  Ge* 
ffiges  zdgeo»  Eine  Stelle,  etwas  Ober  If  Quadrat- 
soU  grob ,  bebe  icb  durcb  etwas  mühsames  Feilen 
und  Schleifen  geebnet ,  und  mit  Scheide wasser  geäzt» 
um  zu  sehen ,  ob  sich  noch  etwas  von  den  Widmann* 
städtschen  Figuren  zeigen  würde;  es  ist  aber  nichts 
davon  zu  bemerken ,  und  kann  auch  wegen  der 
Schmelzung  nicht  fiOglicb  seyn.  Indessen  sieht  man 
doch ,  auch  an  dieser  Fläche,  dab  das  Eisen  ans  lan^ 
ler  Ideinen  zusammengebackenen  JPartien  bestamiaa^ 
hat^  und  fui  einigen  parallelen  kleinen  Rissen  sieht 
man  auch ,  dafs  die  Happtabaonderungsflächen  der 
Oktaeder  in  einer  gegen  die  flache  Gestalt  des  Stücks 
diagonaler  Richtung  gegangjen  sind  ^  Wenn  ich 
auch  nicht  sdion  aus  der  Nachricht  des  Oberste^ 
Oibbs  undf  aua  der  «vsorläofigea  Analyse  des  Hni» 
Pro£  Bischof  (in  den  Annelen  der  Physik  18M. 
St.10)  wttiste,  dab  dieses  Eisen  Nickel  entliSU :  se 
Würde  ich  es  sdioa  aus.der  Farbe  des  Eisens  und  des 
Oxyds  auf  der  Oberfläebe  des  Stü^schlielsen.  Dafr 
die  Farbe  des  Eisens  auf  der  geebneten  und  geätzten 
Släehe  etwas  dunkler  grau  ist^  als  bei  manchen  ao^ 
dern  Meteoreisen  (das  vom  Vorgebirge  der  guten 
KofEming  ausgenommen)  mag  wohl  die  Folge  von 
der  bei  dem  Schmelzen  gesdiehenen.  Verbindung  mit 
dem  Kohlenstoffe  seyn« 


Ich  mSehea  diata  parallelaa  Rtiie  eher  ffir  Umaseies*** 
BUMlirfiame,  fSr  «in  ICrzengnilii  des  KDiehmelzena«  alt 
lOr  SLesta  aMNr  Tormalif  en  TeKMir  anatlien. 
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^  Cegcawartig  Un  ich*-Sttt  AnSmg'des 
December  auf  einer  Reise ,  oiid  hake  jetzt  hier  in 
M^fdebDi^  Vorlesimgeii.  Diese  künnen  nun  in  eini- 
gen Wochen  geendigt  seyn,  und  alsdann  gedenke 
ith  wenigstens  ein  Paar  Monate  in  Hamburg  zuzu- 
bringen. 


2. 

Ueber  das  Silicium  und  Aber  Howard's 
angekOndigtes  neues  Thermometer; 

Pro/.     L  i  e  b  i  g . 
CAqs  einem  Brief  in  den  Herena^eber.) 

In  Bezug  auf  die  Kntriedcnng  des  Siliciums  von  Be  r* 
xelius>  dem  ausgezeichnetsten  Chemiker  unserer 
SSeit»  glanhff  idi  eine  Er£idimng  hinzufügen  zu  köo- 
nen»  welche  Gaj  Lussac  Herrn  ProL  Mit- 
scherlich  und  .mir  im  Februar  1824  mitgetheik 
haty  welche  aber  nicht  too  ihm  bekannt  gemacht 
woiden  ist.  Gay  Lussac  Üefs  nämlich  über  eiae 
L^irung  von  Eisen  mit  Silicium  in  der  Rothglohhitze» 
trokenes  Chlor  streichen;  und  erhielt  neben  Chlor- 
eisen,  ein  Gas,  welches  mit  Wasser  in  Kieselenb 
und  Salzsäure  zerfiel,  und  ohnstreitig  dieselbe  V^erbin* 
dung  war,  welche  Berzelius  vermittelst  Chlor  und 
Silicium  darstellte.  Da  ich  Gel^enheit  hatte  später  die- 
sen Versuch  zu  wiederholen ,  und  ihn  bestätigt  fand, 
so  kann  er  dazu  dienen»  die  Erfahrungen  von  Berze* 
Ii  US,  nicht  zu  bestätigen,  denn  diese  tragen  indem 
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Namen  Ihres  Urhebers  ihre  Zuverlässigkeit  in  sich 
selbst  >  sondern  zu  erweitern. 

In  Silliman's  american  Journal  of  sciences 
Vol.  U/S.  327.  rAackt  Dr.  Howard  die  Construc- 
tion  eines  neuen  Tberipometers  ähnlich  dem  Differen* 
tions-Thermometer  liOslie^'s  bekannt,  worin  er  siicb 
der  Atkoholdampfe  statt  eines  permanenten  .GaseSf 
bedient.  Sie  werden  aber  ia  dem  Lehrbuohe  der 
Physik  unsecs  verehrten  .S.cbmixlt  v.  1801  erstt 
Aufl.  vu  1813  zweite  Aufl.  S.  319.  deaThermomeief 
Howard's  gerade  so  beschrieben  finden,  wieihnHor 
war  d.  20  Jahre  später  beschreibt.  SlolinLldt  steUte 
mit  diesem  instrumenta  einige  Versuche  an,  in  det 
Absicht,  die  Mondstiahlen  in.jEQnsicht  auf  Wärme 
zu  prüfen.,  er  konnte  aber ,  wenn  er  ki  einiger  Enih 
lernung  mit  einem  Aogenglase  beobachtete,  nicht  die^ 
geringste  Veränderung  in  der  Stellung  der  gefärbten 
FlOssigkeit  wahrnehmen^  wenn  man  die  eine  ge^ 
scbwärzte  Kugel- den  MondstraUen  aussezte^  Dieses 
Instrument  gab  1000  Theile  eines  Reaumfirachen 
Grades  an.  Howard  hingegen  «rhielt  Resultate^ 
aus  denen,  er  scbliefsen  zu- müssen  gkubt,  dals  das 
Mondlicht  auch  zu  wänaea  kn  Stande  seyx  Di^  Aiir 
slellung  dieser  Versnobe  ist  unstreitig  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Nähe  des  Experir 
mentators,  oder  einer  Mauer,  eines  Baumes,  schon 
vermöge,  ihrer  Wärmeentlassung  dureb  Strahlung« 
das  Resultat  verändern  kann.  Die  wärmende  Kraft 
der  Mondstrahlen  mochte  deshalb  noch  in  ZweiSel  z« 
ziehen  seyn.^ 


tfO  Brand«» 

3. 

Ueber    das    Pjrmonter  Mineralwasser. 

(Aas  cUea  Sckrtibta  vom  Hnu  Hof  räche  Dr*  Brmmdes 
an  dea  Heraiisc«b«r. ) 

\^or  einigeo  Jahren  habe  ich  gemeinschaftlich  weit- 
Keinem  Freunde »  dem  Herrn  Medicinalrath  Krft- 
ger  in  Pyrmont,  im  Auftrage  Sr.  Durchlaucht  des 
f^ereoden  Forslen  von  Waldeck,  eine  Untersn- 
«hnng  fast  der  sämmtlichen  in  dieser  höchst  interes* 
tauten  Gegend  befindlichen  und  berühmten  Mine- 
ralquellen Torgenommen.  Bei  dieser  Untersuchung 
ergaben  sich  zum  Theil  höchst  interessante  Resulta- 
te, von  denen  ich  Dir  , .  mein  lieber  Freund!  da  das 
darflber  handelnde  Werk  ( weldies  ich  ebenfalls  mü 
Herrn  Medicinalrath  Krüger  gemeinschafUich  be- 
arbeite und  welches,  so  vollständig  als  es  in  unsem 
Kräften  steht,  die  ganzen  naturhistorischen  Verhält- 
nisse der  Pyrmonter  Gegend  behandelt)  vielleicht 
fioch  nicht  so  bald  erscheint,  einiges  hier  mitthd- 
lau  Das  Pyrmonter  Mineralwasser  enthält  zu« 
Hanptbestandtfaeile  neutrales  kohlensaures 
Hatron,  welches  Westrnmb  gänzlich  übei^ 
edien,  oder  damals  als  ein  unmöglich  mit  den  andern 
Salzen  bestehendes  angesehn  hat.  AuCserdem  erge» 
ben  sich  noch  folgende  neue  Bestandtheile :  geringe 
Mengen  freier  Hy drothionsäure,  hydro* 
thionsaures  Natron  (dieses  fehk  mitunter), 
phosphorsaures  Kali ,  phosphorsaurer 
Kalk,  Mangan.  Selbst  Baryt  und  Strontian 
gaben  Sich  zu  erkennen ,  aber  die  Anzeigen  darauf 
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waren  sogeringt  und  blieben  bei  mehreren  wiederfaoK 
ten  Verguohen  so  ganz  ans «  dafs  wir  dieses  oloht 
bestimmt  aassprecben  möchten »  bis  neae  bald  zu 
imternehmende  Versuche  uns  darOber  belehren  wer- 
den. Ich  theile  diese ,  unserer  Schrift  vorangehende, 
Nachricht  hier  um  so  lieber  vorläufig  mit,  da  unsere 
Entdeckungen  von  Seiten  des  umsichtigen  und  thäti- 
gen  Herrn  Dr.  Stru  ve  in  Dresden,  durch  die  kleine 
Notiz  die  er  in  seiner  höchst  interessanten  Schrift 
Aber  seine  Badeanstalt  anüDhrt,  Bestätigung  finden. 

4. 

Ueber  *  Knallquecksilb  er; 

ZOT  Warnung^  mitgetheilt. 

Au  einsm  gehreibsa  def  H.  Admiaiitratorf  Hermann  im. 
SobSaebsok  an  d.  H.) 


Vor  längerer  Zeit  wurde  ich  von  Fabrikanten, 
welche  KupferhQtchen  zu  Flinten  mit  Percussionsr 
Schlossern  verfertigen ,  aufgefordert,  Knallqueck- 
sUber  zu  L'efern.  Da  ich  bald  ein  Verfahren 
find,  bei  welchem  es  ohne  Gefahr  schnell  in  hin- 
reichender Quantität  gefertigt  werden  kann^  so 
(Ib^mahm  ich  diese  Fabrikation.  Einer  jener  Fabri- 
kanten verlangte  durch  einen  Expressen  ^  Pfund 

Rtiht  sich  an  die  Abbandlang  des '  H.  LieattnaaC 
Schmidt  an,  (B.  XI.  S.  66—79.)  welcher.  gtmUü  den. 
in  Meiigen  Laboratorinm  angettellten  Verinohen,  den 
Teofaniktm  ▼ielmehr  empfahl  chloriniaorea  Kali 
■utt  des  von  Wright  in  England  empfobleoen  Knall« 
qosckdlbers  xa  jenen  Zfindhfitohen  zn  gcbrancben. 


12t 


Hermann- 


Knallqoecksilber  and  da  kein  Vorrath  auf  dem  La* 
ger  war,  so  übernahm  einer  meiner  Assistenten» 
Herr  Kypke«  ein  in  wissenschaftlicher  und  anderer 
Hinsicht  sehr  schätzbarer  junger  Mann,  cüe  Anfer^ 
tiguog  der  verlangten  Quantität  Knallquecksilber  und 
lieferte  diese  den  folgenden  Tag  zur  Versendung  ah» 
Beim  Zurückgehen  nach  dem  Laboratorio  kam 
Herr  Kypke  auf  den  für  ihn  so  unglücklichen 
Gedanken»  mehrere  meiner  Fabrikarbeiter  durch  den 
Augenschein  zu  belehren,  dais  sie  mit  Papieren, 
worauf  Knallquecksilber  getrocknet  sey,  nicht  sorglos 
umgehen  durften.  Er  rollte  die  Papiere,  worauf 
Knallquecksilber  gesammelt ,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet war,  zusammen ,  nahm  diese  RoHe  in  die 
linke  Hand  und  indem  er  mit  der  Rechten  das  Pa- 
pier ^wie  oftmals  früher  ohne  weiteren  Er- 
folg) gegen  einander  rieb,  um  sich  etwas  Knall- 
quecksilber davon  loszumachen,  womit  erden  Ai^ 
beitem  die  erfolgende  Explosion  anschaulich  ma- 
chen könne :  so  entzündete  sich  das  daran  hafteade 
Knallquecksilber,  was  ihm  die  linke  Hand  in  unzäh- 
lige Stücke  zerschmetterte.  Die  Rechte  war  nar 
leicht  verbrannt  und  wahrscheinlich  nur  durch  (fii 
umher  geschleuderten  Knochensplitter  der  Linken 
beschädigt ;  denn  auch  einer  der  zunächst  stehenden 
Arbeiter  war  an  Händen  und  Unterleib  durch  diese 
Knochensplitter  leicht  verletzt.  Es  bestätigte  sidi 
auch  bei  dieser  Explosion  die  Erfahrung,  da(s  die 
furchtbare  Wirkung  der  knallsauren  Metallsalze  fast 
UoCs  naeh  unten       statt  findet,  denn  weder  Herr 

*3  wohl  überfaaapt  gewöhnlicli  nur  nach  einer  besümmt» 
Richciuc;  gßnz  der  Annchc  {eniilii,  die  ich  schoa  vot 
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[ypke  noch  einer  der  Arbeiter  hatte  einen  Dru^k 
er  Luft  empfunden,  ja  Herr  Kypke  hatte  gar 
loht  einmal  gefohlt ,  dafs  ihm  die  Hand  zerschmet« 
tft  war  und  er  wurde  von  diesem  schrecklichen  £r- 
ignils  erst  durch  den  Augenschein  belehrt.  Zum 
rlacke  war  der  Armknochen  nicht  beschädigt,  und 
i  konnte  die  Hand  blofs  im  Gelenk  abgelöst  werden, 
fach  der  Erfahrung  der  sonst  von  einem  bestimmten 
ie wicht  Quecksilber  erzeugten  Quantität,  könnten  in 
[en  sich  entzündenden  Papieren  etwa  zwei  Drachmen 
[naliquecksilber  enthalten  gewesen  seyn  (jedoch 
erstreut  nnd  ausgebreitet.)  Es  hat  sich  aber 
wahrscheinlich  nicht  einmal  das  Ganze  entzündet, 
lenn  ich  fand  an  der  langen  hölzernen  Pfeife,  wel- 
ihe  Herr  Kypke  im  Munde  gehabt  hatte,  noch 
tnzersetztes  Knallquecksiiber.  Herr  I^lypke  ist  zu 
Heiner  grolsen  Freude  nud  Beruhigung,  so  weit  es 
Döglich  war,  wieder  hergestellt.  Dieser  traurige 
Tall  hat  mich  zu  dem  festen  EntscbluCs  gebracht  we- 
ter  das  Knallquecksilber  noch  einen  anderen  fulmini-* 
enden  Metallkalk  ferner  bereiten  zu  lassen.  E$ 
lat  aber  Herr  Elbe,  Vorsteher  der  Pieschel- 
ehen  Bleyweifs- Fabrik  zu  Magdeburg,  in  Ver- 
lindung  mit  Herrn  Dr.    Haase  daselbst,  die  Fa« 


vielen  Jahren  in  Briefen  an  Ritter  aattpracli,  iaia  dabei 
ein  hervortretender  Blitz  wirke.  Dafi  jeder  ohemiicha 
Proceff  ein  elektriicher  aey,  wird  nun  wohl  niemand 
mehr  bezweifeln;  bei  recht  lebhaften  ohemUchenProceMen 
kann  alio  wohl  auch  eine  Matfle  Elektricitlit  (ein  Blitz) 
hervortreten.  Auch  obige  Erfahrung  lehrt  wieder»  wie 
wenig  ea  mdglich  aey»  mit  der  von  einem  durch  Wk'rme 
anagcdehntei),  elastiicbea  Stoff  hergenommenen  Erklü- 
rung  auazureichen.  d.  H* 
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Litteratar. 


brikaÜM  des  Knallqnecksilfaers  abernoimiMD »  daher 
bitte  ich  die  Herren  Fabrikanten  welche  dieses  Präpa- 
rats bedOrÜBn  sich  an  diese  zu  wenden.  Möge  durch 
dieses  traurige  Beispiel  anderes  iridleicht  noch  grd- 
fseres  Uoglack  Terhfltet  werden. 


Litteratur. 

Tbe  Bdinßhmrgh  Journal  of  Science,  cxhilming 
a  riew  of  the  progreCs  oF  discoTcry  in  natural 
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tics»  Antiq eitles,  and  the  fine  and  usefol  Arti, 
condocted  bj  David  Brewster;  with  the  asa- 
sunce  of  lohn  MacCuüock  for  Geologj,  Che- 
nistry  etc.  iV.  Jackson  Hooker  fbr  Botanj» 
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Haidinger  for  Mineralogy,  Koken  Anojc  fe§ 
Zoology  and  oonparatiTe  Anatom  j ,  Satmuei 
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S)  Job.  Zaattain  «-  J«b.  Nicolas:  Kaiaabcridic  anf  An 
Moata  Rosa  16.  —  S)  Bericbc  Aber  Scrnve*«  a«uonoiiu«ba 
BaabaabtaafCB  &  ^  4)  Fr.  Haaiiltoa  über  eine  PBMUb 
waleba  in  bidiea  zur  Rafininuig  im  Zocken  gebrao^it  «ML 
Jaaji  ia  iadifcher  Spracba  u.  Valisaeria  altaraifolia 
Tarn  Dr.  Roxburgh  genannt.  5I>  —  So  wie  m«a  bai  mm- 
faacbca  Tkonlagan  anf  dia  Znekerbata  lagt  vm  den  Tiibki» 
Elitär  anmnrascben ,  ao  legt  man  ia  Indiea  cina  lagp 
fenebtar  WaMerpflancea  daranf  wd  naaMBtliak  diata  Janji» 
S)  Raitrigo  aar  popnllraa  Wiaaoatcbaf  t  S7*  K.  !• 
Uabar  Wiadarbalabvng  nalesarlicber  iMacbriftan 
anf  Maazen  vnd  Madaillan  dnreb  naglaieba  Oxy- 
dation. Kan  legt  aia  aaf  baifiNi  Eiaaa  nad  dia  vancbvandaM 
laadinft  encbeint.  Bia  Saallan  aiailiab  wo  die  faMobeift  ataai 
eimä  wuniger  gaprcffC,  ala  dia  aadera  a.  asydiiaa  aidi  4tkm 
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kMinr,  •h  ait  otoii.  w  l^U  ^nrok  diMM  ngUUlit  Wir- 
hältmn  dim  akftmbtnt  Inichrift  leMrlieh  wird.  -*  €)  Sir  Th. 
Iritbafl«  Mtroa«  Bfobaobtiiag«ii  fühmr  das  WintariolttiiiiMa 
iü  JalirMltttSMPranacuS9.  —  7)  A lax.  Garliar^f  Ralta 
md  in  IlimaUyah  0«Urga4l.  8)  Will.  Haidisgar  «bar 
dto  ragaliiiij[ii&ga  Zmamraentauaiie  kryiulHfirtar  K5rpar  5t* 
IfiC  Baziahnsg  auf  das  Syitam  von  Mobs  gatobriabea.  » 
f)  Jobs  Davy  flbar  dia  TOTiparatav  dar  8aa  und  dar  Lvfc 
ütf  tainar  Raiaa  naab  CayloB  68.  10)  Fr.  Haoiiltoa  «bar 
ahia  Rarta  von  Obar  Laos,  odar  vom  Tarritoriom  dea  Lowa 
ibaa,  nabfC  Karta.  fl.  —  11)  Harvay  «bar  dia  Variaüan 
dar  Cbranonatar  durah  dia  Dicbtigkait  dar  Luft.  .75.  — 
IS)  MaaCnlioob  flbar  Aoflffiiiitg  daa  Kapfara  im  Ammoniak 
«ad Ubar  Oxydation  dar  Kopf ar-Plattan  75-  „Dar  Varf  am« 
p^fiahle  galdatia  (mit  Kapfar  lagirca)  Gafifta,  Kattau 
m^-Bi  w.  in  Ammoniakwaaaar  xn  koohan»  wal^at  in 
dar  WSrma  auch  dai  meulUicha  Kupfer  auElöBt»  wShrand  da- 
bat  Waiiar  xartetzc  wird»  om  daa  Matall  an  oxydiran.  75*  — 
18)  Brawatar  8bar  dia  AcoomodaUon  das  Aagei  an  Tartchia. 
danan  Dbcanaan.  77*  14)  Macaorlog.  Baobachtonj^an  in  den 
Jahren  1828  u.  tS.  von  Tb.  Brifbana  88.  —  15)  Cb.  Babbaga 
Baobaehtnngan  Ober  Hflbanmeftnngan  mit  dam  Barometer. 
85»'-'  16)  Variationttafaln  dar  Magnetnadel  an  veraabiadenan 
Tbailim  der  Erde.  87»  17)  Hittoriaoh er  Bericht  8ber  die 
Bbtdeekongen  hintiehtUch  anf  doppelte  Strahlenbrechung 
«nd  Licbtpolaritation.  90.  —  18)  Knox  anatemiMba  Beob- 
aditnngen  über  Gymnotui  elektrieoa  nnd  den  ariiarikanii eben 
alaktritehen  Aal.  96.  —  19)  Heidin  gar  Aber  kryitaUiniicha 
fbrm  ta.  Bigenacbaftan  mahrerar  Salie.  99.  —  fO)^eber 
Sreiamikrometär«  loi.  —  81)  8am.  Hibbart  8b#rden  Uebar- 
gtog  daa  Batalca  in  Granit.  105.  —  88)^»  BrawfCera  Ba- 
aabr^ibnng  swayer  znr  Raflexian  dat  Liehtat  niebt  geeigna* 
tili  mn»  Kiaaalfafem  (tilicaont  Filamanu)  battebenden  FlI- 
akan»  Welahe  dnreh  Zerbreehnng  einet  groften  Qnarskrytullt 
arbeiten  wurden.  108.  —  88)  Hooker  Ober  einige  Moot- 
MtaB»  die  snr  Gatcnng  Orthotriehnm ,  Giyptomitrion  nnd  Zy- 
fadon  gehOraa  110.  —  84)  Hookar  Aber  ein  wetentliabet  OM, 
IPtlcfaet  TOtt  talbtt  tut  einem  Banm  in  Sfldameriea  antBiaTiC  188- 
«—85)  StruTe't  BeobtehtUDgen  fiber  Doppebteme  187.  — 
88)  Bar  low  Aber  einen  eigen  tbflmlioh  an  elektromagnatitefaaa 
vam  Dr.  Birkbaok«  bei  »einen  Vorleiungen  in  der  „London  In- 
atttation**  ant|;ef&hrtien  Vertueh«  (Eine  Kugel  war  to  mit  Lei- 
M^gtdrJthten  nmtehlaogen,  daff  tie  tndinttionen  einer  Mt^* 
BllaMel  bei fmbi achte,  welsbe  atnigan  wirkUeVk       4ea  '^t* 
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dt«  bto^adtma  «BCipradbta;  sor  ErLUMmaC  AmtpirA 
Tkeorit  Mwtrairt)  139-  —  27)  Gtchiclit»  mechaujcher  ErfiA> 
dnafen  ud  Fortschrici«  in  dan  nfitzHoiica  Kfinstta  Iii-— 
151»  Vom  steht  auf  xvei  Seim  cini^  Tim  der  waad«*« 
«olle«,  «OB  Kebbege  «osAtmirte«,  reehneademM «- 
scbi«e9  die  wegea  ikrer  aagemeiaen  Eiafaeli« 
heit  f  «rühmt  wird.  (Sie  tritt,  wie  ia  aadcra  BÜtMm 
aafekCadifet  ward«,  ia  W«ts«trcit  aiit  aasern  bestea  Celai» 
letorcB ,  «etat  aber  and  drackt  zaglcich  die  bererfiaerea 
themetiflebea  aad  astronomischen  Tafeln.)  Hier  wird  das 
Werk  Toa  Babbage  aidit  sowohl  ^a  mechaaischer  Seite  b^ 
traditet,  als  ^a  mathematischer,  aad  wird  herrorgehobe«^ 
dals  er  bei  CoastraetioB  seiaer  Maschia«  aa£  mehrer«  aea« 
sam  Fortschritte  der  matheoutischea  Wisseaschaft  fifarta- 
de  Resaltate  gekommea  s«f .  •>  —  28)  Anseigen  «risseBS«ha^ 
lidi«r  Werk«  aad  Abhaadlangea  151.  —  29)  Nocina  w 


^  Dmb  Utr  akkt  Uo»  m  BiT»i«ricfchwr  S»  Rc^«,  MWtr»  «  mdk  idi» 
■«■■rtiftfirfc  imxanmaai  mmd  «idkdg  ,  dai  tithmtm  «iaMi  «Zs  um  ab 
— cfcMiiirfcri  xs  Wcnckin  ^md  n  Wkaad«!« ,  «ird  mm  «okl  gwm  «pr 
Wk,  mam  tick  ia  rfWiw  Iwiafc—g  am  Um  «mMM  «n&aaniv 

bcr  irt  «,   TO  ackM  il«al«cla  ia 
aar  CcMfckkia         UMktmmk  uAkit,  sogar  41«  legsmkaiMli^ 

t,  4a«a  mm  aas  aaa  staa  dti  VwfcähaifibwaAnaagaa  ia  A 
I «  aaf  4aB  Coadaaaa«  kdaca  Cagaag  Eadca  moUmn  (hal 
La«b«rl«,  voa  4aa«a  B.  14.  S.  ttS.  ^ 
B.  4.  taa.  £•  Rt^  «•  ias  LcWa  tiasafüma,   >Ha>—  tl^« 

Mb%)  «IkfCB^  ««a  ia  EagM  «cmOw  iun  Maiafa.  ICft  1»^ 
asiwa  Mk  ick  i«  Jakr  iSi«,         i.  B.  £•  Böiiickar  Ia 


4b  TaAihanM  der  Bkr-  «ad  4m  WtsaraM  «.««w.  g«Kkn«k«a  itfhi^ 
VI  ilA  Julfcw  k^  Tflfimigaag  voa  Flsm  la  fciCmia,  Wal^ 
kan*  4^  M«  aUkig  mtt        fiaga  ktfauicB  «ad  ia 

i  lagwilkaficWa  RcckcastiK  «a>«  üialicte  ^ 

B,  «dck«  «kk  aaf  «•  kckaaafta  a&ktamnidMB  T«kMp 
r  Atqni« 

Sck«Is 

SmU  aaftartiiM  — cfcw  ,        ia  |cte  BackMca  («af  Hol« 
gaaagca^  la  kabca  ot,  atkaa  dm  «o«  dcaM«Ibca  TctC  b« 
■ikiaia  Lckrkack«  dar  Ck««i«,  WSitm  iSa4.  (R«ick  aa  la 
M  rtrawiit  kSckM  wkkügta  Ta&Ia,   iK  du  dem  Hifikaia 
likaiick  krtiaan  ymitm  Werk  «aa  Vcifiacr  ia  Wi«a:  Aafasf»* 
Bt^mdm  d««  ckanw  Tkailt  d«t  Hai ax ckafv)  dj& 
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n  botttii&fdieii«  Werken  170.  —  80)  Verhandlnngen  ge^ 
mr  Geiellfebafcen  176.  *-  Sl)  WisBensehafcHche  No^ 
i  178*  — '  dS)  Liite  von  Patenten  f Gr  neue  Brfindnn- 
in  England  23) ,  eben  fo  in  Schottland*  —  83)  Eraohei« 
;eB'am  Himmel  vom  1.  Jnl,  bii  Oct.  1824  fflr  den  Eding« 
tr  Meridian  berecfaiiet,  voa  Georg  Inneä.  —  34)  Meteoro* 
■he  Tafeln  Mo, 

Nr.  2.   Oct.  1824. 
I)  Van  8  winden*!  Biographie  vom  Dr.  Moll  getehHeben 
—2)  Brewiter  tiber  Pyro-£laktricitSt  der  Mineralien  208. 
)o  eben  übertatst  mitgetheilt.  —  3)  Von  I.  7-  der  SchluCi 

—  4)  Verzeichnilf  der  Localitat  einiger  seltener  ^'chotti- 
rr  Mineralien  228.  —  5)  Brisbane*!  Beobachcangen  zu 
matte  über  die  untere  Conjunction  der  Venus  mit  der 
le  1823. im  Oct. 236.  —  6)  Harvey  über  den  zirkelförmi- 

Bau  des  Hintertheils  der  Kriegsschiffe  (ou  the  circular 
na  xii  Shipfl  of  War.)  —  7)  Hamilton  über  eine  PHan- 
;attnng  auf  dem  Himalaya  Gebirg«  womit  die  Eingebor^ 

ihre  Pfeile  vergiften  249.  —  8)  Job.  Davy*s  Beobaoh- 
fen  über  die  physitehe  Geographie  von  Südafrika  252.  — 
feber  gefahrlosere  Conitmction  der  Dampfmaschinen  265* 
8  noch  Modell)«  —  10)  Hamilton  über  eine  Karte  dea 
igreiches  Pegu  267*  —  11)  Walker  über  Construotion 
^agenrSder  274.  —  12)  Robertton's  meteorologische  Be« 
ifatungen  zn  Oxford  286*  —  13)  Hooker  über  die  Moos* 
:ung  Tortela  087.  —  14)  BeytrSge  zur  populären 
itenacbaft  Nr.  2-  Metbode  die  Inschriften  von 
nzen  oder  Medaillen  im  Dunkeln  zu  lesen,  mit 
nerknn|;en  über  die  Lichtstrahlung  metalli« 
er  Oberflächen  302*  (die  Münzen  müssen  entweder 
iltk  ein  meehaniiohes  oder  chemisches  Mittel  rauh  gemacht 
den,  wShrend  man  die  hervorragende  Inschrift  wieder 
rt;  dann  strahlen,  bei  Rothglühhitze,  die  raub  gemachten 
ile  und  die  polirten  stehen  schwarz  da;  oder  man  ver« 
t  umgekehrt.  —  Diese  Versuche  geben  auch  einen  Ver^ 
6bnng  der  strahlenden  Kraft  der  Metalle  u.  man 
ht,  daft  es  nicht  richtig  ist,  wenn  Leslie  Gold, 
ber  und  Kupfer  in  eine  Reihe  setzt,  indem  Sil« 
•  an  strahlender  Kraft  alle  Metalle  übertrifft^ 
mit  bisher  Versuche  augestellt  wurden.) 

Hibbert*s  Bemerkungen  über  die  Aehnlichkeit  gewisser 
a  auf  den  orkadiichen  u.  schettld'ndischen  Inseln  gefun« 
e  Aexte  von  Stein  mit  den  nahe  bei  dem  HwmVi^t  %<t\\>A.« 
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909L  mm  ff)  Barg  ui  9immm  Biia£  am  Brcvetw»  tt» 
■  ■■MiiHVwmlUw—g—  teMoBtaiUaatl— 18)  Har^ 

WHmIm.  byiMrWIiMkft)  Laisa  lir  EiBi«tagWM!iI  m"!^ 
ftt4»  — 19)  Ma«ralUcfc  ttT       niwIWidbBi  hi  T»n  Mt,  ^ 
90)  Fortaetxmg  von  Haidi«g«ri  AkhaniL  (L  tt)  St^ 
21)  VariatioBscmfelB  dtr  MagMtoadd  aa  itfwIiMnan  Tfci^ 
ka  Aar  Erda  3M.  —  fl)  Harra j*a  BaoUditaagaa  «harte 


Annals  of  Philosophy 

1824. 

(FofftMtaaaf  voa  1.  X.  4S6.) 

Mira.  Braaka't  Akkaadlaa«  «bar  dia  krfatallii  

kCatOicbar  KiyrtaUa^  Farla.  CvciaatauM.  Salsa  f.  ail- 
.Bilter)  161.  —  Barl»w*a  B.  XU.  B.  1--17.  «kata»  Ahk 
IfiS.      Caapar*a  mfciiMina  Vmiihiaaf  w  Aaaliaa  a^ 
gumabar  StalFa  13a      UaW  4aa  Wiaiai  auf  Ziaa  ia  «ar 
VanaUl7S-*Uabarla«ilaMaMk^l77.— Dav.  Williau 
«bar         aar  Amitbaai^       Havaaai  wiikwaa  Kraft  lifc 
—  Dia  B.  X.  388 aätfadiaUtaa  Aa^aifalaataa  -  TaMa  IBS.^ 
Caaibarlaad  «bar  «ia  ia  HSblaa  gafaadaaaa  aaiaii 
Habarram  198.  —  Tafal  sit  Basiaba^f  aaf  «ia  ^ 
IBfS  iai  JaaaarBOa  —  Araf  o  «bar  «ia  ftfaaalitif  w, 
Yalfcaaa  («bata.)  BM.  —  Crawball  «bar  aiaiga  aUa  b*l 
Bfraagta ia  «iigaailaa  gabraaebaa  lattraaiaata  «14»  — 
Saaab  «bar  Baabacbtaagaa  «ar  Varfiamraag  «ai  B.lk^ 
JafätartMbaaiaa  «17.  —  labalCMuaiga  «ar  pbilaa.  Ti 
1B0,  Faft  U.  «C7.  —  Varbaadlaagaa  «ar  Bayal 
Im.  aa«  F^.  1814.    (Dav^'a  6.  4G4.  ««  11. 
«arlCaaa  arwibaaaVafflataBg;Sowarsbay*a  Abbaa«li 
Magaariwrang  ^  SiahlaKibaa  daraba  Hiaua 
M.  via  aadkÜd^  «artbaObaft  daaScabl 
■afgarirhrtraa  FiiaaitSbaa  faaf  «araa  Eadaa, 
aa  8«d«  «M  aadaia  NardpalaiiUt  darab  Miaa  loga 
Brda  bar]  aa  bSsaara;  HaraebalTi  Abbaadl-  ia  «a«ft 
SL  11«.  aülgtcbailtaa  Aanga>)  —  Eiaiga  KoiiMa  aaaar 
«ara  ZaiaKbriftaa  25i.  —  Rona  Aasaiga  aoa 
Baiaataa  m. 


Merkwürdige  Verwandlung  des  metal^ 
'  lischen  Kupfers  in  krystallisirtes 
Kupferorjrdul; 

beobachtet 
Dr.    J.    If  ö  g  g  e  r  a  t  Aj 

KSnisl.  Preofi.  Oberbergrath  tind  Profeiior  der  Mioeralo* 
gie  zu  Bonn, 


In  dem  von  mir  herausgegebenen  Werke:  Das 
Gebirge  in  Bheinland-Westphaleii,  B.  Ilf^ 
S.  230.  f.  theilte  ich  meine  Beobachtungen  über 
^iß  Erzeugung  von  krystallisirtem  Kupferoxydul  an 
disn  Bruchstacken  eines  römischen  kupfernen  Gefä- 
bes  mit,  welches  Wim  Wichelshofe  in  der  Nä- 
der  Stadt  Bönn  ausgegraben  worden  war.  Die^ 
le  Beobachtungen  stehen  nicht  isolirt;  Ich  habe  nicht 
iQ^n  mehrere  ältere  Bestätigungen  davon  aufgefun- 
den» sondern  auch  noch  neuerlich  Gelegenheit  ge- 
l^abt  y  dieselben  an  einem  anderen  Funde  zu  wie- 
derholen. Daher  ich  zur  vollständigem  Ueber* 
Sicht  mir  erlaube  9  sowohl  die  altern  als  neuern  Bei' 
merkungen  Aber  diesen  Gegenstand  in  Folgendem^ 
zuBammen  zu  steUen. 

Ueber  jenes  Gefäls  vom  Wichelshofa  jlufsert« 
ich  a.a.O.: 

jQurn./.  ehem.  K.  H.  15*  B.  %  He/u  ^ 


ISO      Nöggerath  über  Erzengimg 

„Die  Dicke  der  Wände  des  Geßlses,  dessen 
Fragmente  in  der  AlterthQmer- Sammlung  der  Rhein- 
Universität  aufbewahrt  werden ,  beträgt »  obwohl 
sie  nicht  allenthalben  gleichförmig  ist»  höchstens 
eine  halbe  Linie.  Die  Masse  ist  Kupfer,  und,  wie 
es  scheint,  nicht  gegossenes ,  sondern  geschlagenes; 
wenigstens  möchte  man  dieses  aus  dem  lamellösea 
Gefüge  des  dickem  Henkels  schlieisen.  Der  siche- 
re Ausspruch  aber  diesen  Umstand  bleibt  indeCs  im* 
mer  einigermaisen  zweifelhaft.  Auf  dem  Bruche 
zeigt  sich  das  Kupfer  vollkommen  metallisch  glän- 
zend und  in  Seiner  gewöhnlichen  Farbe.  Die  Sub* 
stanz  ist  jedoch  ungewöhnlich  spröde ,  bei  den^  ge- 
ringsten Drucke  brechen  leicht  Stückchen  ab ,  und 
die  Geschmeidigkeit  des  Metalls  scheint  sich  fast  ganz 
verloren'  zu  haben ;  auch  zeigt  sie  ein  kömiges  ,  fast 
krystallinisches  GefOge.  Nach  der  innern  und  äo- 
üsem  Oberfläche  des  GefaCses ,  besonders  nach  dtf 
letztem  hin »  ist  die  Masse  in  Farbe  und  Glanz  iß 
einer  sehr  geringen,  unbestimmbaren  Dicke  verb- 
dert,  sie  hat  die  Natur»  nämlich  Farbe,  Glanz  oimI 
alle  übrigen  Merkmale  des  ozydulirten  Kupfers  ,  dflt 
Roth -Kupfererzes,  angenommen,  und  sieht  auf 
dem  Bruche  gerade  wie  manches  Roth-Kupfierert 
aus  Sibirien  aus.  Die  äuCsem  und  innern  Winde 
des  Gefäises  sind  noch  mit  einer  dünnen  Rinde  der 
schönsten  aemgo  nobilis  bedeckt  von  solcher  Art» 
dals  der  Mineraloge  sie  gerne  dichten  Malachit  nen- 
nen würde.  Schaalen  davon  lassen  sich  hie  und  dl 
ablösen  oder  sind  wirklich  abgesprangen,  undak- 
dann  kommt  das  daranterllegende  Kupferoxydal, 
welches  man  als  sehr  dünne  Einfassung  des  meCalfe' 
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sehen  Kupfers  auch  auf  dem  Bruche  sieht »  als  eine 
zweite  unterliegende  Rinde  von  prächtig  glänzenden, 
sehr  kleinen ,  doch  mit  der  Loupe  in  ihren  Fläcbea 
gut  zu  erkennenden  Krystallen  hervor ,  die  meist 
der  ^  H  a  u  y  *  sehen  }  dodekaedrischen  Varietät  die^ 
ser  Substanz  und  seltener  der  cabo*oktaedrischen» 
vielleicht  auch  hie  und  da  der  primitiven  angdiörem 
Es  gleicht  dieses  krystallisirte  Kupfieroxydul  voll- 
kommen dem  Roth -Kupfererz,  besonders  einigeA 
englischen  Vorkommnissen  von  etwas  dunkeln  Fan* 
ben»  weniger  aber  jenen  meist  lichtem  und  durch* 
scheinendem  Ab£nderungen  von  Kaiserstaimd  im 
Siegen'schen«^ 

In  der  Alterthflmer*  Sammlung  des  Herrn  Re« 
gierangsrathes  Quednow  in  Trier ,  welche  ich 
in  diesem  Herbste  besuchte  j  Sznd  ich  mehrere  veni . 
arbeitete  >  5  — -  6  Zoll  lange  und  ziemlich  dick« 
Kopferstficke,  die  in  römischen  Banresten  gefim« 
den  worden  sind,  und  nrsprfln^ch  zu  architekto» 
nischen  Verzierangen  gedient  haben  mochten«  Si6 
waren  auf  ihrer  Oberfläche  so  zerstört  and  zerfre»« 
seo,  da£s  man^  kaum  noch  etwas  von  ihrer  ehemafi«. 
gen  Form  daran  bemerken  konnte.  Steilenwds» 
zeigten  sich  Spuren  einer  vormah'gen  Vergoldung. 
IMe  grüne,  sogenannte  aerugo  nobilis  lieCs  sich  in 
Sohaakn  ablösen ,  und  unter  diesen  trat  ein  lieber- 
zog  von  Kupferoxydul« Krystallen  hervor,  ganz  in 
derselben  Art ,  wie  ich  solche  eben  an  dem  Wi* 
chelshofer  Gefals  beschrieben  habe,  aber  doch  wohl 
noch  ausgezeichneter  und  mit  etwas  grö&ern  Reget 
geistalten. 

Ob  bei  diesen  merkwflrdigen  Vtr&näAtutk%«A 
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in  dem  chemiscben  Bestände  nnd  dem  Form  •  Ver- 
hältnisse Feoer  mitgewirkt  habe ,  oder  ob  solche  ei« 
ne  blose  Folge  des  langen  Vergrabenseyos  in  der  Er- 
de sind ,  vermag  ich  nicht  mit  Gewi(sheit  nachzn» 
weisen.  Dals  das  Gefaüs  vom  Wichelshof  wenigstens 
einer  Fener- Einwirkung  ausgesetzt  gewesen  ist,  un- 
terii^  zwar  keinem  Zweifel ,  denn  es  ist  nicht  al* 
lein  gewils,  wie  ich  auch  schon  a.  a.  O.  erwähnte, 
dals  sich  hei  den  dortigen  Ausgrabungen  ganze 
Schichten  von  Holzkohlen  in  den  Trflmmem  der  rö- 
mischen Banreste  gefunden  haben,  welche  auf  eine 
statt  gefundene  Einäscherung  des  hölzernen  Bestan- 
des der  Gebäude  hindeuten ,  sondern  jenes  Gefiis 
seihst  war  auch  mit  Kohle  gefiOJlt,  welche  Herr 
Hbfirath  und  Professor  Kastner  zerlegt  und  na^ 
ihren  Bestandtheilen  fQr  eine  pflanzliche  —  wahr- 
scheinlich  die  eines  Mdil-,  vielleicht  auch  Honig- 
baltigen  Gemenges  —  erkannt  haL  Aber  voa 
bestimmten  Feuerspnren  läüst  sich  hei  den  Trier- 
sehen Beispielen  nichts  wahrnehmen.  Eben  so  we- 
nig wird  eine  solche  Voraussetzung  hei  sämmtlidMi 
folgenden,  schon  in  früherer  Zeit  au%efiinde«n 
analogen  Beispielen  zu  machen  sevn. 

Sage^*)  beobachtete  Krystalle  von  Roth-Knp 


•)  Jahr¥.  der  Prenffl.  Rliein-UaivertitSc.  L  f.n.91 
Bou  1819^  8.  1. 

Leider  habe  ich  de«en  Ori^al-AhhandlaBg  über  di^ 
tcn  Gegensund  nicht  ▼eraleicken  kdnnen;  sie  ist  enthal- 
ten in  Rozier  Ohstrw.  pkjt.  1779.  Obi^e  Kotii 
endMvmen  ans  Walieriat  llineralsys tem,  fibera^ 
von  Hebenstreit.  iL  Berlin  17SS.  5.  269.  nnd  a« 
Hernann  Nacnrseich.  des  Rnpfers,  fibert.  tu« 
rou  MeidiDgtw.  2tc  AdL   UVien  17391  S.  61. 
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fererz  io  einer  alteo ,  im  Jahr  1766  Inder  Saone 
gefundenen  kupfernen  Statue.  ^ 

Demeste*)   fahrt  dergleichen  Krystalle  an» 
welche  in  den  Höhlungen  des  Bruchstücks  voif  ei- 
nem ,   mehrere  Jahrhunderte  'vergraben  gewesenen 
metallenen  Beine  eines  Pferdes  gefunden  worden 
aind.    de  Morveau**)  hat  gleichfalls  diese  Kry- 
istalle  mit  bewaffnetem  Auge  beobachtet.    Er  sah  in 
jenen  Höhlungen  sowohl  rubjnrothe  (Roth -Kupfer- 
erz}, als  auch  smaragdgrüne  (Malachit)  Hegelge^ 
stalten.     Dem  est e  spricht  sich  in  folgender  Art 
ausfahrlicher  darüber  aus:    ,,Nichts  ist  mehr  geeig^ 
net  den  Uebergang  des  gediegenen  Kupfers  in  se- 
kundäre Kupfererze  zu  zeigen ,  als  das  antike  Pfer- 
debein aus  Bronze,  welches  im  Jahr  1771  zu  Lyon 
ausgegraben  worden  ist.      Dieses  Stück  war  ur- 
sprünglich vergoldet,    und  zeigt  nicht  allein  Um- 
wandlungen in  Malachit  und  'Kupferlasur ,  sondern 
mehrere  seiner  Höhlungen  sind  auch  fiberzogen  mit 
kleinen,  stark  gßnzendenKrystallen  von  Roth -Kup- 
fererz,  welches  eben  so  durchscheinend  ist,  wie 
das  schönste  Rotbgültigerz....    Man  kann  also  an- 
nehmen ,  da(s  die  Kupferlasur  und  das  Kupfei'grürt, 
eben  so  wie  die  gedachten  rothen  Krystalle,  Produo- 
te  verschiedener  Umwandlungen  sind,   welche  das 
DietalUscbe  Kupfer  in  der  Erde  erlitten  hat.**  Buf- 
Fon         glaubt  daran  zweifeln  zu  müssen^  dafa  diß 


Lettret  de  M   Demeite  etc.  T.  II.  5.  567  et  $6$. 
und  Buffon  liistoire  natorelle  des  mintsraux.  T. 
III.  Parii  1785.  S.  56.  f. 
BaCfon  a.  a.  O. 
•••)  A.  a.  O.  6.  67. 
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fotheo  Krystalle  wirklidies,  ans  metallischem  Eop- 
kr  entstandenes  Roth  -Kopfiererz  seyen.     Er  madit 
jiamlinh  danuf  aoCoierksam,   dak  Demeste  diie 
Masse  des  antiken  Pferdebeines  als  aus  Bronze  be- 
stehend angiebt.      Da  nun  die  Bronze  aus  einer 
Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  besteht,  letzteres 
Metall  aber  gewöhnlich  nicht  frei  von  Arsenik  sey, 
so  meint  Bnffon,  da(s  dieser  die  Krystalle  her- 
vrorgefaracht  habe.     Diese  Einwendungen  sdieiaen 
mir  aber  von  keinem  Belange  in  einer  Sache  zu  seyn, 
€lie  jetzt  schon  mehrere  für  sie  sprechende  Ana- 
logien hat;  denn  einmal  ist  es  nicht  ungewöhnlich 
die  Massen  von  Bildwerken  Bronze  zu  nennen, 
wenn  sie  seihst  nur  aus  Kupfer  bestehen,  welches 
letztere  gewils  in  dem  vorliegenden  Falle  Statt  fmd, 
da  Demeste,  am  Schlüsse  der  eben  mitgetheilten 
Worte  desselben,  ausdrücklich  von  der  Umwand-  ; 
lung  des  metallischen  Kupfers  redet;  zweitens  sind 
€lie  Krystalle  von  Demeste  so  sdir  charaktensii^* 
dafs  man  sie  unbezweifelt  für  krystallisirtes  Knpfa^ 
oxydul  halten  muls»  und  drittens  wird  die  Baf-  ! 
{on*  sehe  Hypothese,  selbst  bei  der  Annahme  soz- 
iier Voraussetzungen,  durch  keine  ähnliche  EzEdh 
nng  begünstigt. 

Pan^ner  ^)  erhielt  vom  Bergbauptmann  od 
Ritter  Peter  Schangin  einen  kupfernen  Ffefl  - 
mos  einem   ahen  sogenannten    Tschudi rohen  \ 
Grabe,  an  dessen  abgebrochener  Spitze  man  s^es 
kann,  dafs  das  Innerein  Rodi- Kupfererz  venran- 


Leonhard*!  Tatehenb.  L  eetamsife  Ifr 
■  «ralogit.  Eilfier  Jabfi.  1.  Abth,  &  $IU 
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dfelt  ist.  Ob  dasselbe  ebenfalls  kr  jstallisirt  ist»  oder 
|>los  derb  erscheint,  wird  nicht  bemerkt. 

Vauquelin*}  untersuchte  noch  jünstbin  diu 
Masse  einer  alten  ausgegrabenen  Statue  auf  chemi- 
schem Wege.  Sie  bestand  aus  Kupferoxydul, 
Kupferoxyd,  m^etallischem  Kupfer,  Blei 
und  Zinnoxyd.  Er  sagt  dabei:  man  finde  oft  in 
der  Erde  Massen»  die  äulserlich  aus  Kupferoxyd, 
mehr  im  Innern  aus  Kupferoxydul  und  im  Kerne 
aus  noch  metallischem  Kupfer  bestehen. 

Nach  all*  diesem  kann  es  wohl  nicht  bezweifelt^ 
werden  ,  dafs  eine  Umwandlung  von  regvlinischem 
Kupferselbstin  krystallisir#bs  Roth-Kupfererz 
ohne  Feuer -Einwirkung  Statt  finden  könne.  Wer 
irgend  gröfsere  Suiten  von  natarlichen  Exemplaren 
solcher  Kupfererze  gesehen  hat,  worin  gediegen 
Kupfer  mit  Roth -Kupfererz  zusammen  vorkommt, 
wie  namentlich  zu  Rheinbreitbach,  Kaiser- 
Staimel,  in  Sibirien  u.  s.  w.  der  Fall  ist ,  wird 
diese  Ansicht  gewiCs  mit  mir  theilen.  Das  Roth« 
t  Kupfererz  bildet  oft  UeberzOge  des  gediegenen  Kup- 
fers von  solcher  Art,  dafs  man  daran  deutlich  se- 
hen kann,  wie  jenes  erst  später  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff,  aus  diesem  gebildet  worden  ist. 

Aber  von  der  andern  Seite  ist  es  auch  zuver- 
lässig ,  dafs  dieselbe  Veränderung  der  Mischung  und 
Form,  unter  gewissen  Umständen,  durch  Feuer- 
Einwirkung  hervorgebracht  wird.  Beweise  davon 
li^ern  namh'ch  einige  Einschiasse  aus  der  Lava,  wel- 
che sich  im  Jahr  1794  über  einen  bedeutenden  Theil 


•)  Annales  de  chimie  et  de  phytique  ptr  QaJ'* 
Latttc  et  ^rago.   T.  XXV.  S.  595. 
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der  Gcjeend  tob  Tom  dd  Greco  wsdekste.  Als 
man  voa  neaein  den  Grand  zu  dieser  daducb  mt- 
Höitea  Sudt  legtet  kaaeo  viele  von  den  Einwoh- 
nern zurückgelassene  Knnstprodükte  zum  Vorschein, 
Ans  dem  Veryeirhni«wi  darOhrr,  welches  Thomp* 
son  anCstellte  und  Breislak  ^  imAnszi^nril» 
tbethn,  entodune  ich  Folgendes : 

^Die  grwöhnlidien  KapCermGnzen  verwandd* 
ten  sich  in  Roth  -  Kupfererz  ,  and  an  einigen  Stücken 
war  die  Oberfläche  krjstaüiflrt,  das  innere  Gewebe 
strahlig,  wodurch  sie  brüchig  worden.* 

^ An  einem  messingenen  Lenchter,  der  in  dem 
Kabinette  von  Thompson  anfbewahrt  wird, 
sdiien  sich  das  Zink  von  dem  Kupfer  abgeschieden 
xa  haben.  Man  bemerkt  an  demsdben  viele  Krj- 
stalle  einer  kafifebrannen  durch  scheinenden  Blende^ 
viele  doj^>elte  vierseitige  Pyramiden  von  Roth- 
Kupfererz  nnd  sdir  schöne  hochrotfae  Würfel  von 
Knpfer.«  **) 


•)  Thfu  mm4  Iith«L  Reiten  4«rcli  Cawpanien« 
übersccxs  wom  F.  A.  Eeafs.  L  LÄps.  18Qf.  £l  SOk 

••3  Bei  toMlWa  GdcseohciK  wwde  cia  Iracknück  cäns 
■icssiageBca  Riaccs  ^efnitei,  a«s  4em  neb  Ziak  mml 
Knpfer.  jete  Metall  Wmtes.  mcoebie^ca  ad  ktf- 
scalKnrt  kam.  AmA  Eisea  kam  oktaadrisck  ki^mlH^ 
airt,  ad  im  KiyMaOea  va  Tlira^lMi  ad  SpatkcMi» 
•tu,  fenMT  im  Eateavitnol  wcrwasdeU  iw;  Silber  cken» 
Edls  iB  Ofcmdci»;  Blei  m  BIcigUtte  oder  in  Mcm^ 
^v^ckdifft«  anck  alt  Mtät^LutM  in  cake^oknedräKker 
faiccataU. 


Versuche  aber  die  Absorption  verschie- 
dener  Gasarten    durch  .Sch wef elleber* 
Lösung; 

'von  *  ^ 

P.     J.    S  o  m  m  e  r. 

Mit  einem  Vorwort  und  einem  Nachscbreiben 
des 

Prof.    .Gustav  Bischof. 


Zu  diesen  Versuchen  veranlafste  ich  Herrn  Som- 
mer, einen  jungen  Pharmaceuten »  der  seit  zwei 
Jähren  meinen  chemischen  Vorlesungen  mit  groCsem 
Interesse  und  mit  dem  besten  Erfolge  beiwohnt,  und 
mich  aulserdem  in  den  Experimenten  und  in  mei- 
nen eigenen  chemischen  Arbeiten  sehr  thätig  unter- 
stfltzt.  Beim  Gebrauche  der  Schwefelleber -Lösung 
als  Absorptionsmittel  far  das  Sauerstoffgas  war  ich 
Dämlich  stets  ungewifs,  wie  lange  man  mit  dem 
Schütteln  eines  gegebenen  Gasgemengs  mit  einer  sol- 
chen Lösung  anhalten  müsse,  um  eine  vollständige 
Absorption  des  Sauerstoffgases  zu  bewirken ,  ds^  bie- 
kanntlich  die  hiezu  erforderliche  Zeit  von  den  Che- 
mikern etwas  verschieden  angegeben  wird.  Nächst 
diesem  wünschte  ich  zu  erfahren,  wie  sich  die 
Schwefelleber -Lösung  gegen  die  übrigen,  von  Was«> 
ser  nicht] verschluckbaren  Gasarten  verhalte,  um  zu 
ermitteln ,  ob  in  allen  Fällen ,  wo  das  Sauerstoffgas 
mit  einer  dieser  Gasarten  gemengt  ist,  die  Schwefel- 
leber zur  Abscheidun^  desselben  gebraucht  werden 
könne ,  oder  nicht.  Diesen  etwas  mühsamen  Ver- 
suchen unterzog  sich  Herr  Sommer  mit  grolsem 
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Eifer  unter  meinen  Augen,  und  da  er  schon  firuher- 
Inn  ihnlichm  lon  mir  angesteUten  Versuchen  seUbtt* 
thätig  beigewohnt  hat»  und  duien  genauen  Sinn  mit 
Wahrheitsliebe  Terbinddi  so  darf  das  chemische 
Pablicnm,  vor  .welchem  er  das  erste  >lal  aoftritt, 
den  Resultaten  seiner  Versuche  volles  Vertrancn 
schenken. 

Gnstar  Bischof. 

Die  zur  Absorption  des  SauerstofiFs  der  atmos- 
phärischen Luft,  dnrch  eine  Schwefelleber-Lösung 
erforderliche  Zeit,  wurde  durch  Hopels  und  de 
Marti's  Methode,  die  Luft  mit  derselben  anhal- 
iend  zn  schfltteln,  sehr  ahgekärtzt  und  ron  diesem 
Zeitpunkte  an  bedienten  sidi  auch  die  Chemiker 
sehr  häufig  dieses  endiometri  sehen  Mittels  her  den 
Analysen  der  atmosphärischen  Luft  Obgleich  nun 
für  die  Zeit  des  Schottelns  zur  Beendigung  des  Ver- 
siidisnadi  Hope*)  20  Minuten,  nach  Pfaff**) 
5  Minuten  hinreichend  sejn  sollen,  so  habe  ich 
doch  selbst  nach  40  Minuten  nodi  Vcnninde- 
nmg  des  Gasmlnmens  bemerkt.  DaTon  Hnm* 
boldt  nod  Gaj-Lnssac  gefunden  hakttk 

dab  nur  eine  heÜs  bereitete  Lösung  der  SchweUr 
ber,  Stickgas  Tersdilncke,  nicht  aber  eine  kak  ht* 
rdtete,  so  habe  ich  mich  bei  meinen  Versuchen  sSdS 
der  letzteren  bedient.  Da  ferner  nach  de  Mar* 
ti  eine  Schwefdleber -Lösung,  welche  cinigi 


«)  GiU«rt*s  AniL  XQL  i.  S.  421- 

HaaO.  4cr  wlvt.  Obcauft.  B.  IL  S.  Si& 
Gilbert*!  AnaL  XX.  SL  44- 
^)  Ehemd.  XOU  fi.  39QI 
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Zeit  mit  atmosphärischer  Luf^  geschüttelt  worden, 
kein  Stickgas  mehr  absorbiren  soll,  so  wurde  bei  ' 
den  Versuchen  mit  *  atmosphärischer  Luft  und  mit 
Stickgas  eine  solche  Lösung  angewandt.  Um  indefs 
den  Unterschied  kennen  zu  lernen,  den  eine  vorher 
mit  atmosphärischer  Luft  nicht  geschüttelte  Lösung 
der  SchwefeUeber  auf  den  Erfolg  des  Versuchs  ha- 
ben würde,  habe  ich  dieselben  Versuche  auch  mit 
einer  Lösung,  welche  vorher  nicht  mit  atmosphäri- 
scher Luft  in  Berührung  war,  vorgenommen. 

^Der  Apparat ,  dessen  ich  mich  zu  den  Versu- 
chen bediente,  war  der  von  de  Marti*)  angegebe- 
ne« Er  bestand  nämlich  aus  einer  mit  einem  Tubu- 
lus  versehenen  Flasche ,  in  deren  Hals  ein  Gasmes- 
ser luftdicht  eingescbliffen  war.  Die  untere  Flasche 
falste  4880  Gran  destiUirtes  Wasser,  der  Gasmesser 
war  genau  in  40  gleiche  Tbeile  getheilt,  wovon  je- 
der 5  Gran  destillirtes  Wasser  ausmachte.  Durch 
das  Augenmaafs  konnte  man  noch  recht  gut  einen 
halben  Theil  abschätzen. 

Die  Menge  des  Gases,  welche  ich  zu  den  Versu« 
chen  nahm,  war  stets  zwischen  90  und  122Maa£5- 
theile. 

Die  angewandte  Schwefelleber  war  durch  Zer- 
setzung des  von  der  Salpetersäure  •  Bereitung  her- 
rührenden schwefelsauren  Kali*s  mittelst  Kohlenpul- 
ver's  in  der  Scbmelzhitze  gewonnen  worden.  Von 
dieser  Schwefelleber  bereitete  ich  stets  eine  conceioi- 
trirte  Losung,  die  zur  Entfernung  bejgemepgte^ 
Kohlentbeilcbeii  filtrirt  wurde, 
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Aoch  habe  idi,  um  anszoaitteln ,  ob  ein  nicht 
m^ekochtes  Wasser  einen  merklichen  Einfluls  auf 
die  GröEse  der  Absorption  ansähe,  zur  Vergleicfanng 
tfaeils  des  ausgekochten ,  tfaeils  des  nicht  ausgekoch* 
ten  Wassers  mich  bedient« 

Damit  die  Absorption  während  des  Schattefais 
leichter  von  statten  gehen  konnte,  habe  ich  Ton  5  za 
5  Minuten  den  Tubulus  geöffnet ,  wodurch  das 
hineintretende  Wasser  den  bereits  absorbirten  Gas* 
räum  wieder  ausfällte« 

Um  die  beim  Messen  von  einer  ungleichen 
Temperatur  faerrflhrenden  Ungenauigkeiten  zu  ver- 
meiden, wurde  der  Gasmesser  in  ein  mit  Was- 
ser gefülltes  hohes  Cylinderglas  so  weit  eingesenkt, 
dafs  der  Gasraum  ganz  umgeben  war  von  dem  Sper* 
rnugswasser,  dessen  Temperatur  ich  jedesmal  genau 
bestimmte,  und  darnach  die  nöthigen  Correctionen 
auf  eine  Normal -Temperatur  für  jeden  einzelnen 
Versuch  machte.  *)  Ich  habe  die  Absoiptions  -  Fä- 
higkeit nachstehender  Gasarten,  als  atmosphärischer 
Luft,  Sauerstoff« ,  Wasserstoff-,  Stickgas,  Glerzeu- 
genden  Gases  und  Kohlenoxydgases,  zu  bestimmen 
gebucht ;  das  Sauerstoffgas  wurde  aus  rothem  Queck* 
^ilberoryd  entwickelt  und  nur  die  zuletzt  übergegan- 
gene Quantität  zu  den  Versuchen  angewandt.  Das 
Wasserstoffga^  habe  ich,  mit  gänzlichem  Ausschlüsse 
der  atmosphärischen  Luft ,  in  einem  Platinatiegd  auf 
dem  bekannten  galvanischen  Wege  dargestellt.  Das 
Stickgas  -wurde  durch  Verbrennen  des  Phosphors 
in  atmosphärischer  Luft  erhalten.     Das  ulerzeugen- 


^)  VergL  Biichoi  im  4imtm  Jovrn.  B.  IK.     «6.  Auerk. 
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diB  Gas  entwickelte  ich  auf  die  bekannte  Weise  aus 
Alkohol  durch  Schwefelsäure«  Da  ich  hierbei  dia 
Bemerkung  machte,  dais  ein  im  Wasser- Apparat 
aufgefangenes  olerzeugendes  Gas  noch  keines  weges. 
frei  von  Schweflfgsäuregas  war,  so  habe  ich  das  za 
den  nachstehenden  Versuchen  angewandte  Gas  in 
Berahruug  mit  Kalkmilch,  jedoch  in  einem  Terschlos« 
senen  Gefä&e,  zur  gänzlichen  Absonderung  des 
Schwefligsänregases  stehen  gelassen.  Das  Kohlen-' 
oxydgas  gewann  ich  durch  Zersetzung  der  Kreide 
durch  Kohlenpulver  in  einem  kurzen  Flintenlaufe, 
der>  um  die  atmosphärische  Luft  möglichst  auszu« 
achlielsen,.  fast  ganz*  mit  dem  Gemenge  angefüllt 
war.  Zu  den  Versuchen  wandte  ich  nor  die  zu« 
letzt  fibergegangene  Quantität  an ,  die  noch  vorher  8< 
Tage  lang  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mit  Kalk«- 
milöh  zur  Absonderung  des  Kohlensäuregases  ge- 
standen hatte. 

Aus  diesen  angefahrten  Bereitungsarten  ersieht 
man,  dafs  die  zu  meinen  Versuchen  verbrauchten 
Gasarten  von  atmosphärischer  Luft  so  viel  als  mög- 
lich frei  seyB  und  daher  möglichst  reine  Resultate 
geben  muisten.  Ich  habe  mich  blos  auf  die  aiige- 
ftahrten  Gasarten  beschränkt,  weil  in  dem  Falle* 
njro  irgend  eine  andere  Gasart,  die  vom  Wasser 
leicht  und  in  viel  gröiserer  Menge,  -  als  die  benann* 
tku  Gäsarten,  verschluckt  wird,  mit  dem  SauersteCf- 
gas  gemengt  vorkommen  ^Ute,  die  Schwefelleber« 
Lösung  ohnehin  nicht  als  Scheidungsmittel  gebraucht 
werden  könnte.  Gerne  hätte  ich  noch  Versuche  mit  • 
dem  Kohlenwasserstoffgase  angestellt ,  wenn  es  nur 
ein  Mittel  gäbe ,  dasselbe  reia  darzusieUeu  % 
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wenigstens  leicht  Ton  anderen  Gasarten ,  <Bc  äcb 
zugleich  mit  demselben  entwididn,    zu  scheiden. 

Da  ich  gefunden  habe,  dab  das  Stickgas  auch 
dann  noch  ron  der  Scfawefelleber-Lösung ,  ohgkicfa 
nur  in  geringer  Menge,  rerschluds  wird  ,  wenn  die 
kalt  bereitete  Lösung  rorher  mit  atmosphärischer 
Luft  geschimdt  worden  war,  so  snchte  kh  dnrch 
weittfe  Virsoche  wo  möglich  anszumittehi ,  ob  cfie 
Lösung  das  Stickgas  in  eben  dem  Maabe  im  Ge> 
mei^  mit  Sanerstoi%as  verschlucke,  ab  sie  «s  fiir 
sich  aUein  Terschinckt.  Zu  dem  Ende  nahm  ich 
eine  Flasche  Sanerstol%as ,  und  mafii  die  Afaoovp- 
tioB,  wddie  dassdbe  wahrend  eines  50  Mi—f 
langen  Schflttelns  erleidet.  Eben  so  vcrhhr  ich 
mit  einem,  too  den  PhosphordampliBO  uif gCiltigSt 
gereinigten ,  Stickgase.  Von  beiden  Gasarten  menig- 
te  kh  gleiche  Theile  miteinander  und  bestimmte  nun 
die  Absorption  dieses  Gasgemenges  unter  dcnselhen 
UflBStindco.  Indessen  da  sich  gegen  diese  Versuche 
<fie  Kaweodnng  machen  lassen  dürfte»  däfs,  cm 
dnrch  Verbrennung  des  Phosphors  in  almosphin- 
flcher  Luft  erzeugtes  Stidqpis  vielleidit  noch  geriagu 
Spuren  tob  Senerstofi^as  enthalten  möchte,  so  habe 
ich  nochmals  Stickgas  und  rwar  auf  dieselbe  Weise 
bereitet,  habe  aber  dieses  Stickgas  3  Stunden  lang 
mit  Schwciidleber- Lösung  gesdiQttdt,  liefii  daam 
Uber  Nacht  ifieselbe  mit  dem  Oase  in  Berührung  und 
schfittdte  noch  am  andern  Tage  abermals  eine  lalbs 
Stunde  lang.  Um  endlich  zu  Terhindem ,  dab  das 
so  gereinigte  Stickgas  beim  Einlassen  in  den  Gas- 
messer nicht  wieder  mit  atmosphärischer  Luft  ler- 
imemgi  werden  möchte,    wandte  ich  zu  cfiesen 


der  Gasarten  durch  SchwefelkalL  14S 


rsuchen  ein  Sperrungswasser  an ,  welches  6  bis  7 
nden  lang  gekocht  hatte,  und  in  einem  voi^  dem 
tritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützten  Gefä- 
erkaltet  war.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  dieSchwe- 
eber- Lösung  von  einem  so  bereiteten  Stickgase 
shher  noch  etwas  absorbirte,  diese  Absorption 
r  auf  Rechnung  des  verschluckten  Stickgases  kom- 
n  könne« 

Um  auch  noch  dem  letzten  Einwurfe  zu  begeg- 
1,  dafs  eine  Schwefelleber- Lösung  deshalb  Stick- 
;  verschlucke,  weil  sie  nicht  vorher  mit  atmos* 
arischer  Luft  geschüttelt  worden ,  habe  ich  zu  den 
zten  meiner  Versuche  eine  Lösung  angewandt, 
I  ich  eine  Stunde  lang  anhalt^d  mit  atmosphäri- 
ler  Luft  geschüttelt  hatte.  Allein  auch  in  diesem 
lle  erfolgte  noch  eine  Absorption. 

Zur  leichtem  Uebersicht  und  um  Wiederholun* 
1  zu  vermeiden ,  stellte  ich  die  Resultate  meiner 
irsuche  in  nachstehender  Tabelle  zusammen : 
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14«    SoMMet  9bm  VcndbUoHg 

Die  grdbm  Afasorpck»  bei  den  Versadm  1 
nd  S  isl  woU  itm  w^Mdt  tmtMmdOitn  Stikeue 
zozosdimbeB,  indeaa  die  Sch wefellcbcr  -  Lusniig 
vorher  niclit  mit  atnosphamcher  Luft  geschöudl 
worden  war.  Bei  einig«!  Versocfaen  wurde  ansge- 
kodites  Wasser  zum  Sperren  angewandt ;  allein  der 
Unterschied  in  der  Absorption  war  sehr  nnbeden- 
tend.  Beim  Versacbe  14  war  die  Lösung  vorber 
2  Stiäiden  lang  mit  atmospharisdier  Luft  geschüttelt 
worden;  daher  die  geringere  Absorption« 

Da  Too  dem,  zu  den  Versadien  12  und  IS  an- 
gewandten Stirkgasr  mA  zn  den  Versuchen  15  und 
16  genommen  wurde,  dasselbe  aber  rorber  S  Tage 
lang  mit  Wasser  in  Berfifamng  gestanden  hatte,  so 
sind  wohl  bei  12  Und  18  Phoqphordinpfe  mit  im 
SfMde  gewesen;  d^M^  cite  ^«Cm  Ahsorptnu 

Zu  den  verschiedenen  Versnchai  einer  und 
derselben  Gasart  wurde  stets  dtesdbe  Lösnng  gr 
braucht;  zu  jeder  anderen  nahm  ich  aber  eine  frisch 
bereitete.  -  Hierbei  fimd  ich,  dals  die  Lüsui^en  ia 
den  ersten  Versuchen  meistens  etwas  mehr,  als  ia 
den  fetzteren  ahsortairten.  Welches  wahrscbeinBdh 
dawm  herrührte,  dmh  die  Lösungen  nach  und  nadi 
von  dem  absorbirtcn  Gate  gesattigt  Wurden,  wmk 
dadnkch  an  ArcmAbsorptfcMis- Vermögen  verhnn- 
Ans  den  lortfehenden  V  tondien  iolgt  nnn: 

1)  Dals  ifie  SdiwcSdeher -Lösung  von  aBm 
dem  Versuch  Unterworfenen  Gasatten  mehr  oder  we- 
niger absorhire.  Wenn  sie  mit  denselben  f^mldr 
tek  Wird. 

2)  Dals  sie  nritk  Stickgase  selbst  dann  noch 
Mhmbire,    wenn  sie  vorher  mit  aUnosphlrischer 


der  Gisatten  durch  Schwefelkali.  147 


Luft  geschüttelt  worden;  obgleich  weniger »  als 
wenn  sie  vorher  nicht  mit  derselben  geschflttelt  wor- 
den war. 

d)  Dafs  das  Maidmum  der  Absorption  erst 
nach  40  bis  50  Minuten  Schütteln  eintrete »  und  dals 
späterhin  keine  Absorption  mehr  statt  finde ; 

4)  dafs  demnach  bei  Versuchen  mit  der  Schwe^ 
feUeber- Lösung  das  zu  prüfende  Gas  stets  40  bis  50 
Minuten  lang  mit  derselben  geschüttelt  werden  müs« 
se>  ;wenn  man  das  Maxin^um  der  Absorption  errei* 
eben  wllL 

Nachschreiben  des  Prof.  Bischof. 

Die  Versuche  des  Herrn  Sommer  geben  An« 
lafa  zu  folgenden  Betrachtungen.  Wendet  man  die 
LCsnng  der  Schwefelleber  zur  Abscheidung  des  Sauer- 
•tof^ases  aus  einem  Gemengte  desselben  mit  Stick* 
gas  oder  Wasserstoffgas  oder  Olerzeugendem  Gas 
oder  Kohlenoxydgas  an:  so  wird,  beim  Schütteln 
des  Casgemengs  mit  der  Lösung ,  das  Sauerstoffgas 
vollständig,  das  andere  Gas  aber  nur  theil* 
weise  verschluckt.  Unter  der  Voraussetzung ,  da& 
von  d^m  letzteren  Gase  im  Gemeng  mit  Sauerstoff* 
gas  eben  so  viel  absorbirt  werde,  als  wenn  es  für 
sich  allein  mit  der  Schwefelleber -Lösung  geschüttelt 
wird,  läfst  sich  leicht  das  Verhältnifs,  nach  welchem 
beide  Gasarten  gemengt  waren  ^  auffinden. 

Es  sey  nämlich : 
das  Gasgemeng  1  Maafs» 
das  Sauerstoffgas  x  Maafs , 
folglich  das  andere  Gas  1       x  Maa&%  ^ 
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Es  absorfaire  die  Schwefidleber-LdsoBg: 
wo  dem  Saoerstoffigas  x  Maals, 
TOD  dem  andern  Gas  n  Maaff, 
and  die  beobachtete  Absorption  sey  A  Maafs , 
die  Gleichung: 
X  +  n  (1  —  x)  =  A 
fidgt,  dab 

_  A  ~  n 
*  ~  1  —  n 

Kennt  man  also  den  Werth  Ton  n  in  jedem 
einzelnen  Falle,    so  laCst  sich  der  Werth  von 
d.  h.  der  Saaerstoffgehalr  des  Gasgemengs»  bestinmwn» 

Der  Werth  wn  n  ist  aber 

1.    far  das  Stickgas 
nach  Versach  22«  unter  der  Voranssetm^,  dafk 
die  Schwef  elleber  -  Lösong  nicht  rorber  mit  atmos- 
fharischer  Luft  geschllttelt  worden 
n  =  0,044. 
Nun  war  die  Absorption  eines  Gemengs  ans 
on  reinem  Sanmto%as  and  0^  Maab 
Stickgas,  nach  Versoch  23,   0>496  Maafis  =  A. 
Nach  Vers.  21  enthielten  aber  0^  Maafs  Sano*^ 
iMoRgKS  0>47ii  reines  Gas,  das  abiige  war  Stick- 
gas,   nnd  mithin  betmg  das  Stickgas  OberfaanfC 
0^  +  0,0289  =  (V5289  Maaüs.   Es  ist  demnach 
0.496  —  0.044 

i CM)44  =  "»'^'^ 
welches  sehr  nahe  übereinstimmt  mit  0,4711. 

Nach  Versoch  24  betragt  die  Absorption 
A  =  (WOl*  nnd  folglich  ist 
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,  =  0-^^  -  «W«  ^  0,478 
1  0,044 

welches  nur  um  0,0052  von  0,4711  abweicht. 

Diese  nahe  Uebereinstimmung  zeigt ,  daSs  sich 
aus  unserer  Formel  der  Sauerstof%ehaIt  eines  Ge^ 
mengs  aus  diesem  Gase  und  Stickgas  sehr  genau  be« 
stimmen  lasse,  uikI  dafs  demnach  die  SchwefeUeber* 
Lösung  ein  sehr  bequemes  und  genaues  MilSiel  zur 
Analyse  eines  solchen  Gemengs  sey. 

Auffallend  ist  es ,  daCs  die  Absorption  in  den 
Versuchen  25  bis  28  so  ziemlich  dieselbe  ist,  wie 
in  den  Versuchen  29  und  24 ,  obgleich  hiew  eine 
mit  atmosphärischer  Luft  nicht  gescböttelte  Schw«- 
felleber-Lusnng  genommen  worden.  Indeft  da  die« 
selbe  Lösung  fflr  diese  4  Versuche  diente ,  so  mufste 
sie  sich  nach  und  nach  mit  Stickgas  sättigep ,  itnci 
es  verschwindet  daher  das  Auffallende,  dafe  die  Ab- 
Sorption  in  Vers.  28  gerade  so  grols  ist»  als  in 
Vers.  24. 

Oer  Werth  von  n  ISfst  sich  auch  umgekehrt 
aus  den  Versuchen  1  und  2  ableiten,  da  der  Gebalt 
der  atmosphärischen  Luft  an  Sauerstoffgas  bekannt 
ist«  Nach  einem  Mittel  aus  diesen  beiden  Versuchen 
ist  aunlicb: 

0,245a  —  0,21 


0,79 


0,0428 


unttv  der  Voraussetzung,  dab  die  Schwefelle* 
ber -Lösung  nicht  vorher  mit  atmosphärischer  Luft 
geschüttelt  worden.  Dieser  Werth  stimmt  sehr  na^ 
he  mit  dem  obigen  üb^rein.    Auffallend  ist  es  übri* 
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gens »  cUCs  die  Versnobe  15  and  16  eine  unr  um  ein 
unmerkliches  groG^re  Absorption  gegeben  haben, 
obgleich  dooh  hiezu  eine  ScbwefeUeber-Lösang  gtß 
braucht  wyrde,  die  vorher  mit  atmosphärischer 
Liuft  geschattelt  worden.  Wahrschei^ilich  mag  dio- 
ses  seinen  Grund  darin  haben ,  dais  zu  den  obcnge? 
pannten  Versuchen  ein  noch  durch  Phosphordämpfe 
Yemnreinigtes  Stickgas  angewendet  wurde. 

Die  Versuche  3  bis  6  scheinen  dafbr  zu  spre- 
chen 9  dafs  eine  vorher  mit  atmosphärischer  Loft  ge- 
schüttelte Scbwefelleber- Losung,  ^denn  auch  die 
liösung,  welche  zu  den  Versuchen  S  und  4  gedient 
hatte,  kann  als  solche  betrachtet  werden,  da  sie  ja 
schon  zu  den  Versuchen  1  und  2  gedient  hatte}  faloCs 
eine  dem  SauerstofFgas  entsprechende  Absorpik» 
hervorbringe,  ipdem  die  angegebenen  Absorptionen 
äemlich  nahe  mit  0,21  übereinstimmen,  Dieis  is( 
also  ganz  in  üebereinstimmung  mit  de  Marti; 
aber  in  Widerspruch  mit  den  Versuchen  mit  dem 
)iünst]ichen  Gemenge  ans  Sauerstoff- und  Stickgas^ 
wo  von  dem  letzteren  allerdings  auch,  verschbckt 
wmrde. 

Ich  werde  diesen  Widersprach  bei  nächster  fi#» 
kgenheit  durch  eigene  Versuche  aufzuklären  nichm 

C  Für  das  Wasserstoffgas 
ist  der  Werth  von  n  nach  einem  Mittel  ans  dca 
Versuchen  10  und  11  gleidi  ^15.  Wenn  dahtf 
ein  Gemeng  ans  Sanerstof^as  und  WasserstoC^pl 
durch  Schwefelleber -Lösung  zu  anaJysiren  ist:  SO 
ist  vnter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Losung  von 


der  Oaiartea  durch  SchwefeUtali.  Idt 

dem  Wasserstoffgas  im  Gemeiige  dttiBelben  mit  Sau* 
erstoffgas  eben  so  .viel  absorl|j»irt^  als  es  von  demsel- 
ben  allein  verschluckt 

_  A  —  0,15  _  A  —  0,15 
*       1  -f-  0,15  ~  0,85- 

Unter  derselben  Voraussetzung  findet  sich 

3.    far  das  ölerzeugeAde*  Gas 
nach  den  Versuchen  17  und  18 

A  —  0,50765 

4.    Fflr  das  Kohlenoxydgas 
nach  den  Versuchen'  19  und  20 

_  A  ~  0,0656^ 
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Versuche   über   die  Coexistenz  von 
Salzen,  welche  unTerträgtich  mit  .ein- 
ander zu  sejn  scheinen, 

Ho/rathc  Dr.   Rudolph  Brandes» 

Obflrdireltor  4««  Apstliefccr-Vereiai  im 
■  Srdlichca  Daatteblaad. 

Die  Analyse  der  Mmeralwasser  insbesoDdere  hat 
schon  mehrmals  in  ihren  Resultaten  Beispiele  tm 
der  Coexisteiiz  von  Salzen  daxgehoten»  weldie  nn- 
▼erträglich  mit  eifModer  zu  seyn  schienen,  indem 
nadi  der  gewöhnlichen  Wirkung  der  chemischea 
Anziehung  düese  Sake  ihre  Bestandtheile  gegensei- 
tig hatten  ausgetauscht  haben  mfissen.  Es  ist  dieses 
Torzflglich  da  der  Fall,  wo  kohlensaure  AlkaBen 
mit  salz -und  schwefelsauren  Bittererden  -  und  Kalk- 
salzen zusammen  vorkommen«  Dafs  nun  diese  Sal» 
ze  zersetzend  auf  einander  wirken,  ist  keinem  Zw» 
fei  unterworfen,  aber  eben  so  wenig  ist  es  mehr 
zu  bezweifeln  und  die  folgenden  Versuche  werden 
es  bestätigen ,  da£s  eine  groüse  Menge  Flüssigkeit  die 
chemischen  Anziehungsgesetze  abändern ,  oder  die 
Intensität  der  Anziehnngsgrölse  so  schwächen  könacb 
daCs  in  dieser  groCsen  Wassermenge  Salze  mit  einan- 
der coexistiren  können,    ohne  sich  zu  -rt^r^i^^ 
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rdehe  in  einer  geringeren  Menge  Wasser  allerdings 
averträglich  mit  einander  sind. 

Die  nun  durch  die  Erfahrung  evident  bewiesene 
kTahrheit  dieses  Satzes  wird  die  scharfsinnigen  Be« 
lerkungen  M  u  r  r  e  y '  s  über  die  Constitution  der 
lineralwasser  unterstützen.  Nachstehend  .einige 
'ersuche  hierQber. 

Verhalten  des  neutralen  kohlensau- 
ren Natr'ons  gegen  schwefelsaure 
Bittererde« 

1)  Zehn  Gran  kohlensaures  Natron  wurden 
1  fQnf  Unzen  destillirten  Wassers  gelost  und  eben 
o  eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Bittererde  in 
emselhen  Verhältnisse  bereitet. 

Eine  halbe  Unze  der  ersten  Auflösung  wurde 
ijt  einer  Unze  der  Lösung  des  Bittersalzes  vermischt, 
lohei  selbst  nach  einer  Stande  we4er  Trübung  noch 
liederachlag  sich  zu  erkennen  gab.  Erst  als  die 
lischun^g  zwischen  50^  bis  60^  R.  erhitzt  worden 
rar»  fand  eine  geringe  TrOhung  iwi  oachheriga 
Ll)sonderung  von  Flocken  Sutt  '■  Et  waip  aber  <|a« 
ar«)b  noch  nicht  alle  Bittererde  pbgefiojndert »  denn 
Ig  zu  der  von  dem  Niederschlage  gesonderten  Flfls^ 
igkeit  etwas  ätzende  Kalilauge  hinzugesetzt  wurde» 
BtsBt»  sich  noch  Bitterer.de  aus  derselben  ab. 

2)  In  fünf  Unzen  Wasser  wurden  zwanzig  Graa 
(iiwafelsattrer  Bitlerde  gelöst.  Eine  Unze  dieser 
Asmg  wurde  mit  einer  halben  Unze  der  kohleni au« 
m  Natronlusung  vermischt«  Es  erfolgte  aber  auch 
ilat  kein  Niederschlag erst  beim  Erhitzen  trat  eine 
Tübung  nnd  Absonderung  von  Bittererda  ein. 
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3^  Es  Wördes  jetzt  dreifsig  Gran  Biitcrarde 
in  fünf  Unzen  Wasser  gelöst,  nnd  zu  einer  Unze 
dieser  Lösung  wiederam  eine  halbe  Unze  der  oben 
bemerkten  Natronanfiosnng  zugesetzt     Der  Erfolg 


war  wie  in  Nr.  2. 


4)  Eben  so  verhielt  es  siih,  wenn  die  kohlen- 
saore  Natron -Menge  in  der  gleichen  Menge  Wasser 
um  das  Doppelte  vermehrt  wurde »  mit  der  Bitter- 
Salzlösung  ans  Nr.  3. 

5}  Von  jedem  Sadze  wurden  jetzt  50  Gran  in 
einer  Cnze  Wasser  gelöst.  Zwei  Drachmen  der 
Natronlösung  wurden  mit  einer  halben  Unze  der  Bit- 
tersalzlösung vermischt;  sie  gaben  angenUickfich 
einen  Niederschlag. 

Es  blieb  nun  zu  erforschen  abrig»  bei  weUsr 
Cuncentraüon  der  I^ösnng  in  gewöhnKcber  Tempe- 
nlur  one  Zersetzung  beider  Salze  bewirkt  wnrde. 
Es  wurden  daher: 

6}  zwanzig  Gran  eines  jeden  Salzes  In  niaer 
Usze  Wasser  gelöst      Zw^  Dradunen  jeder  AnS» 


fkdk  fl^en  wetfisen  Niedersohlsg. 

7  )  Als  m  15  Gnnwm  jeden  Sahn 
Unze  Waser  cslast,    nnd  beide 


8)  Ak derselbe  Veisndii 
fteMt  wmde»  welche  In  einer  Unze  Wasser  IIT 
Gran  der  Salm  mthiritrn ,  war  Anfangs 
Trdbnngznheneiken,  erst  last 
&Kiidb stellte  sich« 
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0)  Als  'jetzt  nur  5  Gran  jedes  Sikes  in  einer 
S2e  Wasser  gelöst  ivorden  waren  und  diese  Lösun- 
n  mit  einander  ^vermischt  wurden,  war  selbst 
eh  einer  Stunde  noch  keine  Trübung  entstanden} 
st  bei  starkem  Erwärmea' der  Auflasung  zeigte  sich^ 
»se« 

10}  Eben  so  verhielt  es  sieh,  wenn  in  einer  Un-« 
i  Wasser  Q  Grap  Salz  aufgelöst  waren.    Es  erfolg- 
he\  jewubn^cher  Temperatur  keine  Zersetzung^ 
ler  beiiKi  Erwärniea  trat  sie  hier  augenblicklich  ein, 

11)  Es  wurden  jetzt,  jum  den  Punkt  noch  ge* 
luer  bestimmen  zu  können ,  bei  welcher  Goncen« 
ation  die  Zersetzung  der  Salze  statt  finde,  Lösun«* 
in  derselben  bereitet,  welche  in  einer  Unze  8  Gran 
ithiehen.  Als  diese  mit  einander  vermischt  wnr» 
»I»  entstand  nach  Verlauf  einer  kleinen  Stunde  ei^ 
» deutliche  TrAbiug« 

Diese  Versucht  mn  beweisen  dentliob»  dafii 
i  eiaer  groften  Menge  Wasser  beide  Salze  nnzer-i 
itzt  existiren  können.     Der  Pimkt  der  VtniOnt 
iing  heider  Salzlösungen  f  wo  eine  geg6nseit%e  Zer^. 
Atzung  eintritt  9  scheint  der  zn  seyn,  wenn  in  eines- 
bae  Wasser  7  bis  8  Gran  des  kohlensauren  Natrona 
od  eben  so  viel  der  schwefelsauren  Bitterercle  entr' 
alten  sind.    Man  wird  daher  nicht  mehr  die  Mei-^ 
mg  weiter  bekämpfen  können ,  dafs  durch  grobe 
[engen  Auflösungs-FlOssigkeiten  die  Intensität  der 
bemischen  Anziehung  nicht  nur  bedeutend  ge^ 
shwächt,  sondern  auch  im  Verbaltnils  der  Vcrddn«. 
ung  zpletzt  r:;  Q  werden  könne« 
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U.  Verlialteo  des  ncatraleo  kohlensao* 
reo  Natrons  gegen  salzsauren  Kalk. 
1 )  Drcilsig  Gran  salzsanrer  luJk  und  eben  sn 
viel  kohlensanres  Natron  wurden»  jedes  Salz  für  sich, 
in  einer  Unze  Wasser  gelöst.  Zwei  Draducen  der 
Salzsäuren  KalkaoEöscng  alt  einer  Drachme  koh 
lensaurer  Natronauflusuag  Termischt  gaben  augen- 
blicklich einen  reichlichen  Niederschlag. 

2  }  Eben  so  verhielt  es  sich»  wenn  in  einer  Un- 
ze 10,  5,  2^  und  1  Gran  der  Sähe  gelöset  waren 
und  die  Lösungen  beider  Salze  in  den  oben  angezeig- 
ten Verhältnisse  zusanuner^emischt  wurden. 

3)  Ein  deutlicher  NiederscUag  entstand  noch, 
wenn  die  Unze  der  Lösungen  genannter  Salze  nur 
^  und  ^  Gran  derselben  enthielten  ,  ja  es  fand  noch 
eine  sehr  sichtbare  Trübung  Statt,  wenn  eine  Unze 
Dfa^^  nur Gran  der  Salze  av^eiöst  enthielt  ^gM^ 
beide  Lösungen  in  den  oben  angezeigten  Verhälft* 
Bissen  gemischt  wurden. 

Nach  diesen  vorstehenden  Versoehcn  BMchle 
■MB  denn  wohl  unnehaMB  können ,  dab  bei  einer 
tefelf  VerdOBnnng,  wo  1  TheQ  saksanrer  Kalk 
gegen  S8S9  Theile  Wasser  kommt,  noch  eine  Zar- 
aelMng  brider  Sähe  Statt  findet. 

9m  den  G^enstand  bis  aufs  äufserste  ao  «nr* 
lolgeB,  wurde  nun  noch  eine  Auflösung  gfmactry 
welche  -^Gran  wm  jedem  Salze  in  einer  Unze  Wa^ 
ser  »wtliäpJf-  Jetzt  war  keine  Trübung  mehr  wahr- 
iBBekmcB.  Selbst  als  die  Flüssigkeit  bis  zum  SiedcB. 
erhitzt  worden,  sich  nachher  abgekühlt  und  über 
mne  Stunde  ruhig  geiiinden  hatte  ,  zeigte  sich  keinn 
ZerscUuag.  Sie  tratandi  nidit  ein,  als  noch  ^  Gmn 
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tcöblensaures  Natron  in  einer  Dradime  Waster  ge- 
löst, der  Salzmischang  hinzugefügt  wurde;  die 
FlOssigkeit  blieb  hell  nhd  war  nieht  im  mindesten  ge- 
trübt Als  aber  zu  derselben  Kali  oxalicum  gesetzt 
"Wnrde»  entstand  eine  sehr  siebtbare  TrObung. 

Ein  gleicher  Erfolg  ergab  sich,  wenn  bis  ^ 
ihan  der  Salze  unter  gleichen  Wasserverhflltnissea 
der  gegenseitigen  Reactioli  ausgesetzt  wurden.  Es 
geht  daraus  hervor,  dafs  wenn  die  Verdünnungen 
b^er  Salzlösungen  einen  Fubkt  erreicht  haben  ,  wo 
g^n  1  Theil  der  Salze  6  bis  7000  Tbeile  Wasser 
kommen,  keine  Zersetzung  derselben  antritt. 

Es  steht  also,  da  kdhlensaurer  Kalk  16000 
Theile  Wasser  zur  Lösung  bedarf,  dieses  Ver* 
adiwinden  der  Zersetzung  bei  6  bis  7000  Thefilen 
Wasser  mit  der  Loslichkeft  des  kohlensauren  Kalks 
ideht  in  directer  Verbindung »  und  kann  iiicht  da« 
ton  abhangen. 

HL    Das  Verhalten  des  salzsauren  Kalks 
zur  schwefelsauren  Bittererde. 

1 }  Zwanzig  Gran  salzsaurer  Kalk  wurden  in 
einer  Unze  Wasser  gelöst  und  eine  nach  diesen  Men* 
gen  gleiche  Lösung  von  schwefelsaurer  Bittererde 
bereitet.  Es  war  kein  Niederschlag  zu  bemerken ; 
ib  «her  die  Flflssigkelt  etwas  erwärmt  wurde,  trat 
Ue  Zersetzung  ein. 

2)  Zwei  Salzlösungen,'  welche  in  der  Unze 
mt  15  Gran  jedes  Salzes  enthielten,  blieben  bei 
hrer  Vermischung  ganz  klar  und  es  bedurfte  einer 
airkern  Erwärmung  wie  in  1 ,  ehe  ein  Niederschlag 
irfelgte. 
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8)  Eodiidt  die  Unze  Wasser  nar  10  Gran  der 
Salze,  so  wurde  ein  ähnliches  Resnltat  erhalten»  als  aber 

4}  nur  5  Gran  Salz  sich  in  jeder  Unze  Was- 
ser gelöst  befanden  ,  blieb  die  Flüssigkeit  nicht  nur 
in  der  Kälte  ganz  hell,  sondern  auch  bei  starkem  Er- 
hitzen fand  keine  Trflbung  mehr  Statt.  Dorselbe' 
Erfolg  trat  ebenfidls  ein,  wenn  nur  2^  Gran  der  Sa^ 
ze  sich  in  einer  Unze  Wasser  befiinden» 

Wenn  40  Gran  schwefelsaurer  Bittererde  sidi 
In  einer  Unze  Wasser  befinden  ,  die  salzsanre  Kalk» 
lösnng  eben  so  concentrirt  war  und  beide  LSson* 
gen  mit  einander  Termisdit  wurden ,  so  blieb  die 
Mischung  10  Minuten  lang  hell,  dann  aber  b^ann 
sie  sich  zu  traben  und  nach  und  nach  einen  Nieder- 
schlag abzusondern«  Aus  mehrem  andern  auf  ihn* 
liehe  Weise  angestdlten  Versuchen  ei^ab  sich,  daft 
der  Punkt  der  Zersetzung  eintritt,  wenn  zwischen 
85  bis  40  Gran  der  in  Rede  stehenden  Salze  in  einer 
'    Unze  Wasser  sich  aufgelöst  befinden« 

Diese  Versuche  beweisen  demnach,  dals  in 
selbst  noch  ziemUch  concentrirten  Losungen  salzsan^ 
rer  Kalk  und  schwefelsaure  Bittererde  einige  Zeit 
selbst  bei  ge  wohnlicher  Temperatur  ohne  sich  gegeft* 
seitig  zu  zersetzen ,  zusammen  bestehen  können. 

IV.    Das  Verhalten  des  Salzsäuren  Bs« 
ryts  gegen  neutrales  kohlensaures 
Natron. 

1)  Um  zu  sehen,  wie  sich  salzsaurer  Barjt 
gegen  neutrales  kohlensaures  Natron  verhalte,  wurde 
zuerst,  um  die  Grade  der  Trübung  gehörig  ▼ergleichcB 
zu  können^  eine  Auflösung  von  1  Gran  basischen  koh* 
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^tensauren  KtlVs  in -2000  Gran -Wasser  gemacht 
und  dieser  salzsaure  Barytauflösung  hinzugesetzt. 
Es  entstand  dadurch,   wie  zu  erwarten  war,  ein* 
bedeutender  Niederschlag. 

2)  Jetzt  wurde  1  Gran  neutralen  kohlensauren 
Natrons  in  100  Th.  Wasser  gelöst.  In  dieser  Flüs- 
sigkeit brachte  die  Barytsalzlösung  einen  dem  in*l 
benannten  fast  gleichen  Niederschlag  hervor. 

3)  1  Gran  des  Natroniumsalzes  in  500  Thei- 
len  Wasser  gelöst,  gab  eine  kaum  merkliche  Trü- 
bung. Nach  einer  Viertelstunde  erst  zeigte  sich  api 
Boden  des  Glases  ein  geringer  Absatz  und  auf  der 
Oberfläche  der  f^lüssigkeit  bildete  sich  ein  dünnes 
weiCsliches  Häutchen. 

4)  Stieg  die  Verdünnung  bis  zu  1000  Theilen 
Wasser  9  so  erschien  erst  nach  einer  halben  Stunde 
diie  kaum  erkennbare  Spur  ausgeschiedenen  kohlen* 
aauren  Baryts  am  Boden  des  Glases. 

5)  Stieg  aber  die  V^düanung  bis  zu  2000  ^ 
Tbeilen»  so  konnte  man  selbst  nach  einer  Stunde 
keine  Trübung  mehr  wahrnehmen ,  ohnerachtet  in 
dieser  iFIflssigkeit  durch  Schwefelsäure  noch  ein  an* 
sehnlicher  Niederschlag  bemerkt  lyurde^ 

6)  Werden  clie  Aullösungen  der  beiden  in  tle- 
lie  stehenden  Sälze  im  concentrirten  Zustand  mit 
einander  vermischt ,  so  bieten  sie  in»  so  fem  ein  an« 
genehmes  Schauspiel  dar,  als  von  dem  sich  gehörig^ 
abgelagert  habenden  Niederschlage  eine  Menge  klei** 
De  Gasbläschen  aufsteigt. 

Auch  bei  diesen  Salzen  wird  man  also  eine  Be-» 
stätigung  des  oben  ausgesprochenen  Satzes  finden. 
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Analyse  des  xanthogensaurea  Kalis 
und  der  Xanthogensäure; 

Dr.    yrm.   ChrUtoph  Zeise, 

Frofctsor  dtr  Chemie  auf  der  UnivenitSc  sa  Copeak^fOk 

( Aas  dem  Ifumsciipte  des  Verfetten  fibenetzt  tob 
F.  U.  H«ekerO 

In  einer  frahern  Abhandlung  habe  ich  die  Umstände 
angefahrt,  unter  denen  die  besondere  Schwefelver- 
bindung entsteht 9  welcher  ich  den  Namen  Xan*- 
thogen säure  gab,    und  ihre  Eigenschaften  und 
einen  Theil  ihrer  Verbindungen  beschrieben.  In 
Betreff  der  Zusammensetzung  des  Salles,  wel- 
ches diese  Säurfe  mit  Kali  giebt,  habe  ich  gezeiglt 
dals  es,  aulser  den  Bestandtheilen  des  Alkali,  nock 
Schwefel,  Köhlenstoff  und  Brint  (Wasserstoff)  endtflt 
Bei  Untersuchung  der  Wirkung  zwischen  Am* 
Tnoniak,    Schwefelkohlenstoff  und  Alko- 
hol fand  ich ,  dafs  hier  nicht,  wie  wenn  Kali  stalä  , 
des  Ammoniaks  angewandt  wird,  Xanthogensänre« 
sondern  gleichzeitig  zwei  andere  Verbindungen  ent* 
stehen ,  die  von  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
Bestandtheilen  des  Ammoniaks  und  des  Schwefelkob- 
Jenstcffes  herrühren.    Diese  Wirkung  scheint  einer* 
seiis  der  zu  gleichen,  welche  der  Schwefelkohlen- 
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stofifmit  einer  wässerigen  KaliaufJdsung  zeigt*)', 
ist  aber  von  ganz  anderer  Art ,  wenn  statt  der  wäs^ 
serigen  alkoholische  Kaliauflösung  angewandt  wird, 
weil  9  welches  bald  noch  näher  auseinander  gesetzt 
werden  soll,  hier  kein  andres  Produkt  gleichzeitig 
entsteht,  auCser  der .Xanthogeniäure*  Eine  strenge 
Analyse  des  xantbogensauren  Kalis  und  der  Xantho« 
'gensäure  selbstglaubtejich  müsse  am  besten  aufklären. 
Was  bei  deren  Bildung  vorgeht.  Das  Resultat  mal« 
ner  Untersuchung  wird  zeigen ,  dafii  meine  Erwar- 
tung gegrflndet  war. 

$.1. 

Das  xanthogensaure  Kali  scheint 
kein  Krystallisations wasser  zu  enthalt 
ten;  denn  wenn  dasselbe,  nachdem  es  an  cler  Lpft 
l^i  gemeiner  Temperatur  gut  getrocknet  war,  ^\yel- 
ehes  sehr  schnell  geschieht}  unter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  mit  Calciumchlorid  gebracht  wurde,  so 
zeigte  es ,  selbst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage,  einen 
$f}  unbedeutenden  Verlust  an  Gewicht,  dafs  man  kei- 
nen Augenblick  Bedenken  zu  tragen  hat ,  denselben 
blo8  anhangendem  Wasser  zuzuschreiben. 

|.  «. 

Einige  vorläufige  Versuche  hatten  mich  belehrt^ 
dafs  das  xanthogensaure  Kali  bei  gemeiner  Temp^ 
rä'tnr  von  trockenem  Salzsäuren  Gas  leicht  zersetzt 
%ird ,  .und  zwar  so ,  dals  sich  flOchtige  Stoffe  bih 
im  9  während  Kaliumchlorid  zurück  bleibt.  Dieses 

8.  meint  Abbindluagen  ilber  die  Xenthoseniaure  o.t^v. 
in  dietem  Jahrb.      VI.  6*  »nd  über  die  Wirkungen  zwi; 
sehen  AmmoDiak,  Schwefelkohlenitoff  u  i.w«  B.Y\«  VIV% 
Jeiirn*  /.  Chem.  N.  R.  15.  B  2.  Heft.  W 
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Verhalten  gab  mir  die  Art  und  Weise  an,  di  e  Men- 
ge des  Kali a ms  in  dem  Salze  zu  bestimmen, 
welches  mir  wek  weniger  Fehler  veranlassen  zu  kön- 
nen schien»  als  die  Zersetzung  auf  nassem  Wege 
durch  Salz  -  oder  Schwefelsaure,  oder  die  Zersetzung 
des  Salzes  durch  Verbrennung  desselben  in  freier 
Luft. 

Ich  verfuhr  bei  der  Analyse  auf  folgende  Art 
In  eine  etwas  gebogene  Röhre»  die  zuvorgewogen 
war,  brachte  ich  auf  gewöhnliche  Art  getrocknetes 
xanthogensaures  Kali,  und  bestimmte  das  Gewicht 
desselben.  Hierauf  brachte  ich  das  Salz  bis  zu  dem 
höchsten  Grade  der  Trockenheit  durch  Hälfe  der 
Luttpumpe  und  des  Caiciumchlorids  und  zwar  auf 
die  Art,  dals  die  Röhre,  welche  das  Salz  enthielt^ 
in  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einer  weitem  Röhr^ 
wdche  mit  dem  Austrocknungsmittel  gefallt  und  wSt 
der  Luftpumpe  verbunden  war;  worauf  ich  wie* 
derum  das  Gewicht  bestimmte.  Nun  wurde  die  bogen- 
(urmige  Röhre,  die  auf  der  einen  Seite  mit  einer  wd- 
tem  llöhre,  welche  Calciumchlorid  enthielt,  und 
mit  dem  Gefilse,  woraus  salzsaures  Gas  enlmckdl 
werden  sollte,  in  Verbindung  stand,  auf  der  an- 
dern Seite  mit  einer  kleinen  tubulirten  Vorlage  vci^ 
bunden,  woran  dch  eine  in  Quecksilber  gehende 
Ahleitungröhre  faefaml. 

Als  alles  so  vorgerichtet  war,  wurde  das  aab- 
mre  Gas  langsam  zngeleitel.  Die  Wirkung  gab 
sich  schnell  dadurch  ra  erkennen,  dafs  das  Sab» 
welches  zuvor,  wie  gewöhnlich,  etwas  gelblidi  aui' 
sah,  leine  schneeweifse  Fafbe  annahm ,  und  ein  Aase- 
hen erhielt,  als  wäre  es  mit  einem  Oel  befencbtet 


über  xanthogensäures  Kali  o.  8.  w.  168 


Bild  darauf  erwärmte  sich  die  Röhre  merklich ;  ■■  es 
intwickeltex  sich  zu  gleicher  Zeit  Luft ,  und  in  der 
lorUgBy  welche  während  der  Arbeit  abgekühlt 
irarde,  sammelte  sich  mehr  und  mehr  von  einem 
mgefarbten»  durchsichtigen,  öligflflssigen  Körpen 
m  Anfange  enthielt  die  Luft  wenig  odw  nichts  von 
Salzsäure;  ^  späterhin  war  sie  eine  Mischung  von 
!fdzsäure  und  einer  Luftart ,  welche  sich  nicht  durch 
Vesser  verdichten  liefs;  zuletzt  kam  blofses  salzsau- 
es  Gas.  Nun  nahm  die  erhöhete  Temperatur  der 
ilasse  «b »  und  die  Zersetzung  war  vollendet. 

Um  das  ölartige  Fluidum  fortzuschaffen ,  w'el- 
hes  noch  in  der  Masse  war,  erwärmte  ich  unter  be» 
tindigem  Zuströmen  von  salzsaurem  Gas  allmäh'g 
lie  bogenförmige  Röhre  ,^  zuerst  während -sie  noch 
tiit  der  Vorlage  in  Verbindung  und  dann  wieder  als 
llese.  abgenommen  war.  Als  die  Temperatur  bis 
dm  Glühen  stieg,  erhob  sich  etwas  von  achwefelar* 
l^em  Anseben,  aber  in  sehr  geringer  Quantität, 
ind  die  Farbe  der  Masse  wurde  sogleich  etwas  grau* 
leb.  Nachdem  die  bogenförmige  .  Röhre  ganz,  von 
em  übrigen  Apparate  getrennt  war,  ..erhitzte  ich 
te  wieder  bis  zur  beginnenden  Glühhitze,  in  der 
Ibslcht  nämlich ,  um  das  Schwefelartige  auszutrei- 
len ,  und  so  viel  wie  möglich  durch  die  nun  einströ* 
sende  atmosphärische  Luft  die  Spuren  von  Kphle  zu 
wbrennen,  der  ich  die 'grauliche  Farbe  zuschrieb: 
neb  wurde  nun  die  Masse  auf  der  Oberfläche  wie* 
«rhelL  Ich  bestimmte  hierauf  das  Gewicht  dieser 
lasse.  Sie  war  reines  Kaliumchlorid  (enthielt 
»  B.  kein  schwefelsaures  Kall)  blofs  gemischt  mit 
(ner  höchst  unbedeutenden  Menge  eineir  grauschwar- 
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aen'  koUeeartigeo  Matse,  wdclie  bei  der  Asfid» 
Mng  des  Chlorids  im  Wasser  zurOckblieb. 

Die  Lnft«  weMie  sich  bei  diesem  Procefs  cal- 
wickek»  wird,  wie  Schoo  bemerkt,  weoig  oder 
gar  nicht  mm  Wasser  eingesaugt,  und  kann  folglich 
leicht  von  der  Sahsänre  geschieden  werden  ,  we« 
diese  mit  ihr  in  Gesellschaft  vorkommt.  Sie  ist  ahn> 
gens  brennbar,  nnd  setzt  Schwefel  in  graiser  Menge 
belj  der  Verbrennung  ab ,  wenn  sie  nidit  mit  viel 
atmosphärischer  Luft  gemisdit  ist.  « 

Die  olartige  Rossigkeit  hat  einen  besondeni 
eehr  starken  Gemch  ,  weldier  indeb  mit  dem  Gem- 
che  nach  Salzsäure  gemischt  ist,  seihst  nachdem  sie 
itiemlidi  lange  Zeit  und  slark  in  frder  Luft  erifiiH 
wurde,  so  dals  dieser  Geruch  ucht  blofs  anhan- 
gender Salzaiure  zugeschrieben  werden  zu  kfinnen 
Scheint.  Sie  färbt,  selbst  nachdem  sie  eine  Zeit  lang 
erwärmt  wurde,  Lackmuspapier  sehr  stark  roth. 
Sie  ist  entzündbar,  und  brennt  mit  einer  grünlicben 
Farbe.  Mit  Wasser  gemischt  wird  sie  mildiig,  von 
Weingeist  aber  wird  oe  aufgelöst.  Wenn  sie  W 
schwacher  Wärme  abgedampft  wird ,  giebt  sie  eine 
geringe  Menge  einer  festen  Masse  von  schwefaluti* 
gern  Ansehen. 

Auf  die  oben  angefilhrte  Weise  erhielt  idi  in 
tinem  Versnche  ans  9,98  Grm.  xanthogensanran 
Kali  1,87  Grm.  Kaliumchlorid,  welches  in  180 
Theüen  Sah  46,985  CUorid  anzeigt,  entspredicnA 
S4,683  Kalium.  In  anem  andern  Versuche  gaben 
4,175  Grm.  rantbogensaures  Kali,  1,91S  Gna. 
Kaliumchknid ,  waches  24,071S  Kalium  auf  100 
Tkdim  SalE  betragt.    Beim  VerMranddn  des  nnthn- 
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gtnsäuren^Kalis  in  schwefelsaures  Kali »  durch  Zer^ 
Setzung  desselben  mit  Schwefelsäure  in  einem  Pla- 
tinatiegel-,  gaben  0|98  Grm.  von  jenem  Salze  Ofi 
Grm.  schwefelsaures  Kali,  welches  nur  £2^092 
Kalium  auf  100  Theile  xanthogensaures  Kali  an- 
zeigt. Es  war  aber  auch  in  die  Augen  fallend»  dafa 
hei  dieser  Behandlungsart  etwas  verloren  ging,  näm- 
lich durch  Verspritzung  wflhrend  die  flassige  lAsMm 
erwärmt  wurde. 

9. 

Die  Menge  des  Seh  wef eis  in  dem  xanthogen? 
sauren  Kali  suchte  ich  dadurch  zu  bestimmen,  da(s 
ich  ihn  gradezu  vermittelst  rauchender  Salpetersäure 
in  Schwefelsäure  verwandelte.  Die  Wirkung  ist 
hier  Oberaus  heftig, .  und  es  trifft  leicht»  dais  etwas' 
von  d^m  Salze  in  Brabd  geräth.  Man  mii(s  das  Sah 
in  sehr  geringen  Portionen  zusetzen»  die  Säure  mub 
in  einer  sehr  geräumigen  besonders  hohen  Flasche 
eingeschlossen  seyn ,  und  im  concentrirlen  Zustande 
-angewandt  werden.  Ohne  dieses  miftglückt  der 
Versuch  gänzlich.  -  Man  erkennt  leidit,  ob  die  Sau* 
re  in  Unlängliohef  Menge  angewandt  ist,  daran» 
dafs  siei  nach  2uSatdt  alles  Salzes  ihre  Klarheit  behält* 
Wenn  man  das  Salz  hfnzugethan  hat,  mufs.  die 
MiMiung,  dO  bis  40  Stunden  stehen  und  dabei  von 
•Zeit  tu  Zeit  erwärmt  werden.  Man  kann  darauf 
Wasser  zugieTsen ,  ohne  dafii  die  Flflssigkeit  nur  im 
geiingsten  unklar  wird ,  und  in  diesem  Falle  ist  die 
Zersetzung  vollendet,  so  dals  man  nun  zur  Fällung 
mit  Bariumchlorid  schreiten  kann.  Hat  man  die 
Mischung  vbr  dem  Zusätze  des  Wassers  nicht  hin- 
länglich digerirt,  oder  ist  die  Säure  gleich  voilv  A»:' 
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fug  aa  aicht  stark  genug  gewesea  »  so  scheidd  sich 
gkich  mu  ölartiger  Körper  ab  ,  der  sich  nicht  zerse- 
tzen LÜst  ohne  bedeutenden  Verlust  an  SchwefeL 

Durch  die  ang^ebene  Verfahrungsart  erhielt 
ich  aus  2*808  Grm.  xanihogensaureni  Kali,  7,744 
gcgiüheten  schwefelsauren  Baryt,  welches  38,048 
Schwefel  auf  100  Theile  xanthogensanres  Kali  be- 
trägt. Das  VerhältniTs  zwischen  dem  Gewicht  eines 
Grundtheils  Kalium  und  8  Grundtheilen  Schwefel 
ist  wie  979,83  :  1609,28,  oder  wie  24^683  (die 
oben  erhaltene  Menge  tob  Kalium  auf  IDO  Tbeile 
xanthogensanrem  Kali)  :  40,5395.  Ein  Vednst 
von  ungrBhr  ^  Schwefel  bei  einer  Verfahnmg^art, 
ivie  die  angeführte,  ist  keines weges  anffalirnd; 
denn  es  ist  nicht  zu  vermeiden,  selbst  bei  Beobacfa- 
tnng  der  angefahrten  Vorsichtsmalsregeln  j  da&  et- 
was bei  der  heftigen  Einwirkung  der  Salpetersäure 
verloren  gdiL  Auch  werden  wir  in  der  Folge, 
durch  ZngamwMfcn^^lwwg  aller  hierher  gehörenden 
Umstände  erfahren ,  dafs  der  Verlust  wahrschein- 
lich etwas  grober  gewesen  sey.  Aber  in  jeden 
Falle  hat  das  Resultat  ?on  <Iem  angefahrten  Versuche 
CS  wahrscheinlich  gemacht,  dais  das  Verhaltmfc 
nwischen  Kalium  und  Schwefel  in  dem  TiinlMy 
sanren  Kali  nach  Grundtheilen  wie  1  :  8  ist.  Dert 
jene  Methode  mu£ste  nolh wendig  zu  wenig  grhf^ 
fihgWich  jedoch  die  Umstände  bei  derselben  keinen 
ao  bedeutenden  Verlust  anzunehmen  erlauben,  wip 
er  sejn  moEste,  wenn  das^Salz  mehr  als  8  stochiooe* 
Irische  VerhiltDiistheile  Schwefel  enthielte. 

Um  dieses  indefs  näher  zu  prüfen,  war  es  boA* 
wesdig  eine  Verfahningsart  anzuwenden,  wobei 
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ntn  versichert  seyn  könnte,  da£s  das  Salz  ohne  Ver* 
last  von  Schwefel  zersetzt  werde.  Dieses  habe  ich  ge- 
funden, ist  der  Fall«  wenn  dasSate  auf  passende  WeV 
se  mit  metallischem  Kupfer  erhitzt  wird«  Ich  eahielt 
auf  diese  Art  eine  Luft,  welche  nidit  die  gepngste 
Spur  von  Schwefel  enthielt,  aber  eine  Mischung  zu 
aeyn  schien  von  Brint  (Hydrogen}  Kohlenoxyd  und 
gekohkem  Brint  (koblenstoffhakigem  Wasserstoff- 
gas y  Der  Schwefel  zugleich  mit  dem  Kali  und  dem 
grdbten  Theile  des  KohlenstofEs  blieben  folglich  zu* 
rflck,  ersterer,  versteht  sich,  mit  dem  Kupfer  zu 
Schwefelkupfer  vereint« 

Ich  fahrte  im  Ganzen  genommen 'die  Analyse 
so  aas : 

In  eine  Glasröhre,  die  an  den  einen  Eiide 
verschlossen  war,  brachte  ich  eine  genaue  Mischung 
von-einer  bestimmten  Menge  xaathogensaurem  KaK 
und  sehr  fein  gepulvertem  Kupfer,  welehes  durch 
FSUung  von  schwefelsaurem  Kupfer  mit  Eisen  er* 
halten  worden  war.  Auf  diese  Miechung  brachte 
tcb  eine  grofse  Menge  vour  demaelbeB  Kupfer.  Ich 
legte  nun  die  Röhre  in.deaReveri>erir*Ofen  und  brach- 
te eine  Ableitungsröbre  an,  walchein  Quecksilber 
ging.  Im  Anfang»  erhitzte  ich  bloß;  den  vordersten 
Theil  der  Röhre ,  welcher  nur  Kupfer  enthielte  Ak 
die  Temperatur  hier  der  Glühhitze  nahe  war,  er- 
wärmte ich  nach  und  nach  den  übrigen  Theil  'der 
l^öhre,  bis  auch  dieser  glühte«  und  erhielt  fast  die 

•)  Um  dat  KupFer  ganz  frei  von  PreSoxyd  »a  erhalten, 
wurde  dauelbe  erat,  nachdem  ea  |;etrockiut  war»  in 
einer  PorceUanrOhre  unter  surker  Glahhitze  einem  Stro. 
me  von  Wataer Aof f gaa  ansgeaetzt. 
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gaoze  ttöhre  im  Gloheo,  bis  die  Luftentwickduiig 
angehört  hatte.  .Die  Masse  io  der  Rühre  behandel- 
te ich  darauf  mit  verdOmiter  Salpetersäure,  i^toraof 
eine  schwarze  Masse  zurück  blieb.  AVenn  nna  die 
zurOckbleibende  Masse  nichts  andres  enthalten  hätte, 
als  Schirefel  und  Kohlenstoff,  so  hätte  ich  auf  diese 
Art  das  Gewicht  für  den  grüßten  Theil  von  dem 
Kohlenstoffe  des  Salzes  tanden  können  (denn  auch 
das  sich  ent\Yickehide  Gas  enthielt  natürlich  etwas 
damn.^  Grade  in  cDeser  Absicht  hatte  ich  die  Säu- 
re in  einem  ziemlich  TerdOnnten  Zustande  ang^ 
wandt,  um  nämlich  einer  leicht  möglichen  Eitung 
(Oxydation^  und  dadurch  erfolgendem  Verlust  von 
Kohlenstoff  entgegen  zu  kommen.  Da  ich  aber  spä- 
ter auch  noch  Kupfer  in  jener  Masse  fand,  so  liefs 
sich  nichts  über  die  Menge  des  Kohlenstoffs  bestim* 
anep,  weil  es  ongewib  war,  in  welchem  Zustande 
sich  dals  Kupfer  befand,  wie  viel  davon  z.  B.  in  Ver- 
bindung mit  Schwefel ,  und  wie  viel  im  eltigen  (oxy- 
dirten)  Zustande  war. 

Um  dat  Gewicht  des  Schwefels  zu  erhalttBi 
der  sich  in  jener  Masse  befand,  welche  nach  der  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  zurückblieb ,  verbrannte 
ich  sie  mit  Hülfe  des  Salpeters  auf  die  in  den  Ann. 
de  Chimie  et  de  Physique  T.  16.  S.  434  bei  der 
Analyse  des  Pulvers  angegebene  Art.  *}    Ich  misch- 

Bei  cioi^cn  TorlÄofigen  Versnchen  mit  5IischaD§ca  wm 
Schwefel  und  Koblenpulver,  Fand  ich,  dafj  hier  nv  db 
eine  Vorsicht« in«rsresel  zu  beobachten  ist,  n2mlicfa,  dafii 
BMa  di«  MiscSoBg  nicfac  zu  plötzlich  erhitzt.  Wirft  nun 
die  Masse  in  einen  schon  im  Vorans  bis  snm  Glfibca  et* 
hitzten  Tiegel,  so  bemerkt  man  stett  fchwefelMiir«i  Ge- 
rnch. 
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•jt  oämlich  die  Mßsse  erst  mit  4  Theilen  koblensau« 
-em  Kali,  dazu  fügte  ich  7  Theile  Salpeter,  und 
mdlich  16  Theile  abgeknistertes  Kochsalz :  jeder 
lieser  Ziisätze  war  chemisch  rein  und  schon  vorläu- 
ig  im  gepulverten  Zustande^  Diese  Mischung  brach- 
e  ich  in  einer  Platinascbale  über  Feuer.  Als  die 
Verbrennung  vollendet  war,  behandelte  ich  die  Masse 
nit  Wasser,  und  die  nun  mit  Salpetersäure  übergos- 
sene  Auflösung  wurde  mit  geglühetem  salzsaOren  Ba* 
ryt  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Fil- 
:rum. gesammelt,  und  zu  diesem  Antheile  schwefel- 
sauren Baryts  die  geringe  Menge  des  zuvor  durch 
lie  salpetersaure  Kupferauflösung  entstandenen  Nie- 
derschlags gesetzt,  worauf  ich  das  Gewicht  des  Gan« 
cen  bestimmte.  ' 

2>267  Grm.  xanthogensaures  Kali  gaben  au£ 
Jiese  Weise  6,8572  Grm.  geglaheten  Schwefelsaurea 
Baryt.  Dieses  beträgt  auf  100  Theile  xanthogen- 
saures Kali  302,48  schwefelsauren  Baryt,  und  darin 
sind  41,73  Schwefel,  Zufolge  des  oben  erwähnten 
sollte  ich  nur  40,54  Schwefel  auf  100  Theile  Salz 
erhalten  haben ,  nach  der  Voraussetzung,  dalis  es  8 
Grundlheile  Schwefel  gegen  einen  GrundtheilJKalium 
enthält  und  natürlich  auch  zugleich  in  der  Vorausse* 
tzung,  dafs  die  Menge  Kalium,  welche  der  erste  Ver- 
such gegeben  hat,  vollkommen  richtig  ist.  Aber 
wir  werden  weiter  unten,  nach  Erwägung  aller  Üm- 
Stände  zusammen  genommen,  erfahren,  dafs  die  Men- 
ge voit  Kalium  in  100  Theilen  xanthogensauren  Ka- 
li höchst  wahrscheinlich  26,725  statt  24,683  be- 
trägt und  dann  bekommen  wir  durch  Annahme  jener 
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Zahl  für  eioen  Gruodtbeil  Kaliuoo,  auf  8  Gmadtbei- 
le  Schwefel  die  Zahl  43,89S. 

Das  auf  verschiedne  Weise  gefund- 
ne  Verbältnifs  von  Kalium  und  Schwe* 
fei  in  dem  xan thogensaur en  Kali  nähert 
sich  also  dem  Verhältnisse  der  Grund- 
thelle  1  :  8  so  sehr,  dafs  man  kaum  in 
Zweifel  seyn  kann,  es  so  anzunehmen. 

$.  4. 

Wir  kommen  nun  zur  Untersuchung  der  rela- 
ÜTen  Menge  von  Kohlenstoff  in  dem  Salze, 
worüber  wir  auf  die  eben  erwähnte  Weise  etwas  za 
bestimmen,  aufeer  Stand  sind. 

Schon  vor  mehr  als  £  Jahren  versuchte  ich  das 
xanthogensaure  Kali  durch  Kupferoxyd  zu  ver- 
brennen ,  in  der  Absicht ,  dadurch  auf  einmal  die 
Menge  Kohlenstoff,  Schwefel  und  Brint  (Hydnh 
gen  )  zu  finden.  Ich  stieis  aber  damals  auf  einige 
Schwierigkdten,  welche  mich  bewogen,  andere 
Methoden  ausznsinnen.  Als  Ich  indels  nadiher  die 
Sache  wieder  vornahm ,  weil  mir  jene  Verfahrniigs* 
art  zur  Bestimmung  der  Menge  des  KoL]ensLofls  mr 
thig  schien,  und  ich  mich  durch  einige  Wiederbo* 
Inngen  mit  den  besondern  Umständen ,  die  hier  ein* 
treten,  vertraut  machte,  fand  ich,  dafs  das  Meo- 
genverhältnifs  von  Kohlenstoff  sich  mit  grofser  Si« 
cherheit  auf  diese  Weise  bestimmen  lasse ;  vielleicto 
liätte  ich  sie  auch  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Schwefels  benutzen  können. 

Ich  habe  in  meiner  angeführten  frühem  Ab 
hsadlung  ausführlich  auseinander  gesetzt ,  dals  das 
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xanthogensaure  litalj»  so  wie  alle  xanthogensauren 
Salze,  eine  Luft  und  ein  flüchtiges  Oel  bei  einer. nur 
wenig  erhöhten  Temperatur  geben,  welche  weit 
geringer  seyn  kann ,  als  die ,  bei  welcher  das  Kup« 
feroxyd  darauf  einwirkt.  Um  einer  zu  zeitigea 
Wärmezuleitung  zu  entgehen,  würde  es  gut  seyn, 
den  Versuch  auf  die  Art  anzustellen ,  daCs  das  Salz 
in  eine  Retorte  gebracht  würde,  die  mit  einer  Röhre 
verbunden  wäre,  welche  das  Kupferoxyd  enthält  und 
durch  einen  Ofen  gelegt  ist.  Die  ^rückbleibende 
schwarze  Masse  könnte  dann  gut  ausgeglüht  und 
nachher  besonders  analysirt  werden.  Da  aber  das 
Xanthogenul  sehr  stark  an  Kork,  Caoutchouc  und 
dergl.  hängen  bleibt,  deren  Berührung  mit  demsel- 
ben man  auf  eine  solche  Art  nur  schwierig  entgehen 
kann :  so  würde  noth wendig  ein  bedeutender  Ver« 
lost  entstehen.  Ich  mulste  deshalb  das  Salz  mit  dem 
Oxyd  in  ein  und  dieselbe  Röhre  bringen,  und  da 
leb  glaubte  wabr^nommen  zu  haben ,  dafs  das  Kali, 
ungeachtet  viel  Schwefelsäure  su  gleicher  Zeit  mit 
der  Kohlensäure  gebildet  war,  doch  etwas  von  dieser 
letzteren  zurückhält,  so  setzte  ich  aulserdem  etwas 
Boraxsäure  zu« 

Der  Versuch  hat  mir  befriedigende  Resultate  bei 
folgender  Verfahrungsart  gegeben:  Ich  mischte  ge- 
nau eine  bestimmte  Menge  xanthogen^aures  KaK 
zuerst  mit  einer  Mischung,  bestehend  aus  einem 
ziemlichen  Theile  geschmolzener  sehr  fein  gepulver« 
ter  Boraxsäure  und  etwas  Kupferoxyd  *),  und  dann 

•)  Dnrch  Zmummenreibong  des  xanthogensaaren  Kalis  blot 
mit  BorixiiSare  bemerkt  mkn  sogleich  einen  starken  Gt" 
roch  naob  Xanthogensäurc ,  welcher  bei  dcta  Xraa^VL^ 
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mit  einer  groCsen  Menge  Oxyd.  In  eine  Gla»* 
röhre,  die  jn  dem  einen  Ende  verschlossen  war, 
brachte  ich  zuerst  eine  Lage  reines  Kupferoxyd  too 
ungefähr  1^  Zoll  Höbe»  darüber  jene  Mischung» 
und  darauf  wieder  eine  Lage  reines  Oxyd ,  ungefähr 
6  Zoll  hoch.  Die  erste  Lage  war  dazu  bestimmt,  das 
von  der  schmelzenden  Masse  aufzunehmen,  was  sich 
vielleicht  in  dem  hintersten  Theile  der  Röhre  sam- 
meln könnte ,  bevor  die  Verbrennung  vollendet  wan 
Die  Verbrennungsröhre  wurde  nun,  nachdem  sie 
mit  einer  weitern  mit  Calciumchlorid  (geglühten  salz- 
sauren  Kalk)  erfüllten  Röhre  und  diese  wieder  mit 
einer  Ableitungsröhre  in  Verbindung  gesetzt  war, 
in  einen  Ofen  mit  Sdiirm  CR^verberirofen)  gelegt« 
so  da(s  ein  Antheil  des  Oxyds  in  dem  verschlossenen 

Ende  der  Röhre  aus  dem  Ofen  hervorragte.  Ueher 

• 

die  MOndnng  der  AUeitnngsröhre  wurde  eine  GIo* 
cke  gestellt »    die  mit  Quecksilber  angefüllt  war. 
Der  vorderste  Theil  der  Röhre  ,  welcher  nur  Oxji  ' 
enthielt,  nnd  Ober  welcher  der  Schirm  (die  Ku|>pe9 


yn/a  Ropferoxyd  im  diBjtmg—  vsrwaBicIc  wird,  ptliAw 
das  MBthogcnsaare  Ropfcroxyd  aiMxeiehiiAC.  —  Dwcfc 
Anwendnng  des  xsoüiogtnsaaren  Kopferoxyds  zor  Aal' 
lyte  liim  freüieh  dtr  Zosatz  tob  Boraxsäore  CBibckrt 
werden  könoen;  da  aWr  der  übrige  Theil  der  Arbeit 
dem  letztem  Torgenominen  war,  so  war  es  natüriicberwtr 
te  am  besten  dasselbe  auch  bei  der  UntersoGhiuie  derlte- 
g«  des  RoblenstofFs  anzowcnden. 

^)  Dtts  Knpferoxfd  war  aoF  troekncm  ^e£:e  znberntaC 
«od  wurde  jedes  Mal  zmror  in  einem  f btinnticfet 
glüht;  eben  so  hatte  ich  im  Ganzen  jede  Vnrstehtsma^ 
regnl  beobachtet,  nm  das  Hinznkomm^n  irpend  eint* 
Mrpvrs  abcnwefaren,  w eiche i  aof  die  Menge  von  fek* 
9em9lmrm  EimfLüU  haben  kinnte. 
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gestellt  war,  wurde  anfangs  allmälig  bis  zum  Gla>- 
hen  erbibr,  und  erst  als  dieses  geschehen  war,  wur- 
de eben  so  der  übrige  Theil  der  Röhre  mehr  und 
mehr  erwärmt;  Dieb  wurde  fortgesetzt ,  bis  di^ 
Luftentwickeiung,  bei  ziemlich  starkem  Glühender 
ganzen  Röhre,  aufgehört  hatte. 
(  Als  die  Verbrennung  auf  diese  Art  vollendet 
war ,  maCs  ich  einen  Antheil'  von  der  dabei  erhalte- 
nen Luft  ab,  brachte  etwas  befeuchtetes  braunes 
Bleioxyd  hinzu ,  welches  in  einem  ganz  kleinen  an 
der  Lampe  geblasenen  Glas  enthalten ,  dessen  Oeff- 
Aung  mit  Blase  überbunden  und  unten  mit  einem  Ei* 
sendraht  in  Verbindung  gesetzt  war,  durch  welchen 
CS  sich  in  die  Glocke  bringen  liefs.  Die  Absicht 
hierbei  war  namÜch,  das  schwefehgsaure  Gas  fort^ 
zuschaffen,  von  dem  sich  etwas  konnte  entwiekeh 
haben.  Da  aber  das  Gefä(s  nach  Verlauf  von  mehr 
als  24  Stunden  herausgenommen  wurde,  zeigte  sich 
ip  gut  wie  keine  Verminderung  in  dem  Volumen  der 
Luft.  **>  Hierauf  mafs  ich  eine  andere  Portion  von 
der  Luft  ab,  und  brachte  in  dieselbe  ebenfalls  durch 
Hülfe  jenes  kleinen  Gefälses,  etwas  kryslailisirtes 
nur  wenig  aogefeuchteltes  Kalihydrat         Als  diesea 

Will  man  hier  EiienitJtbe  oder  Eiteodriht  anwenden» 
um  der  Senkung  des  Glaiet  vorzubeugen,  lo  kann  diefa 
nor  an  dam  vordaraten  Theile  der  R5bra  gaachshen,  da 
ea  tonat  unvermeidlich  iat,  da£i  die  Hiue  zu  seitig  zur 
Mitohung  geleitet  wird. 

Auch  habe  ich  mich  bei  einigen  Verauehen  durch  dea 
Geruch^ überzeugt 9  dala  die  Verbrennung  atcb  hier  reofas 
gut  ao  leiun  iSXit,  dafa  keine  lehwefelige  SSure  dabei 
gebildet  wird. 

Bei  dicaer  Verfahrungtart  kann,  wie  aieb  leicht  den- 
ken Ifiliit,  die  durch  daa  kleine  Qefäb  in  dib  CiWV« 
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nichts  mehr  einznsaagen  schien ,  wurde  das  Gefils 
berausgenominen ,  die  zurflckgehliebene  geringe 
Menge  von  Luft  wieder  gemessen ,  und  untersudit. 
In  den  Versuchen  >  woraus  Ich  hier  nur  das  Resultat 
ziehe,  war  diese  zurflckgehliebene  Luft  nichts  an» 
ders  als  atmosphärische  (in  einem  einzigen  Versuche 
zeigte  sie  sich  brennhar,  und  war  dann  vermuthlich 
'  mit  etwas  Kohlenoxyd  gemischt). 

Das  Volumen  der  zurflckhleibeoden  atmosphi* 
rischen  Lnft>  muüste  nothwendig  gleich  grofs  sejn 
mit  der  des  in  den  Röhren  zurückgebliebnen  kdilen* 
sauren  Gases  plus  dem  Volumen  des  nach  der  erfol- 
genden Abkohlung  der  Röhren  hinauf  gestiegnen 
Quecksilbers ;  so  dafs  ich  folglich  alle  in  der  Glocke 
aufgesammelte  Luft  minus  jenem  Volum  des  Queck- 
Silbers  betrachten  konnte  als  das  Maafs  der  durch  die 
Verbrennung  erzeugten  Kohlensaure. 

In  zwei  Versuchen  dieser  Art  schien  alles  sehr 
glOcklidi  gegangen  zu  seyn.  In  dem  einen  derset 
ben  gaben  0^2  Grm.  zanthogensaures  Kali  15S 
Gnhiccentimeter  Kohlensäure,  berechnet  fflr  einen 
BarametersUnd  von  0^,76  und  0^  Wärme,  wdcbe 
an  Gewicht  beträgt (VS0796  Grm.,  wenn  nämlidi^ 
ein litre Kohlensäure,  nach  Biot*s  und  Arago'S 
Versuchen  izr  1»9741  Grm.  gesetzt  wird^  Nun  eife» 
halten  275,S3  Gewicht^eile  Kohlensäure,  75,SS  ' 
KohlenstofF,  folglich  wirdvon  0,52  xanthogensanreei 
Kali  erhalten  eine  Menge  Kohlensäure,  welche 
0,084257  Kohlenstoff  beträgt,  und  dieses  macht  nun 


braehu  atmotphSriiche  Lofc  J^eine  Folgen  haben,  wtil 
darch  die  Henutnaiime  des  Cefäliiet  cbca  so  viel  LaU 
heFamtgebr*eh$  wird. 


übet  xandiogensaures  Kali  u.  s.  w.  %75 


lUf  100  Theile  xantbogensaures  Kali  16,203  Kohlen- 
stoff. In  dem  andern  Versuche  gaben  0,63  Grm. 
unthogensauces  Kali  203  Cubiccentimeter  kohlen- 
saures Gas,  berechnet  fflr  oben  angefahrten  Druck 
and  Temperatur,  welches  auf  100  Theile  Salz 
17,403  Kohlenstoff  beträgt.  .  Durch  Annahme  der 
Itfittelzahl  far  diese  zwei  Versuche  bekommen  wir 
16,803 ,  und'  das  ist  das  Gewicht  für  den  Kohlenstoff 
n  100  Theilen  Salz. 

Wenn  der  Schwefel,  welchen  wir  fflr  100  Thei- 
le xanthogensaures  Kali  (41,78}  gefunden  haben, 
anr  mit  der  Menge  Kohlenstoff  verbunden  war,  die  er 
ils  Schwefelkohlenstoff  bei  sich  führte,  so  sollten 
wir  nur  erhalten  7,8135  Theile  Kohlenstoff  auf 
100  Theile  Salz,  weil  der  Schwefelkohlenstoff  eine 
Verbindung  ist  von  einem  Grundtheil  Kohlenstoff 
=  75,33  +  2  Grundtheilen  Schwefel  =  402,32. 
Bei  der  Bildung  des  Xanthogensalzes  ist  also'  mehr 
Kohlenstoff  hinzugekommen,  und  wie  es  scheint  gera- 
ein  80  grojEser  Antheil  als  zuvor  in  dem  angewand- 
ten Schwefelkohlenstoff  war.  Hieraus  folgt  also, 
iäb  das  Verhältniis  derGrundtheile  zwischen  Schwe- 
lg und  Kohlenstofif  in  dem  xanthogensauren  Kali  ist 
wie  1:1,  oder ,  in  Hinsicht  auf  das  oben  ange- 
fahrte^ wiü  8  : 8.  Die  bei  den  Versuchen  erhaltenen 
Quantitäten  von  Kalium ,  Schwefel  und  Kohlenstoff, 
auf  100  Theile  xanthogensauren  Kalis,  geben  zusam« 
men  8^616 ;  es  bleiben  also  übrig  16,783. 

$.  5. 

Die  Erscheinungen ,  weiche  sich  bei  der  tro- 
ckenen Destillation  des  xanthogensauren  Kall  d^t* 
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bieten,  zeigen,  ebb  es  Brint  (Hvdrogen)  und  Ek 
^OxTgen}  endiall ,  wefl  sich  ans  demselben  Sdiwe- 
feibriot  (Hydrochionsiare)  und  Kohlensäure  ent- 
wickeh  *}•    Dies  wird  auiserdem  noch  durch  die 

•  )  Bei  öaem  Venodw  über         Zersctzinas  iits  StÜMm 

Aals  sadi  bein  Aafanse  4er  Wirkm*  einzig  ob4  allcia 
koblcatJnr«  Gas  entwickele,  wel^o  erst,  vcu  £e 
Muse  bc^nnea  bat  ans  4esi  Rotqea  ic«  Sdbvarxe  aho^ 
s«|^ebeB ,  Bit  •cbwefelbrinoc«  (bjdrotiionUarM)  Gm 
^Mutebt  ist.  Der  bcemidere  Gcrncb  •  welcbea  £•  Lmh 
Anfaaf  bis  zb  Eade  bat,  aiaCs  obne  Zweifel  htig^ 
imsc^tea  Dampf  voa  Saatbof enSl  za^escliiicbca  wvaea. 
Bei  der  ganten  Zcrfeixtuis  sd^önt  sieb  bei  weite«  niebc 
an  viel  KnhlensZnre  n  bilden,  als  erscbetncn  aaQnw 
wenn  alles  Elft  (Qxygen)  des  Kali  zm  BUdnas  demibsn 
angewandt  wdrdc;  so  dalj  folglicb  aacb  das  Xaaube* 
genM  Elt  (Ozrgen)  entbalten  onls.  Die  Men|re  dca  cn^ 
wickelten  Scbwefelbriau  (SelswefeiwasaerstoHis)  scbeiaff 
ao  feiio^  aa  sejn«  dals  es  niest  nebr  als  eiaea  Vfibih 
nilktbcü  TOM  dem  Scbwefcl  des  Salacs  ent^Altca  kaaa. 

Bei  diesem  Versocbe  ^ab^a  2«SS5  Gm.  xaBtao|:eBaa» 
M  Kali  1,509  9Bt  ansgcglabetaa  Bickstaad.  Uai  dif 
llaaga  voa  Scbwefcl  oad  Kohlenstoff  ia  dcmselboa  aa 
kestimmea ,  suUtc  iek  folgende  Vennche  aa :  Der  BSc^ 
Staad  wurde  mit  gat  ansgekorbtem  wamca  Wasaar 
haadelc  Dia  bierbci  aarndE^sbUebaaa  iriiblfBUnjp 
Masaa  haixa  aam  Tbcil  ein  Cockiges,  aaa  TbeiJ  cia  cam 
pactes  vad  glSazendes  Anseben.  Sie  wnrde  anf  emM 
Filtram  gesammelt  nnd  sogleicb  gebSri^  mit  kmfaai 
Wasecr  anagewascnaa.  Die  Aaltdsaag  kattaeiaafaihfaln 
Farbe.  Sie  wnrde  ia  eiaa  sebr  Terdannte  Anflosw^g  «an 
Knpferzwiecnlorid  (Kobbertnecblorid ,  Kapfer  auc  «nrf 
Aacbeilea  Cblorid')  ao  scbaell  gegotsea ,  daCi  aa  gas  «ia 
aicbu  als  a^wefelbriatigc  (bj-drothioasais«)  Laft  a» 
lorea  giag.  Die  tiseüs  darcb  V^'irmt,  tbeils  darck  dM 
Loftf ampe  getrockaete  kableaartsge  Masse  anf  de«  H- 
tnim  wnrde  gewogen;  (sie  baue  bei  dem  Trockaaa 
selbst  ia  zieadücb^  starker  Wirme  aicät  dea  gjariaC 
stea  Sc hwefelgerocb  gegebea.)  Fift  alles  war  ana 
ia  Form  compacter  aad  gl«aseader  SpGcnr  aad 
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Beschaffenheit  der  Luft  bestätigt,  welche  sich  bei 
der  Zersetzung  des  Salzes  vermittelst  Kupfer  ent« 
iriekelt,  sowie  auch  damit  abereinstimmt,  dafswenn 
nan  es  im  trocknen  Zustande  der  Einwirkung  von 
)Morgas  aussetzt,  eine  ätherartig  riechende  brenn- 
lareLnftart  erhaken  wird.  Aulser  den  Grundstoffea 
iber  9  deren  Mengenverhfiltnifs  wir  vorhin  z\x  bestim- 
nen  versucht  haben,  kann  das  Salz,  wegen  derUni- 

8chnppe;i.  Ich  vermuthete  hiertat  die  Anwetenlieit  von 
SohweFel  und  verbrannte  fie  dehlaM  tuf  die  oben  er- 
wihate  Weite  mit  Salpeter.   8ie  gab  niio  eueh  Schwefelr 

■  cäure»  velohe  eis  tchwefeltaurer  Baryt  gefallt  wurde; 
und  ich  berechnete  darnach  den  Schwefel  in  der  Matte. 
Die  Menge  dettelben  ebgesogen  von  dem  Gewicht  der 
Jif#itte  gab  folglich  du  Gewicht  fflr  den  Kohlenstoff  io 
derselben  • 

Den  durch  Hälfe  der  KupFertnFl5tung  erhaltnen  Nie« 
dertcfaltg  behtndelte  ich,  nachdem  blos  die  darflberste» 
Iieode  FlOasigkeit  tbgegouen  war«  mit  Salpetcrslore.  Der 
Schwefel,  welcher  dabei  znrClckbUeb,   gab  durch  teioe 
~  Tarbe  die  Anwetenheit  von  etwat  Kohlenttnff  zu  erken» 
nen.    Ich  bestimmte  so  weit  wie  meglich  die  Meng* 
dettelben  durch  eine  Dettillttion.    Die  durch  Behand- 
lung det  Kupferniedertchlagt  reit  SalpetertSure  erhaltene 
Tlflttigkeit  wurde'  mit  geglflhtem  salzsanren  Baryt  ge- 
feilt.   Der  Sebwefel  in  dem  hierbei  erhaltnen  Keder- 
tchlage  gab  folglich  in  Verbindung  mit  dem,  welcher  in 
der  durch  die  Salpetersaure  ausgetchiedenen  Matte  eric- 
'   hatten  war,  und  mit  dem,  welcher  tieh  in  dem  kohlen- 
[.  artigen  Stoffe  fand,  die  ganze  Menge  von  Schwefel  in 
'  ,dem  RQckttande,  to  wie  der  Kohlenstoff  in  jener  autge- 
^'''tehiedenen  Schwefelmatte,  mit  dem^in  der  kolilenartigen 
'-  Haste  die  ganze  Menge  von  Kohlenstoff  gab.   l^ie  hier- 
bei erhaltnen  Mengenverhältnisse  scheinen   sich  nieist 
dem  Verhültnitte  von  5  Grundtheilen  Schwefel  und  2 
Grundtheilen  Kohlenstoff  gegen  1  Grundtheil  Kalium  zo 

■  nahern.  »  Aber  eine  Reihe  von  Arbeiten  dieter  Art,  wo 
to  hSufig  Filtra  u.  t.  w.  gebraucht  werden,  und  wo  sich 
folglich  to  leicht  ein  oder  der  andere  Oewichttfehler  ein- 
tchleichen  kinn  ,  erfordert  nothwendig'  V^Iie^evVioVvLfi^« 

mrn.y.  Chem.  S.  R  15,  Bd.  f.  lieft, 
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Stande  unter  denen  es  entsteht,  keine  andern  Stofln 
enthalten ,  als  Elt  (Oxygen)  und  Brint  (Hydrogen) ; 
es  bleibt  also  nur  die  Frage»  in  welchem  Men- 
geuTerhaltnifse  diese  darin  enthalten  sind.  Bei 
einem  Verbrennnngsversnche  Ißg^e  ich  es  darauf  an, 
mit  grolser  Genauigkeit  die  Menge  des  herrorge* 
brachten,  und  des  von  dem  geglühten  salzsauren 
Kalke  zurOckgehaltnen  Wassers  zu  bestimmen,  nm 
darnach  die  Menge  des  Brint  (Wasserstoffs^  in  dem 
Salze  zu  berechnen.  Aber  hierbei  wird  er£anleilf 
dab  das  Innere  der  Verbrennungsröhre ,  nachdem 
alles  hineingebracht  ist,  auf  das  vollständig- 
ste  durch  die  Luf^umpe  ausgetrocknet  werde ,  und 
dieses  lä£st  sich  nur  mit  Mahe  ausfahren,  ohne^ 
durch  die  aus  und  einströmende  Luft,  die  verschied- 
nen  vorhin  erwähnten,  in  jener  Verbrennungsräue 
adgeordneten ,  Lagen  in  Unordnnn|[  za  bringen.  Da 
Folgende  wird  zeigen,  dals  wir  diese  Art  der.B» 
Stimmung  nicht  gerade  nwthig  haben. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  angestellt,  um 
zu  finden,  ob  die  Bildung  des  xanthogea* 
sauren  Kalis  von  der  Erzeugung  oder 
Ausscheidung  anderer  Stoffe  begleitet 
wird.  Ick  unterwarf  z.  B.  die,  durch  NeutraB»- 
tion  der  alkoholischen  Kalianflusung  veimiildH 
Schwefelkohlenstoff  erhaltene  Flassigkeit,  einer  De- 
stillation bei  gelinder  Wirme,  gleich  nach  «rfo^ter 
Neutralisation,  und  untersuchte  dabei  verschiedea 
Antheile  von  dem  Uebergegaognen.  Ich  vtr^ä/k 
euch  die  Eigenschaften  des  durch  Eiotrockm»^ 
durch  Uosse  AbkQhluog  und  durch  Fällung  mit 
Schwefeldlher  erhaltenen  Salzes',    und  untemckta 
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iit  BeschafFenheit  der  im  letzten  Falle  daeflberstehen* 
len  äftherisdien  Flüssigkeit:  aber  In  keinem 
falle  boten  sich  Erscheinungen  dar,  wel* 
ih'e  die  Anwesenheit  eines  Stoffes  be- 
NriesvQ  hätten,  der  zugleich  mit  der 
lanthogensäure  erzeugt  wflrde^ 

Schön  durch  diese  Umstände  ist  esnungewils 
sehr  wahrscheiolicfa^  dafs  das,  vas  bei  einer 
;egebenen  Menge. gcenthogensauren  Kalis, 
lach  Abzug  der  gefundnen  Gewichte  für 
EftliuA  Schwefel  und  Kohlenstoff  übrig 
»leibt,  das  Gewicht  giebt  für  die  Menge 
Llt  (Oxygen)  und  Brint  (Hydrogen),  wel- 
che erforderlich,  um  theils-  aus  dem  an« 
lesenden  Kaliu-m  das  Kali,  tbeils  den 
Veingeist  zu  bilden  aus  dem  Kohlen«^ 
itoffe,  welchen  dap  Salz  in  gvöfserer 
klepge  enthältit  als  zur  Bildung  desSchwe». 
elkohlenstoff es  mit  dem  anwesenden 
Icbwefel  nOthIg  Ist. 

.   Wollen  wir  nun  sehen,  wie  diese  Vorstellung 

Eine  ilkoholiiclie  AnftOtang  des  XAnÜiogemitirai  Kalit. 
giebt  (v^ie  iishbii  £n  mdüer  fertteb  bierber^iheris^n  Ab- 

.   bandlung  flogefahrt  wurde)  Wenn  lit  eitaig»  Zeit  ttebieti 
Iklei^t,    ein  von  jenem  gatis  vertobiedenet  Salz\  Aber 

'  jUeiiea  rdbrt  von  einen Venrendlnng  dea  xatat^ogekitinr^ 
'  8iUea  her.  >—  Dleie  Veränderung  wird  dnrcb  die  Anwe* 
nnheit  von  etwae  Schwefelather  in  der  AüflSitasg  «ehf 
beachleunigt.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde^  ich 
Bber  einige  tnerkwflrdige  EraiDbeihukigeh  bandeln»  'wtl* 
ebe  aich  darbieten^  wenn  man  Sob wef elkbble 
atoff  tn  einer  Itheriabben  Ktaliaaf  Ida^e^ 
aetst>.anatttt  eine  alkoboliiehe  AnSUten^  «MAiniia^t:^* 
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za  der  schon  bekaonten  Zasaramensetzuog  des  Wein- 
geistes, und  za  den  Mengenverhällnissen  von  Kan 
liura,  Schwefel  nnd  Kohlenstoff  palst,  wekhe  uns 
die  angefiihrten  Versuche  gegeben  haben. 

Theodor  de  Saussure's  Analjse  dem 
Weingeists*)  in  Verbindung  mit  Gaj-Lnssac's 
DntersuchuogeD  Uber  das  specifilsche  Gewicht  des  ÖI- 
erzeugenddh  Gases,  des  Wassenbmpfes  und  des 
Weingeistdampfes  lehren,  da(s  der  Weingeist 
eine  Verbindung  ist  von  Kohlenstoff,  Brint  (Hydro* 
gen)  und  Ek  ( Oxygen )  in  dem  Verhältnift^  'wel- 
ches ans  diesen  Stoffen  erhalten  wird,  wenn  1  Maais 
ölerzeugesdes  Gas  zu  1  Maab  Wasserdtaipf  ge- 
bracht wird.  Dieses  giebt  nach  GrundtheileB  mit 
Berzelins's  ZahUn  (die  ich  überall  in  dem  Vof^ 
hergehenden  gebraucht  habe): 

1  Grth.  Weingeis  =  1  Grtk  Et  =  100 

2  Grth.  Kohlenstoff  —  150,66 
6  Grth.  Brint  <Hydrogen)=  87,S06« 

Zusammen  =:  287,9662. 
Stellen  wir  uns  nun  vor,  dafs  das 
xanthogensaure  Kali  eine  Verbindung 
ist  von  1  Grundtbeil  Kali  mit  einerVer- 
bindung  von  Schwefel,  Kohlens toff>  Brist 
(Hydrogen)  und  £It  (Oxygen)  in  dem 
Verhä-ltnisse,  welches  erhalten  wird^ 
wenn  zu  4  Grundtheilen  Schwefelkoh* 
leastoff  2  Gr  undtheiie  Weingeist  gesetzt 
werden,  so  bekommen  wir  (weil  ein  Gnndtbeil 

^}  Anm9le9  d«  Cbim.  T*  89,  S.  S7S. 
'•J  nieaelbea  Afloalea  T.  9S.  8.  SU. 
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Kali  c^=  1  OnwäUieil  Kaüum  +  2.  Orth.  Elt-, 
(Qxygen),  nnd  t  Orth.  SebwefiIkohlen3tofF> 
=  1  Grtb.  Kphienstoff  +  2  Grtb.  Schwefel)! 
t  Grtb.  xanibQgensaures  Kali  = 

1  Grdth.  Kalinm  ±r  979,85 

4  »  Elt  (Oxygen)  =  '  400,00 
8  »  ,  '  Schwefels:  1609,28' 
%     »  kohleastoff  =  60S,64 

12      »     Brint  (Hydrt^en)  =     74,6124  -• 

.  Zusammen  ==  3666,3624,, 
und  hiernach  möfsten  dann  100  Tbeile  xanthogen- 
saure  Kali  enthalten : 

26,725  Kalium        -  - 

43,893  Schwefel 

16,437  Kohlenstoff 

10,910  EU  (Oxygen)    •  ' 

2,035  Brint  (Hydrogen) 

100.  ^ 
Die  obigen  Versuche  gaben  uns: 
24,725  Kalium 
41,730  Schwefel 
16,203  Kohlenstoff.  . 
Diese  Gröfsen  nähern  sich  folglich'  so  sehr  den 
berechneten,   dafs  nun  wohl  kaum  d-ie  Kicbtigkeit 
jener  Zusammensetzung  bezweifelt  werden  kann. 

/  . 

Die  Xantbogensäure,  welche  im  is<^ir- 
ten  Zustande  erhalten  werden  kann  (s.  die  frühere 
Abhandlung^ 9  ist  also,  in  Hinsicht  der  Grundbe- 
standtheiie,  eine  Verbindung  von  1  Grtb»  Eli  (ßx^^ 
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gen),  4Gitli.  S<^w«fiel»  4  Orth.  KoUenstoff,  wad  6 
Gcdi.  Briiit(Hyrinigeo),  wdcbes  aialich  ist  1  Grtii. 
Weingeist  [=r  1  Grdi.  Eh  (OxygeD)+  2  Orth.  Kok- 
lenstofF  +  6  Grdtb.  Brint  ^ydrcgeo)  ]  gesetzt  za  S 
Orth.  Sohwefelkohlenstoff  (=2  [1  Orth.  KoUeB- 
Stoff  +  2  Orth.  Schwefel])  Die  Zahl  ffir  1  Gith. 
Xantfaflgeosnire  (1  Orth.  £lt  (Oxygen)=100>,  itt 
biernach  1243,2662*),  und  100  TheUe  Xantho- 
gensiore  entlialtea  dann: 

8^0455  Elt  (Oxygeo) 

64,7198  Schwefel 

24,2562  Kohlenstoff 
3,0007  Brint  (Hydrogen) 

lÖO 

Nimmt  nun  an,  dals  SAweHrfkohlrnstoff  mad 
Weingeist  wiikliche  Bestandtheile  der  Xanthogea- 


Du  xanthogeiitaiirc  Kali  kau  also  betradim  wträm 
als  eine  VcrktBdiuig  von  i  Grtli.  Kali  =  1179,85  -)*  < 
Grtk.  Xasthoatosinra  =  HB6jS3Hw  weUies  aof  tOQ 
Tbeila  madt: 

KaUSUS 

XaftdiaftBS«iira  6732  ^  51112  SchwefalVohl— ifff 

-f-  ISJM  Wcmgcijt. 
llaa  wlrie  ftwiCi  «ach  ayadiciiMb  aiates  VaUlttifr 
wemi^tm  mShtnagßmäa^  h^nMügt  Enden  können,  wmm 
■laa  eine  akgewof  eae  Menge  alkokolischer  Ralianfifinc 
«Bo  kflrinnwin  Kaligthalf  dLainrck  BentxaÜsifte,  adk 
man  eint  abgewufene  Hca^e  SdiveCelkoklensaaCE  v 
fSaie,  mmä  aaeh  voraiclitiaer  Eintracknang  das  Gcvide 
dea  erkakeaea  Salzet  keadante;   welcbea  dann  glckk 
•efn   wArde  dem  Gewielit  des  angewandten  Kalia  mid 
gchwf elkaMeatrofTf ,  aekft  dim^  adfelae  dca  iifcmifi 
fOkraen,   aock  kiazaaekfirigea  Gcwicbc  voa  WciaifMK-- 
Die  Meaße  Ktli  in  dar  a^jsefraadten  AanSsona  kSnaSt 
dadarek  gefunden  wcrdca,  dafi  maa  eiata  Aathttl 
'  SebwtEcbtea  fiUte. 
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sBure  sind ,  so  bieten  diese  Stoffe  ein  merkwürdiges 
Beisjpiel  von  dem  Unterschiede  zwischen  chemi- 
scher  Verbindung  und  chemischer  AuflöSHOg 
(chemicfaer  Ver  theilu  ng)  dar;  denn  Schwefel- 
kohlenstoff in  Weingeist  aufgelöst  giebt  bekanntlich 
keine  Xanthogensäure ,  sondern  zu  ihrer  Bildung- 
wird  die  Mitwirkung  von  Kali  oder  Natron  erfbr- 
dert.  Die  Wirkung,  welche  hier  das  Alkall 
zeigt ,  müfs  offenbar  zu  der  Gattung  gerechnet  wer- 
den, welche  min  die  prädisponlrendeAßinitäts-Aeu* 
Iserung  genannt  hat;  und  diese  seheint  auch  hier 
die  Bedeutung  zu  haben ,  welche  ich  an  einem  an- 
dern Orte  (in  meiner  Dissertation:  de  vi  corporum 
alcalinof  um  materias  regno  organico  pecuüares  trans* 
mutandi ,  Havniae  1817,  S.  69  )  ihr  beigelegt  habef 
nimlidh  sie  besteht  darin ,  dafs  ein  chemisch  positi- 
ver Stoff  (z.  B.  ein  Alkali),  weg^n  seiner  po- 
sitiven Natur  eine  Wirkung  zwischen  den  Be- 
Aandtheilea  eines  indifferenten  Stoffes ,  oder  zwi*  ' 
sehen  mehreren  zusamnien  befindlichen  indifferenten 
Stoffen  veranlafst,  wodurch  so  viel  negativer 
Stoff  hervorgebracht  wird»  als  die  übri- 
gen Umstände  mäglich  machen.  Da$  Um- 
gekehrte gilt  bei  einem  chemisch  negativen  Stoffe 
[z*  B.  bei  einer  Säure.) 

Ueber  die  Verbindungsweise  der  Grundstoffe  in 
1er  Xanthogensäure,  werde  ich  dann  erst  näher 
oeine  Meinung  äufsern ,  wenn  ich  zuvor  einige  Ver« 
liiche  über  das  Verhalten  der  Säure  im  freiem  Zu* 
itande,  und  über  einige  andere  nur  in  gewisser  Hin- 
gebt hierher  gehurige  Gegenstände,  ausgefllhrt  habe. 
Ich  glaube  aber  zum  Schlüsse  die  Aufmerksamkeit 
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darauf  bioleiten  zu  mOssen,  dafis  die  Zusammen- 
seUung  dieses  Stoffes,  so  wie  auch  der  durcb  die  Wir« 
kungen  zwiscbea  Ammooiak  und  Scbwefelkohleu" 
stofFiiii  Alkohol  henrorgebracbten  Verbindungen,  sich 
der  Zusammensetzung  der  sogenannten  organischen 
Stoffe  nähert :  nämlipb  sowohl  durcb  die  Anzahl  der 
Grundstoffe,  ak  der  Verbältniistbeile ,  welche  darin 
▼ereinigt  sind,  und  durch  die  daraus  benrörgebeiide 
leichte  Zersetzlichkett  (Destructibilitat.)  —  In  Hin* 
Sicht  auf  die  Anzahl  der  Grundstoffe  und  deren  elekr 
trocheraisches  Verhalten  zu  einander,  kann  man  die 
Xantbogensäure  mit  einem  von  der  Gattung  oif  ani« 
scher  Stoffe  vergleichen,  welcher  auCser  Kohlea- 
stoff, Brint  (  Hydrogen  )  und  Elt  ^  Oxygen  ^  auch 
Stickstoff  entliält,  z.  B.  mit  der  Harnsäure,  indem 
man  sich  vorstellt,  dals  der  Schwefel  in  jenem  die* 
selbe  Bedeutung  bat  als  der  Stidcstofif  in  diesem. 
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Ueber  Lichterscheinungen. 
I. 

Bemerku ng-en  über  das  Licht  des  Mon- 
des und  der  Planeten; 

von 

John      L  e  s  l  i  e  ß 

Profeiior  der  Physik  an  der  Univtrtitfic  zu  Edinburgh  und 
correipondireodem  Midgliede  dei  kSnigl.  franz.  Inttitnta« 

(A«i  d«m  Edinburgh  Philos,  Joarnal  von  Brtivtttr  und  Jantson  No»  XXH« 
S.  393—400  abtmut  TOA  Xlnit.) 


Die  neuern  Astronomen  haben  es  gewöhnlich  als 
eine  ausgemachte  Wahrheit  angenommen  9  dals  uns 
alle  Planeten  nebst  ihren  Trabanten  nur  durch  das 
reflectirte  Sonnenlicht  sichtbar  werden«  So  wahr- 
scheinlich dieser  Schluis  auch  ist,  so  ist  er  doch  zu^ 
schnell  gemacht  und  erfordert  zu  seiner  Feststellung 
eine  genauere  Untersuchung.  Erscheinen  uns  xiäm« 
lieh  diese  Himmelskörper  durch  die  Strahlen  der^ 
Sonne  oder  dadurch,  dafs  sie  ihr  eigenthOmliches 
Licht  aussenden?  Werden  alle  auffallenden  Sonnen« 
strahlen  von  ihnen  reflectirt  oder  geschieht  dieses  nur 
mit  einem  Theile  derselben?  Wird  das  ticht,  wel-^ 
ches  wir  von  den  Planeten  erhalten,  blos  reflectirt 
oder  wird  es  nach,  allen  Richtungen  geworf^n^und 
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zerstreot,  nachdem  es  in  ihre  Oberflicbe  getreten 
ist?  Oder  wird  endlieh  dieses  sämmtliche  Licht 
ans  dem  Innern  ihrer  Masse  in  Folge  der  Absorption 
und  erwärmenden  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ge- 
schickt? Dieses  sind  eben  so  fiele  wichtige  Frigen, 
deren  Beantwortung  durchaus  nöthig  ist ,  ehe  wir 
uns  einen  richtigen  B^riff  ron  diesem  G^enstaule 
machen  können. 

1.  Weil  die  Lidhtstrahlen  sich  geradlinig  vcr» 
breiten,  so  diTergiren  sie  immer  mehr,  fe  weiter 
sie  sich  tou  dem  leuchtenden  Punkte  entfernen,  es 
mufs  also  ihre  edenchtende  Kraft  (illuminatii^  pc^ 
wer}  sich  umgekehrt  rerhalten  wi^das  Quadrat  der 
Entfernung  vom  leuchtenden  Punke.  Die  Licht- 
menge  welche  die  Pupille  ron  einem  leuchtenden 
Körper  erhalt ,  steht  daher  im  umgekehrten  quadra- 
tischen Verhältnisse  der  Entfernung;  aber  seine 
scheinbare  Grö£se  oder  die  Gestak  des  Hüdes  auf 
der  Retina  befolgt  da.sselbe  Verfaaltmfs;  daher  mnft 
uns  der  Gegenstand  in  jeder  Entfernung  mit  dem- 
selben Grade  der  Helfigseit  erscheinen.  So  wird 
uns  ein  50  Klafter  (vards)  vom  Auge  entferntes  Lidr 
eben  so  hell  erscheinen  als  wenn  es  nur  10  KbAcr 
nw  demselben  entfernt  ist;  weil  das  Auge  zwar  iS 
mal  weniger  Uchttheilchen  erhalt ,  diese  aber  in  e-> 
nem  £5  mal  kleinem  Räume  Concentrin  sind. 

Dieses  unerwartete  aber  wichtige  Resultat  ist 
keiner  Modification  unterworfen,  diejenige  etwa  ans- 
genomme A ,  welche  aus  dem  zufiHigen  Verlust  des 
Lichtes  htl  seinem  Durchgänge  durch  ein  nicht  abs^ 
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Int  durchsicbtiges  Mittel  entstehen  möchte.  Ein  Um- 
stand  dieser  Art  tritt  indessen  nicht  bei  den  Himmels- 
körpern  ein  und  daher  ist  der  Satz »  dafs  ein  leuchten- 
der Körper  stets  gleich  hell  erscheint,  wenn  wir 
ihn  auch  noch  so  weit  entfernen ,  auf  die  Planeten 
und  Fixsterne  vollkommen  anwendbar.  Eben  so  wenig 
entsteht  hierin  eine  Aenderung ,  möge  die  leuchten- 
de Eigenschaft  der  Körper  aus  ihrem  Innern  ent« 
springen  oder  mag  dieselbe  blols  durch  den  Einfluls 
einer  von  auisen  kommenden  Erleuchtung  hervorge^ 
rufen  werden.    Wenn  indessen  der  Gegenstand  so 
entfernt  liegt,  da£s  wir  sdhe  scheinbare  Gröfse nicht 
länger  untersheiden  können,  wo  er  also  bloCs  in  einen 
bellen  Fleck  concentrirt^ zu  seyn  scheint,  so  verwech* 
sein  wir  die  Intensität  seiner  Helh'gkeit  mit  der  von 
Sam  erhaltenen  Lichtmenge.    Wenn  wir  annehmen, 
dafs  die  Fixsterne  alle  dieselbe  Beschaffenheit  haben, 
so  steht  ihi:  Glanz  nach  dem  Urtheile  des  Ge$ichts  im 
geraden  Verhältnisse  der  Quadrate  ihrer  Durchmesser 
und  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  ih- 
rer Entfernungen.    Wenn  wir  dagegen  einen  Plane- 
ten durch  ein  gut  veirgröfsemdes  Femrohr  betrach- 
pfMk^  so  dehnt  sich  der  leuchtende  Punkt  in  eine 
fl^ite  Fläche  aus  und  wir  sind  auf  diese  Art  sehr 
leicht  im  Stande,  die  Dichtigkeit  von  der  Grufiie  der 
Erleuchtung  zu  unterscheiden«    Hätten  Venus  und 
Kpiter  einerlei  Beschaffenheit  und  schienen  sie  mit 
eignen  Liebte,  ao  würde  der  schienbare  Glanz  der 
erstem  zur  Zeit  ihrer  obem  Conjunction  mit  der 
Sonne  zehnmal  geringer  seyn ,  als  der  des  zweiten, 
obgleich,  ihre  relative  Helligkeit,  wenn  beide  durch 
ein  Xeleacop  betrachtet  werden,  dieselbe  Ul^^xv 
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wurde.  Indessen  Iriflt  keiner  von  diesen  Schlüssen 
luit  der  Beobachtung  zusammen.  Wenn  dag^en 
von  der  andern  Seite  beide  ihre  leuchtende  Eigeu- 
schaft  von  der  Sonne  erhielten  y  so  würde  Venus  nuc 
den  ^5tea  Tbeil  vom  Glänze  des  Jupiter  haben »  ob- 
gleich die  Helligkeit  ihrer  Oberflächen  in  einem 
Telescope  fänfmal  gn>(ser  seyn  uürde.  Dieser 
Schluls  kommt  der  wirklichen  Erfahrung  jiäher. 

Aber  die  verschiedenen  Phasen  welche  die  Pla- 
neten nach  ihrer  verschiedenen  Lage  gegen  die  Sonne 
zeigen»  beweisen  offenbar»  dafs  ihr  Licht  blo£s  von 
der  Wirkung  derselben  abhingt.  Zu  eben  diesem 
Schlüsse  nothigt  die  periodische  Verdunkelung  der- 
selben durch  ihre  Trabanten.  Es  bleibt  uns  alsonun 
noch  die  nähere  Bestimmung  der  Aenderongen  übrig« 
vrelche  die  von  der  Sonue  kommenden  i  achtstrahlen 
4n  der  Oberflache  eines  Planeten  erleiden. 

2.  Ware  ein  Planet  eine  vollkommene  Kngel 
mttd  rcflectirte  er  nach  Art  eines  Spitts  alles  ein» 
fallende  Licht »  so  würde  er  stets  ein  rundes  Bild  dee 
Sonne  zeägeo  »  welches  zwar  klein  aber  eben  so  heil 
als  jene  wäre  und  dessen  Gestak  sich  blois  nachihiee 
relativen  Laige  ändern  wflrde.  Nach  dieser  Hjpn- 
these  wftrde  unser  Planetensystem  uns  nur  als  eine 
Grappe  kleiner  Sonnen  erscheinen,  seine  Abhäi^i^ 
keit  von  der  Sonne  aber  keinesweges  durch  die  Phasen 
g^eigt  haben.  Ans  den  Principieo  der  Katopttifc. 
ergiebt  sich »  dals  jeder  raflectirte  Strahl  uns  so  er« 
scheinen  würde  als  ob  er  ans  einem  eiogebüdelcv 
Brennpunkte  käme»  welcher  auf  derCfaorde  jeäm 
krei&förmigen  Durchschnittes  des  Planeten  und  an  der 
^Bifenuag  von  einem  Viertel  jener  Sehne  hinter  «kr 
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fpieg'elndetf  Oberfläche  läge.    Das  Bild  welches  auf 
diese  Art  durch  die  Beflexion  der  Sonne  gebildet 
wird»  schliefst  in  .der  Mitte  der  Sehne  denselben  Win- 
kel ein,  als  jener  leuchtende  Körper  selbst.  Hi#raus 
.  ergiebt  sich  der  einfache  Satz ,  dafs  dar  t)urch- 
mesfi^r  eines  Planeten  sich  zu  dem  des 
bei  seiner  obern  Conjunctiod  reflectir- 
ten   Sonnenbildes»  ebenso  verhält,  wie 
seine  Entfernung  Von  der  Sonne  zu  dem 
vierten  Theile  seines  Durchmessers..  Da^ 
her  würde  Venus  bei  ihrer  Opposition  als  ein  heller 
Kreis  erscheinen,  welcher  eben  so  hell  wäre,  als  die 
Sonne,  aber  nur  den  S17ten  Theil  ihres  (Venus) 
wirklichen  .Durchmessern  h^tte.    Wenn  sie  sich  der 
nntern  Conjunction  näherte,:  so  würde. dieser  Kreis 
zwar  noch  dieselbe  Heiligkeit  behalten ,  aber  sich 
successive  zu   einem  Punkte  verkleinern«  Wäre 
lüpitec       vollkommener  Spiegel,  so  würde  er  aus 
demselben  Grunde  bei  seiner  obern  Conjunction  als 
eine  Sonne  erscheinen,  welche  den  2712ten  Theil 
seines  Durchmessers  hätten  ^  während  dies^elbe  bei 
seiner  iiD|ern  Conjunctioi^  d^n  1797ten  Theil  seines 
Durchibessers  haben  würde«  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
wenn  Veavs  bei  ihrer  Opposition  alles  von  der  Sonne! 
erhaltene  Licht  reflectirte,  ihre  erleuchtende  Kraft 
nicht  dem  3400  millionten  Theil  jener  leuchtenden 
Misse  übersteigen  würde.    Durch  eine  ähnliche  Be* 
rechnung  ergiebt  sich,  dafs  die  vom  Jupiter  reflectirte 
Uchtmenge  bei  seiner  obern  Conjunction  nur  der  988 
millionten  Theil ,  bei  seiner  untern  Conjunction  aber 
der  432  millionten  Theil  von  der  directen  Erleuch- 
tung der  Sonne  ist. 
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Wir  wollen  indessen  die  nähere  Betnchtung 
dieses  Gegenstandes  an  unserm  Monde  anstelleiu 
Wiricte  die  Oberfläche  desselben  blofs  als  ein  Spiegel, 
so  wflrde  er  nach  dem  Neumonde  blo(s  als  ein  heller 
Fleck  erscheinen  und  sich  successive  mit  einem  im- 
mer gröfsem  Lichte  zeigen ,  bis  er  beim  Vollmond 
mit  einem  Durchmesser  erschiene«  welcher  den 
458sten  Theil  seiner  wirklichen  Dimensionen  hatte. 
Wenn  man  also  annähme  daCs  der  Mond  alles  ein» 
feilende  Licht  reflectirte,  so  wOrde  dieses  210000ttial 
schwächer  sevn  als  die  Sonnenstrahlen.  Wenn  wir 
aber  eine  Tollkommene  Reflexion  annehmen  woUen^ 
so  wflrde  sich  hieraus  zugleich  ergeben ,  dafis  wir  nie 
die  Gröfse  des  Mondes  gemessen,  seine  verschiMlene 
Oberfläche  aberblickt,  oder  seine  successiven  Phasen 
entdeckt  haben  wOrdeo.  Er  hätte  das  Ansehen  ei» 
ner  kleinen  Sonne  gehabt,  welche  sich  der  Erde  ab- 
wechselnd genähert  oder  von  derselben  entfernt  hatten 
ihr  aber  nie  näher  als  bis  zur  458  fachen  Entfernnag 
der  wirklichen  Sonne  gekommen  wäre«  Es  veilult 
mithin  der  Mond  nicht  in  aller  Strenge  die  Stele  ei- 
nes Spiegels )  sondern  zerstreut  die  eipfaUendcft 
Sonnenstrahlen  nach  allen  Richtungen ,  so  dals  jeder 
Theil  auf  der  Oberfläche  desselben  mehr  odef  weni- 
ger erleuchtet  zu  seyn  scheint;  und  er  zeigt  dabo« 
je  nachdem  die  gegen  die  Sonne  gewendete  Seite  rieh 
gegen  unsern  Aequator  dreht,  »He  Uebei^änge 
einem  schmalen  Streifen  bis  zum  vollen  Bjreise. 

S.  Wenn  also  die  Planeten  und  der  Mond  uil 
geborgtem  Sonnenlichte  scheinen,    so  mflssen 
m>thwend«g  eine  rauhe  Oberfläche,  etwa  wf«  Papkr« 
haben.      Nur  vennittelst  solcher  Oberflächen  sind 
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A^ir  im  Stande  die  natürlichen  Farben  der  Kör- 
per zu  unterscheiden«  Das  einfallende  Licht  wird 
•nicht  sogleich,  bei  seiner  Ankunft  reflectirt ,  sondern 
bringt  in  die  äuftere  Rinde,  wo  es  grofstentheils  absor- 
birt  wird ;  während  ein  gewisser  Theil  desselben  aufs 
Neue  reflectirt  wird.  Die  Strahlen ,  welche  eine 
solche  innerliche  Absonderung  erlitten  haben  und 
dann  wieder  ausströmen,  dienen  dazu,  die  Beschaf- 
fenheit der  Substanz  in  Beziehung  auf  die  Farbe  zu 
zeigen«  Selbst  ans  polirten  Körpern  kommt  au(ser 
dem  reflectirten  Lichte  stets  ein  groCser  Theil  Ton 
Licht ,  welches  in  sie  hineingedrungen  ist.  Sa  zeigt 
uns  ein  Stock  polirter  Marmor  theils  die  umgebenden 
Gegenstände ,  theils  seine  eigoen  Farben ;  man  halte 
es  aber  sehr  schief  und  es  wird  fafst  alle 'einfallenden 
Strahlen  reflectiren  und  wie  ein  farbenloser  Spiegel 
wirken«  Auf  der  andern  Seite  erscheinen  die  Far- 
ben eines  Steins  heller,  wenn  man  seine  .Oberflä^ 
che  anfeuchtet,  .  indem  die  dünne  Wasserschicht 
durch  ihre  Brechkraft  die  Strahlen  nach  innen  biegt 
und  so  ihre  Durchdringung  erleichtert. 

Die  Lichtmenge  indessen,  welche  von ^ einer 
matten  weilsen  Oberflache  zurück  geschickt  wird» 
ist  stets  sehr  gering.  Nach  Bouguer's  Versir* 
eben  zeigen  Papier  und  Gyps  nur  den  15Qstan  Theil 
der.  senkrechten  Strahlen  und  noch  weniger  Lichtt 
mrenn  die  Strahlen  schiefer  auffallen.  Wen«  der 
Moud  uns  gleichförmig  weifs  erschiene,  so  dürften 
wir  kaum  annehmen,  daCs  mehr  als  der  dOQs^ 
Theil  dar  auffallenden  Sonnenstrahlen  reflectirt  uac| 
«trstreut  würden ;  da  seine  Öberflüche  indessen  sehr 
unregelmäfiüg  und  mit  dunkeln  iflecken  bedeckt  isU» 
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so  ria'rFen  wir  höchstens  den  500sten  Theil  anneh- 
men. Darans  ergiebt  sich^dafs  das  Sonnenlicht,  wel- 
ches Tom  Monde  reflecHrt  wird,  500.  210000  oder 
105  millionen  mal  geschwächt  wird.    ledoch  fibei^ 
steigt  die  wirkliche  Lichtmenge,  welche  wir  Tom 
Monde  erhallen ,    diese  Messnng  7  oder  800  naL 
Das  Licht,  welches  wir  vom  Monde  erhalten ,  ist 
wenigstens  gleich  dem ,  welches  tu  uns  gekomocft 
seyn  wfirde,  wenn  jeder  Punkt  desselben  ein 
kommener  Spiegel  gewesen  wäre,  wenn  es  dassclbi 
nicht  noch  abersteigt.    Bouguer  folgerte  aas  sei* 
nen  Beobachtungen,    daCs  es  etwa  den  250000  bis 
SOOOOOsten  Theil  des  directen  Sonnenlichtes  betra» 
ge;  und  ich  fand  bei  meinen  ersten  photometrischea 
Untersuchungen,  dals  es  den  ISOOOOsten  Theil  be- 
trage, während  der  Theil  der  Sonnenstrahlen»  wct 
eher  vom  Monde  reflectirt  werden  kann,  höch- 
stens den  SlOOOOsten  Theil  des  directen  Sonne» 
lichtes  betragen  kann.      So  sehen  wir  uns  zu  dem 
Schlüsse  genöthigt,    dafs  das  Sonnenlicht  auf  dar 
Oberfläche   des   Mondes   grölstentheils  absorfant 
wird,   aber  noch  bewirkt,   dafs  eine  noch  grülse* 
re   Lichtmenge   reflectirt  wird,    welche  mit  der 
Materie  desselben  combinirt  gewesen  war.  B* 
nige  breite   Stellen   schicken   uns  nur  sehr  w^ 
nig  von  diesem  latenten  Lichte ,    während  daa 
grolse  Menge  desselben  von  einigen  hellen  Stdka 
tu  uns  gelangt.  Wir  mOssen  mit  einem  Worte  mth* 
wendig  annehmen,    dals  der  Mond  ein  phospbo- 
resclrender  Körper  ist,  gerade  wie  der  Scbwer- 
spath ,  dessen  phosphorescirende  Eigenschaft  dnrdi 
dEe  Erwärmung  der  Sonne  hervorgerufen  wird  und 
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ymmöge  deren  er  uns  sein  eigenthOmliches  Licht 
zuschickt.  Wir  haben  eine  Menge  ähnlicher  Er^ 
scheinungen.  An  dem  eben  erwähnten  Schwerspa- 
the  selbst  fand  man  vor  etwa  200  Jahren  dafs  er  von 
selbst  leuchte,  wenn  er  den  Sonnenstrahlen  ausge« 
fetzt  war;  dieselbe  Eigenschaft  besitzen  verschie« 
dene  calcinirte  Körper.  Ein  Diamant ,  wenige  Mi« 
■Uten  an  die  Flamme  einer  Argandschen  Lampe  ge- 
halten, schickt  fQr  einige  Zeit  ein  lebhaftes  Licht  aus; 
Dieses  Licht  ist  indessen  stets  weils ,  welche  auch 
die  Farbe  der  absorbirten  Strahlen  seyn  möge',  da 
ein  rothes  ,  grünes  oder  blaues  Glas  zwischen 
das  Licht  und  den  Diamant  gehalten,  den  Erfolg 
nicht  ändert.  - 

Wenn  der  Mond  durch  ein  Fernrohr  betracfatef 
wird ,  so  hat  er  ganz  das  Ansehen  einer  calcinirtea 
Masse.    Einige  kreisförmige  Höhlungen  und  runde 

.  •)  Hier  irrt  der  V«rftuer>  indem  er  tagt;  defs  rotliet  Liehe 
dieselbe  Wirluing,  auE  Pbotphoren  üuliiere.  Seebeel^ 
zeigte*  dalj  rothes  Liehe  die  Phosphoren  aehr  weni|^ 
leoeheend  mache  (Goethe'a  Farbenlehre  Theil  IL 
8.  7050  ja  in  manchen  Fallen  leuchtende  Phoaphorea 
znm  Erlöachen  bringe,  (ib.  S.  706*)  Ebenao  fand  Thec^* 
dor  von  Grötthufi,  dafs  der  Ghlorophan  vom  rothen 
Lichte  beleuchtet,  weniger  phosphoreacire ,  ala  ^'^tio 
.er  von  blauem  Lichte  beleuchtet  war»  (dieaea  Journal 
XIV.,  155.  aqq«)  Von  dem  Diamant  erwähnt  eben  die- 
aea Placidua  Heinrich;  er  sagt  nämlich:  „Im*  blauen 
Strahle  dea  priamatiaohen  Farbenbildea ,  *  wobei  ich  daa 
Lieht  noch  durch  eine  kleine  Convexlinae  verdichten 
Uefa,  erhielt  der  beste  Diamant  eine  Phosphorescenz, 
welche  fünfzehn  Minuten  lang  anhielt.  Unterwarf  ich 
aber  denselben  Stein  auf  gleiche  Art  den  rothen  Strah- 
len des  Prisma,  so  blieb  er  ganz  dunkel."  Placidus 
Heinrieh  Phosphorescenz  der  Körper.  Erste  Abhandl« 
(Narnberg  1811.  4  )  S.  25.  ^.  27.  etc.  K. 
Journ.A  Chem.  N.  R.  IS-  B.  2.  Heft.  13 
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hciforiigende  SleUen  encheinea  onsi 
fseo  Heiligkeil,  wahread  es  scheiot«  als  ob  i 
und  tiefe  Ebenen  die  phosphorescifende  Eigenschaft 
völlig  Terloren  habeo»  und  nor  eine  braune  oder  dnn» 
kete  Farbe  zeigen.  Da  der  Mond  fünfzig  mal  klet- 
•er  ist  als  nnsere  Erde  und  nur  den  siebenten  Tbeü 
von  ihrer  anziehenden  Kraft  hat,  so  hat  er  Tier 
bentel  fon  der  Dichtigkeit  der  Erde  und  ist 
etwa  «iemal  dichter  als  Wasser.  Er  besteht 
vielleicht  aus  einer  steinigen  Masse ,  welche  wak  < 
ans  welcher  die  Erde  zusammengesetzt  ist, 
Aehnlichkeit  hat.  (Der  Herr  Verfasser  stellt 
rin^tr  Betrachtungen  Ober  die  Bewohner  i 
an,  weldie  ich  fiOr  zweckmafsig  halle 

idahierfiber  Herr  Dr.Grnithnisen  bald 
Anfcrhlnfs  geben  wird,  nach  Lohrmann's 
Topograi^e  der  Sichtharen  Mondcnobei^ 
fliehe.  Dresden  1S24.  Erste  AblheifauigS.42AnnL) 
Wir  dOrfien  vidleicht  vermutfaen,  dab  dieOberfladn 
des  Mondes,  welche  sich  Sehr  dnrch 
Gruppen  erloschener  Vulcane 


Bit  Mfihe  fifaig  wird,  Baume  mtza- 

Es  mnfs  hier  noch  beachtet  werden,  dab  A 
erwiesene  phosphorescirende  Eigenschaft  dsl 
Mondes  keineswcgeseinenene  Behauptung  ist.  Eint 
ihnÜfhr Behauptui^ stellie schon  Licetus,  FuJiniitf 
zu  Bologna,  baiJ  nach  Eoldcckung  der  phosphoce^ 
cirenden  Bisenschaft  des  Scfavrerspalhes  aul  Da  er 
indessen  keine  nahem  Beweise  für  seine 
anCührt,  so  wurde  dieselbe  bald  übersehen  i 
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htzt  vergessen.  Sie* wird  nur  beiläufig  in  R^ccio* 
Iis  grofser  Sammlung  erwähnt.  ^) 

Neuere  optische  Entdeckungen  geben  einen  an* 
dem  Beweis  9  dafe  der  Mond  mit  eigenthümlichem 
Lichte. scheint.  Alle  Strahlen»  welche  von  Glas  oder 
Wasser  oder  im  Allgemeinen  von  der  Oberfläche  eir 
nes  nicht  metallischen  Körpers  reflectirt  werden» 
tind  polarisirt  Um  diese  Modifioation  zu  erlan« 
gesi  anuia  das  Licht »  welches  direct  von  der  Son« 
tte»  einem  Lichte  oder  dem  Feuer  kommt»  eine, 
eolche  Reflexion  erleiden»  Aber  die  Strahlendes 
Mondes  beben  alle  dieselbe  Disposition,  und  haben  da« 
iier  zuvor  keine  Reflexion  an  der  Oberfläche  dessel« 
ben  erfahren«  Diese  sinnreiche  mid. entscheidende 
Bemerkung  verdanke  ich  meinem  Freunde  Arago» 
vrelchear  sie  mir  in  einem  Gespräche  zu  Paris»  im 
Jahre  1814  mittheilte.  Späterhin  Jbabe  ich  dieselbe 
mdirmals  verificirt  nnd  gefunden»  dals  Venus  und 
die  ftbrigen  hellen  Planeten  dieselbe  Eigenschaft 
{besitzen* 

Die  Theorie  von  der  Phosphorescenz  des  Mon« 
des  stimmt  auch  mit  den  verschiedenen  Erschein 
«ttogen  desselben  recht  gut  zusammen.  Drei  oder 
vier  Tage  nach  dem  Neumonde  scheint  der  dünne  helle 

Lipetttf  ipricht  hievon  wahricheinlich  in  teiner  Sdirife 
Litheosphorus  tea  de  lapide  Bononiensi  in  tenebrli  lo* 
oente*  Udini  1640«  4*  Aller  Mflhe  ungeachtet  war  et  mir 
siehe  mdglich  diete  Abhandlung  xu  bekommen  Mehrere 
neuere  Gelehrte  haben  dem  Monde  ebenfalls  eine  Phof 
phoretcenz  zugeichrieben.  VergL  Placidus  Heinrich 
L  c,  S.  79.  i.  120.  und  die  Bemerkung  des  Herausgebers 
dieses  Journals  Bd.  X.  S.  69.  •  welche  sich  nicht  blos  auf 
den  Mond',  sondern  auf  alle  Planeten  bezieht.  K, 
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Sfreifien  'einen  «kmikelgniaen  Kreis  m  mnfossen^  Die- 
se Erscfaeinnng  schreiben  die  Astronomen  gewöhn- 
lich dem  refleetirtenErdekilichte  zn.  Warden  simmt- 
hcbe  eiobUende  Sonnenstrahlen  zorOckgeschickt,  so 
würde  die  erleuchtende  Kraft  wenigstens  lA  mal 
grufser  seyn,  ab  die  des  Mondes  selbst  und  daher  et- 
wa den  16000sten  Theil  des  direden  Einflufses  der 
Sonne  betragen.  Aber  das  Wasser,  welches  drei 
Viertel  der  Oberflädieiier  Erde  bedeckt,  knnnnnr 
den  55sten  Theil  des  einfallenden  Lichtes  reAectircn 
tind  die  Reflexion  vom  Lande  ist  noch  weit  gena^ger. 
Daher  mossen  wir  schliefsen  >  dais  der  Mond  w»  dar 
Erde  wenigcir  ads  den  mälionten-Theil  des  ihr  tob  tkr 
Sonne  «geschickten  Lichtes  erhalt.  Eine  so  sebwa- 
che  Eileoditnng  reidit  indessen  nicht  ans  >  nm  das 
aschenarfige  Ansdien  des  alten  Mondes  zn  eckläree, 
welches  Uo£i  ein  erlöschender  Schein  der  Fhospht- 
rescenz  nach  langer  Wirksamkeit  zn  seym  schrtnL 
Diese  Erklämng  wird  nodi  dnrdi  die  Existenz  des 
feinen  silberartigen  Streifens  bestätigt,  weldmr  dm 
aschenartigen  Kreis  zur  Hälfte  zn  nmsrhliefan 
scheint.  Wnrde  dieser  äniserste  Rand  bioCs  ton  dar 
Erde  erleuchtet-,  so  wOrde  er  wegen  seiner  Sehiaf- 
faeit  ein  schwächeres  Ansehen  haben,  als  der  übrige 
Theil  der  Oberfläche.  Da  er  indessen  der  Theil  ist, 
welcher  znletzt  Ton  der  Sonne  erleuchtet  war,  so 
scheint  er  noch  einige  Zeit  fort,  nachdem  diesefte 
nicht  mehr  auf  ihn  wirkt ,  und  da  wir  diesen  Theil 
mehr  von  der  Seite  ansehen ,  so  erscheint  er  uns  da- 
durch im  lebhaftem  Lichte. 

Durften  wir  unserer  Elnbilddngskraft  vull% 
freien  Spielraum  lassen ,  so  könnten  wir  jrermuthen. 
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dafs  der  Mond  ein  Komet  gewesen  sei»  wekher  sekr 
nahe  an  die  Erda  kam ,  den  Weg  derselben  recht» 
winklig  durohschnilt,  dadorch  dei  Anziehung  der- 
sel<ben  folgen  und  deshalb  sich  um  unsem  Pkneten 
bewegen  mufete^  Seine  Aonähenuig.,  welche 
Fleth  erzeugt,  bat  wahrscheinlich  eine^yon.  jene»  Re-; 
mlutionen  vetursaoht,  welchen  uasereErd»  mehrmals, 
unterworfen  gewesen  za.  seyn  sobeiBk  Aber. der 
neue  Trabant  wird  wahrscheinlich  Ihld  seine  feurige 
Beschaffenheit  verlieren  und  sodann  eine  ftlstoMasse^ 
werden.  NHt  der  Zeit  wird  ee  dann,  mehr  ein  erd*"« 
artiges  Ansehen  annehmen*  Wenn  dev  Mond  end- 
lich nach  hngenZeiten  bis  zu.  dem  äu&ersten  Punkte 
der  Verbesserung  gekommen  seya  wird,  so  wird  eir. 
unsere  Nsichte  nicht  langer  mehr  durch,  seinen  aoge- 
nehmen  und  silberartigeu  Scheia  erleuchten,  .  sein 
Licht  wird  dann  sehr  matt  seyn.  Ffir  unsere  ent- 
fernten Nachkommen  ist  diese  Aussicht  allerdings 
traurig ;  aber  vielleicht  werden  andere  Adndeningen 
das  grofse  Schauspiel  der  Natur  erneuern  und  ver- 
schönern. 


II.  ' 

Araga  über  das  Licht  glühender  Kör- 
pev  uud  das  der  Sonne, 

Ä  r  a  g  o  legte  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
am  14.  Jun.  1824.  Versuche  vor,  welche  er  schon 
vor  längerer  Zeit  über  das  Licht  glühender  Körper  an- 
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stellte«  Er  hatte  scboa  seit  liogerer  Zeit  beoäerkrj 
da&das  Lidit,  welches  voo  denselbeD ,  sie  mögen 
flüssig  oder  fest  seyn,  ansströmt,  zun Theile 
dorch  Brecfanng  poUrisirt  ist,  so  fem  es  in  der  Art  voe 
einem  Körper  ausstrahlt,  dais  es  mit  der  Oberflädie 
desselben  einen  Winkel  macht  von  wenigen  Graden. 
Aber  bei  breonenden  Gasarten  zeigen  sicboater 
krinem  Neigungswinkel  Spuren  einer  Polarisaftioai 
Arago  schliefet  aas  diesen  Versuchen ,  dais  ein  be- 
trSdittcher  Tbeil  des  Uchtes,  welches .bremende 
Körper  zeigen,  sich  im  Innern  der  Körper  bildet  und 
aus  einer  durch  weitere  Versuche  zu  bestimmenden 
Tiefs  kommt.  Er  zeigt  zugleidi ,  wie  dieses  Mittd 
der  Beobachtung  benutzt  werden  kann ,  zur  Erfbf^ 
schung  der  physischen  BeschafSenheit  der  Sonne. 
Die  Resultate,  welche  er  bei  dieser  üntersnchnng  er» 
halten  hat,  bestätigen  die  Ansichten  Bodes^ 
Schröters  und  Herschels  (S.  Annales  de 
Chimie  et  de  Physque  September  1S24.  S.  89> 


Machschreiben  des  Herausgebers. 

Schon  B.  IX.  S.  6.  dieses  Jahrbuches  der  Gh.  u. 
Pb.  wurde  von  mir  henrorgehobea ,  dafs  niemand 
früher  als  Scbülen  im  Jahr  1782  auf  die  Ersch«* 
nungen  der  Polarisation  aufmerksam  machte,  welche 
das  Licht  erleidet,  wenn  es  longitudinal  durch  einen 
durchsichtigen  Körper  geht«  Und  in  derselben  Be- 
ziehung zeigte  ich  auch  im  Jahr  1817  der  MOnchner 
Akademie  einen  Apparat  vor,  bei  welchem  ein  ein* 
aiges  unter  beliebigem  Winkel  zu  legendes  und  im* 
Kreis  herumzudrehendes  das  eben  so  wie  ein  Dop- 
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pekpath  gegen  gespiegeltelsLicbl:  wirkte  (vergLB.  19l 
&  115  der  alt.  R*  d.  kmr.y  und  wobei  sieh  zugleich 
.der  Satz  darstellte ,  da£s  die  Lichtpolarisation 
dür.cb  Brechung  unter  einem  Winkel  er- 
-iölgt»     welcher    viel  spitziger   ist  als 
;d.'er    LicbtpolariS'atlooswinkel    bey  dbr 
.Spi egelu n  g.    Doch  ist  hier  nur  von  der  lichtpo- 
larisation  durch  Brechung  in  einem  einzigen  Olase 
die  Rede.     Das  Gesetz ,   wenn  viele  Gläser  hinter 
einander  gelegt  werden,'   hat  Brewster  entwi- 
ckelt in  seiner  Abhandlung,  yyfiber  die  Licht- 
polarisation bey  schiefem  Durchgange 
des   Lichtes  durch  Körper,    sie  mögen 
kry^stallisirt  seyn  oder  nicht,  in  den  pluk^* 
sopfaical  Transacl.  für  1814.  B.  1.  S.219— SSO."« 
Brewster  legt  mit  Recht  ungemein  grolsen  Werth 
auf  diese  von  ihm  mathematisch  entwickelte  Ent- 
deckung und  glaubt,  daCs  sich  die  ganze  Lichtpola- 
risation und  doppdte  StrahlenbreebuBg  auf  dieses 
Grundgesetz  werde  zurückfahren  lassen ,  d.  h.  also^ 
wenn  wir  vom  Licht  im  Sinne  der  Schwingungs- 
theorie sprechen  wollen ,  auf  das  Gesetz  longitudina- 
1er  und  transversaler  Schwingungen.    Es  liegt  auch 
in  der  Natur  der  Sache ,  dafs  wenn  wir  einmal  die 
Schwingungstheorie  auf  die  Lehre  vom  Licht  anwen- 
den ,  wir  nothwendig  longitudinale  und  transversale 
Schwingungen  unsere  Principe  gemäis  zu  unterschei- 
den haben.     Und  eben  von  dieser  Seite  bietet  die 
Vibrationstbeorle  ein  Feld  der  Betrachtung  dar,  wel- 
ches  die   Emanationstheorie   nicht  eröffnet. 

Bei  Aragos  Anwendung  diesesLichtpolarisations- 
gesetzes  auf  glühende  Körper ,  ist  übrigens  auch  an 


Schweigger 


Rnmfords  B.  9.  d.  alL  Beihe  dieser  Zcüsdnift  & 
258.  erwSlmte  VcgwAe  zm  cuicm ,  wonms  kenrar- 
pmg^  daSs  der  gloheode  Ranch,  oder  die  FlemeM, 
tdH  komme  Q  durcksicblig  se  j  im  VcrhäkniBe  zadem 
dnrcbstrahlendeQ  Licht  einer  ander ea  Flamme  be- 
Iraditef.    Nach  Arago'^s  Versuchen  gilt  diefs  paa 
aoch  ¥oa  der  Oberfläche  lebhaft  -glrihrndfr  Köqier» 
so  da£s  sie  als  ein  dnrchsicfatiges  Medinm  im  Vexhällr 
nisse  zn  dem  Licfatetiefier  liegender  glühender Theie 
n  betraefaten  ist,  foi^ch  des  kmgitndinal  dnrchge* 
liende  Licht  dieser  tiefer  liegenden  Tbeile  poiarisirL 
Höchst  interessant  ist  die  Anwendung  ,  welche  Ara- 
gO  hienron  auf  Erforscfanng  der  physischen  Beschaf- 
fenheit des  Sonnenkürpers  macht.  Denn  bekanndich 
stellt  Newton'  im  dritten  Boche  seiner  philo« 
Sophia  naturalis  unter  den  Regeln  zu philose- 
phiren  aoch  die  auf,  dafs  Wirkungen  derselben  Art 
-wom  denselben  Ursachen  abzuleiten  Seyen  und  fahrt 
das  Lidift  des  Xfichen£euers  und  der  Sonne  als  Bö* 
^piel  an     ;  nad  diese  Vergleichuag  der  Sonne  mft 
dem  Kachenfener  hat»  selbst  nadi  den  geistrolien  Be- 
fraiihtnngen  eines  Hörschels  über  die  Nator  jenes 
Weltkurpers,  noch  einige  Liebhaber  in  neuerer  2Ut 
gefunden.    Es  ist  daher  angenehm  sie  durch  einen 
dirccten  Versuch  widerlegt  zu  sehen. 

Wecn  nun  aber»  wie  schon  die  Sonnenfiecfcen 
und  Sonnenfackeln  beweisen,  nicht  jeder  Punkt  anf 
der  Sonne  ein  leuchtender  ist ,  sondern  einige  ThcAs 

EfFectinna  natanlioa  cinsdcm  geacris  eacdcm  mm^ 
aaadae  ff ani  cansac ,  qnaiCBos  £eri  potesc»  aü  respifatioBi 
ia    boniae  tt  bcfsia;   lacit  in  tgac  cvltaari  et 

sol  e. 
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los  starker,  andere  schwächer,  andere  gar  n\cht 
nichten^  Oberhaupt  (wieX.  69.  der  älteren  und  XXL 
7S.der  neuern  Reihe  dieses  Journ.  ausgeführt  wurde) 
lein  qualitativerrUnterschied  zu  seyn  scheint  zwischen 
lanet  und  Sonne :  so  mochte  man  wohl  wOnschea, 
alt  bei  telescopischen  Sonnenbeobachtungen  weiter, 
Is  es  bisher  gelungen  ist,  die  Vergröfserung  könnte 
etrieben  werden     um  dem  leicht  zu  berechnenden 

Güftmann  setcte,  um  hit  ine  Grenzenloie  die  Vergr5- 
ffernn^'  sn  li'eiben»  („denn  im  Kopf' hat  dai  keine 
Schranken**)  statt  dei  Ocnlara  im  Fernrohr  ein  soaam- 
nengeteutei  Mikrosco'p  (a.  desien  Naehrieht  von  der 
Vorricbtang  bei  Femrdbren  ror  Bewirkmig  ungemeiner 
Vergraüiernngen  Wien  1788.)  Jedoeh  wie  beiobeiden 
unsere  Wifntohe  teyn  mflaien ,  wenn  von  einer  mit  Dent- 
liohkeit  verbundenen  Vergr8£ieniBg>  bei  Teleaeopen  die 
Rede  ift,  gehe  aebon  darauf  hervor«  da£i  rafaer  Her- 
ach el  aoeh  niemand  die  Uraanatrabanten  aali. 

Daa  Kttiinate  f r elHeh  mSchte  hoffen ,  werf  4ie  groiaea 
Aufflatae  fiber  das  vom  Herrn  Profesaor  Oruithniien 
in  Manchen  entdeckte  „eoletiale  Knnatgeb&ude 
im  Moad*'  geleaen  hat  md  aeiae  Betehreibnng  von 
„Franenhof era  neuem  Bieaenrefraetor.'*  Je 
vortrefflicher  aber  dieses  neue  Instrument,  bewShrt  achon 
hinreichend  durch  den  Namen  der  Anstalt,  aus  welcher 
ea  hervorging,  desto  mehr  mUsaen  wir  bedauern,  da£s 
jener  scharfsichtige  Beobachter  nicht  aogleioh  daaaelbe 
benutzen  wollte  oder  konnte;  'mn  seine  (wie  er  aua- 
drücklich  hervorhebt,  blös  mit  einem  Fernrohr  von  der 
Starke  des  am  Rieaenrefractor  nebenbei  angebrachten 
Suchers  gemachte)  Beobachtung  Jenes  colossalen  von 
den  Mondbewohnem  aufgeffthrten  Oebludea  entschei« 
dend  zu  bestätigen,  besonders  da  er  selbst  sagt:  „wenn 
man  nun  im  Stande  ist  mit  dem  Sucher  solche  Entde- 
ckungen zu  machen ,  was  wird  erst  das  Hanptfemrohr  lei* 
aten!*'  (s.  Kästners  Archiv  B.  Ii.  S.  857.)  Denn  so 
ferne  nun  wirklieh  die  Mondbewohner  uns  so  grolse  Zei- 
chen ihrer  ThStigkeit  geben  (  und  niemand  wird  die  alh< 
solnte  UumCgliohkeit  der  Sache  behaupten,  nur  in  sol- 
chen Dingen  nicht  blos  einem»  wenn  auch  noch  ao  acharf- 
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aber  schwer  in  der  Wirklichkeit  erreichbaren  Ziele 
sich  zu  nähern ,  wq  ohne  stark  trabendes  Glas,,  vor^ 
zOglich  durch  die  Vergröfserung  selbst  ^welche  theo- 
retisch wenigstens,  blos  in  der  durch  Schwächung  des 
Lichtes  entstehenden  Undeutliohkeit  ihre  Grenze  fin- 
det) das  Aug  in  den  Stand  gesetzt  würde ,  ungeblQu- 
det  Theile  des  Sonnenkurpers  zu  beschauen. 

sichtigem,  Aoge  vcrtraaen  wollen)  wSre  et  dana  nicht 
unaBitindig  ffir  die  Bewoliner  de«  Hjuptplanetea  fort» 
wihrend  trSge  ZoachiMer  zo  teyn  so  gro£serti|eer  Werke. 
,  die  vieileiGlit  mit  dexa  bestimait  sind,  ihre  AofnerJuam- 
keit  lo  reitsen?  Freylich  können  die  Mondbewohner  bil- 
liger Weife  niebt  verlangen«  dals  wir  nun  so|:leiek  ein 
eben  lo  coloisalee  Werk  anfTfihren.    Aber  da  maa  wcifi» 
wie  viel  bei  dem  von  Gaafs  erfundenen  Heliotrop 
selbst  die  kleinsten  Spiegel  zn  leisten  vermögen :  so  liefs« 
sich  Mhr  eis  eine  Art  denken,  wie  man  bei  immer  noch 
sehr  groÜMrtigen  und  aosgedehntea    aber   doch  minder 
kostspieligen  Ansulten,  dnreh  sarSckeepicgelodes  See- 
neDlicht,  z.  B.  eine  geometrische  Figur,  welche  den 
weis  einer  matbematiscben  Wahrheit  (gleichsam  him> 
glyphiseh)  in  sieh  seUielst,  einem  an  Scharfsichtigkäi 
dem  Münchner  gleichen  Becbachter  enf  dem  Monde  siebr 
bar  machen  konnu,  um  ihn  za  dem  Ausrufe  zn  veranlar 
wm  •»hominnm  Testigia  Tideo'*  und  dadorek  vidb 
leiobt  telegraphische  Mittheilnngen  der  Trabanten  «i^ 
Planeten- Bewohner  anf  heliotropischem  Weg  einznleitea* 
Wo  einmal  von  so  grofsartigen  Dingen  die  Rede  ist,  da 
darf  wohl  eine  heitere  Betrachtung  sich  erlanbea,  mit 
de«  Gedanken    noch   ein   wenig   weiter   ztf  schwel- 
len.  IndeCs  soll  diese  kleine  Abschweifnng  blos  als  Gr 
lettnng  zn  der  nnscra  witsenschaftlichen   Lesern  gterifii 
interessapten  Nachricht  dienen,  dafs  wir  vortreffiicbc 
Mondkarten  von  einem  ausgezeichneten  Beoba^ter  ia 
Dresden,  der  sich  gleichfalls  eines  Frauenhof  erschea 
Inatrumentes  bediene«  Herrn  Lohrmann,   Qvom  des 
aehoo  sehr  belehrende  auf  das  Planetensystem  eacb  bc* 
siehende  KarUn  erschienen  sind)  erhalten  haben.  Der 
Unterzeichnete  batte  im  verwichenen  Herbste  das  Vir 
gnOgea  zwei  B\i$tmr  ans  diesem  neuen  Mondatlae  in 
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III. 

^eber  das  Leuchten  der  Rhizomorpbem 

(Alf  Niclrtrag  zn  Bischofs  Abhandl.  Aber  dUsen 
Gtg«ntUQd  B.  UL  8.  £59-^805.) 

B  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  naturfor- 

Bender  Freunde  in  BerUn  B.  I.  St.  4.  Berlin  1824 

efinden  sich  interessante  Mittheilungen  Ober  diesen 

egenstand  vom  Oberbergamts-Referendarius  Herrn 

}n  Laroche,  mit  Znsatzendes  Herrn  Oberberg- 

auptroanns   Gerhard.     Die  Beobachtungen  des 

[erm  v.  Laroche    dienen  zur  Bestätigung  der 

3m  H.  V.  D erschau  gemachten,  wovon  B.  9.  S. 

61«  und  folg,  des  Jahrb.  der  Gh.  und  Physik  die 

.ede  war.     Mit  Beziehung  aber  auf  die  Steile  in  je» 

er  Abhandlung  S.  264.  wo  es  heilst,  ,,da8 Leuchten 

er  Rhizomorphen  scheint  an  trockenen  und  kohlen 

teilen  weniger  Statt  zu  finden,  als  an  nassen  und 

rarmen^*  wollen  wir  hier  hervorheben ,  was  Herr 

lerghauptmann  Gerhard  in  seiner  Nachschrift 

om  23.  Dec.  1823-  der  Abhandlung  des  Herrn  v« 

rsroche  beifQgt: 

,iln  der  am  4.  Februar  d.  J.  statt  gefundenen 

'ersammlung  der  naturforschii||len  Freunde  hier- 

Dresdner  Kunstausstellung  za  sehen  und  nun  ist  die  erste 
Lieferune  der  Karten  zngleieh  mit  einem  dieselben  er> 
Ifiuternden  Text  erschienen,  abgefafst  mit  der  Griind* 
lichkeity  die  man  von  einem  so  auigeaeiohneten  Beobach- 
ter zu  erwarten  gewohnt  ist.  Die  Zeichnung  der  Kar* 
fen  selbst  abertrifft  allei  was  wir  bisher  von  der  Art  er* 
halten  haben;  sie  sind  naeli  Lehmannischen  Principiea 
bei  Planzeiohnungen  ausgefflhrt,  und  die  eben  erschie- 
nene erste  Abtheilung,  welcher  noch  fünf  folgen  werden» 
entfa&U  6  Kupferplatten  und  darunter  4  Mondatafeln.  Das 
VTerk  fahrt  des  Titel:  Topographie  der  sichtbaren  Mond^ 
oherßiiche.  d.  H. 
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selbst  hatte  ich  die  Ehra  :  dasjenige  mitzutheUen» 
was  im  Bocbiunsehea  Bexganits-Keviere  - über  dia 
leuchtende  Eigenschaft  der  RhizQinorpha..- siibterra- 
nea  beobachtet  und  einbericbtel  war. 

Ich  sagte  damals,  dalii  eine  Tenperata  tos 
IS -r» 20^  IL  nothwendigsey»  wenn  das  Ltnclilen 
Statt  finden  solle.  Nach  den  neuesten  Erfiahsnagen, 
die  icb  auf  einer  kOrzlicb  beendigten  Geschäftsraes 
selbst  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  bin  ich  belehrt^ 
deis  obige  Voraussetzung  gau  unrichtig  isL  Ge* 
nannte  Pflanze  leuchtet,  wenn  auch  die  Tenipeiatnf 
Yiet  geringer,  nur  wenige  Grade  über  dem.  Oefiner- 
pnnkteist.  In  einer  soldiea  Temperalnr  habe  icb 
diese  höchsl  angenehme  Erscheinung  ani.2S.  SejfL 
d.  J.  zn  beobachten  das  Vergnflgen  gehabt  and  zwar 
bei  Befahning  des  Haupt -Umbruchortes  auf  dem  tkT 
Sen  Sohaafberger  Stollen,  Tecklenborger  BergamiS' 
Reviers  Westphälischen  Haupt -Bergdistrictes. 

Das  Ort  ist  im  aufgeschwemmten  GeWi^ 
trieben ,  der  Wetterzug  ist  sehr  stark ,  und  eine  he 
deutende  Menge  Wasser,  über  150  Cob.  Fiift  ia 
€ier  Minute ,  flierst  daranf  abw  Es  ist  daher  auf  der  { 
Sohle  dieses  Ortes  fiberaus  aals ,  in  der  Forste  des 
ganzes  Ortes  sehr  feucht^  dieses  ist  abergerojde,  was 
die  Pflanze  gedeihen  macht  und  das  Leuchleo  im  ho- 
hen Grade  befördert,  ja  der  Pflanze  diese  Eigenschaft 
ertheilt,  wenn  sie  auch  von  ihrer  Geburtsstelle  ab- 
gerissen wird.  So  sah  ich  einen  Bündel  der  Raa- 
cken  dieser  Pflanze  auf  einem  Steg  in  der  Wassersai- 
ge  liegen,  der,  als  die  Wasser  sich  verlaufen  hattea. 
im  vollkommensten  Maaise  leuchtete,  und  nur  eis 
Lichthaufen  zu  seyn  schien.     Die  Farbe  des  Lieb* 
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tes  möclite  ich  zwischen  rietn  leuchtenden  Phosphor 
•und  dem  brennenden  Zink  bestimmen.  Nicht  so 
lebhaft  als  dieses  Bändel,  aber  doch  herrlich  nnd  klar 
leuchteten  Pflanzen  auf  derselben  Stelle  des  Stollen- 
tifnbruch- Ortes,  die  noch  auf  ihrer  Geburtsstelle  nn 
Kappe  und  Tbarstock  des  Ortes  sich  fanden ,  doch 
Wfir  es  an  den  Ri^nken  weniger  als  an  einzelnen  Stel- 
Jen,  die  mtr  Keime  zu  seyn  schienen;  die  Verbrei- 
fupg  des  Lichts  war  daher  weniger  lebhaft  als  bei  je- 
nemBflndeH  wo  jede  einzelne  Ranke  durchallis  leuch- 
tete, daher  auch  so  grofse  Helligkeit  um  sich  vec^ 
breitete  ,  dafsderUmrifs  der  Verschiedenen  Gegen- 
stände deutlich  gesehn  werden  konnte. 

Es  ist  zu  vermuthen  da£5  >  wo  nicht  in  allen 
Bergwerken,  doch  auf  den^eisten>  jene  Pflanze  — « 
die  häufig  vorkommet  und  jedem  Bergmanne  bekannt 
ist  die  leuchtende  £fgenSch«(ft  habe ,  dafe  Sie  aber 
selten  darum  entdeckt  wird ,  weil  eine  ganze  Zeit 
Bdthig  ist,  ehe  das  Auge  das  Leuchten  bemerket. 
Ich  war  bei  oben  gedachter  Befabritng  unterrichtet, 
die  Erscheinung  hier  zii  «ehen ,  dennoch  koonte  ich 
nicht  gleich  siftrfa  ausgelöschter  Lampe  das  Lefuchtea 
wahrnehüien.  Eine  geraume  Zeit  verstrich,  ehe 
mir  es  sichtbar  wurde  nnd  gewifs  war  eine  Viertel« 
stunde  nöthig  ehe  ich  die  Erscheinung  in  ihrer  gan- 
zen Pracht  sah.^* 
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IV. 

Allgemeine  Bemerkungen  fiber  Lichter- 
scheinungen  in  der  vegetabilischen 
Natur. 

Darober  wird  in  dem  Edinb.  philos.  Joum.  S.  XXL 
JuL  1814.  S.  232.  folgendes  angeführt: 

,^1)  ErdSpFel  in  Kellern  aufbewahrt,  werden  n« 
weilen » indem  sie  anfangen  ausznwacb^en  und  daher 
als  Nahrung  unbrauchbar  sind,  so  leuchtend»  dak 
wir  im  Flnstem  bei  ihrem  Lichte,  den  Druck  ein« 
Cnches  lesen  können.  2)  DIctamnus  albus  verbratet 
um  sich  in  troknen  Sommerabenden  ein  Atmosphäre, 
welche  bei  Annäherung  eines  Lichtes  sidi  entflammt 
mit  glänzend  blauer  flamme.    3)  Andere  Flanm 
verbreiten  Lichtfunken  ^sparkling  light)  wahnchein" 
lieh  von  elektrischer  Natur.    Diefs  ist  der  Fall  hä 
den  Blflthen  der  Calendula»  Tropaeolnsi 
Lilinm    bulbiferum    und  chalcedoninflb 
Tagetes,  Helianthns  und  Polyanthes»  wii 
Herr  Johnson  von  Wetherby  im  Sten  Bande  SL41S 
dieses  Jonmals  erwähnt    4)  Einige  Pflanzen  gdhtt 
ein  mhiges  stetiges  Lidit,  von  einer  blaufichen  gtfln 
lidien,  oder  gelblich- weifisen  Farbe,  vrieDema* 
tium  violacenm  Pers.,   Schistostegt  oS« 
mundaceaW.,  Phytolacca  decandra^  Mi* 
zomorpha    pinnata    Humb.    u.  s.  w.  IKb 
Licfaterscheinungen  in  den  Schachten  und  Stollen  w 
serer  Bergwerke  rObren  oftmals  von  Rhizomoiphse 
her.    5}  Der  milchige  Saft  einiger  Pflanzen  &t 
sehr  leuchtend.    6}  Stämme ,  Zweige  und  Wurzelt 
von  Bäumen,  izn  anfangenden  Zustande  der  Zer 
Setzung,  werden  leuchtend." 
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Anmerkungen  des  Herausgebers. 

i)  Als  Zusatz  zu  dem  was  im  unmittelbar  vorherge- 
lenden  kleinen  Aufsatze  aber  das  Leuchten  derErdäp* 
:el  gesagt  wird ,  mag  es  nicht  unzweckmäfsig  seyn  ei- 
lige Stellen  aus  einem  Aufsatze  von  Lichtenberg 
lervorzuheben  (s.  dessen  vermischte  Schriften  B.  5.  S. 
151  —  455}  um  nämlich  durch  die  von  Lichten- 
berg erzählte  Geschichte  die  Natur  dieser  Lichter- 
tcheinung  zu  charakterisiren ,  welche  fast  die  stärk- 
ste zu  seyn  scheint,  die  im  Pflanzenreiche  bisher  be- 
ihacbtet  wurde. 

ff  Am  7.  Januar  U90 ,  erzählt  Lichtenberg, 
{ing  ein  Officier  zu  Strasburg  des  Abends  um  11 
LJbr  an  den  Kasernen  vorbei  und  bemerkte  in  einem 
Zimmer  der  gemeinen  Soldaten  noch  Liobt  Da  die- 
m  den  Leuten  scharf  verboten  ist,  und  also  Feuer 
M  vermuthea  war,  so  verfügte  er  sich  spgleich  nach 
ItDi  Zimtnen  Als  er  bereintrat,  fand  er  die  Leute 
Im  Bette  sitzend  und  voller  Vergnügen  über  leuch» 
teode  Körper ,  mit  denen  sie  auf  der  Decke  ihr  Spiel 
trieben«  Auf  Befragen,  was  das  sey ,  hörte  er ,  daik 
ts  Stücke  von  rohen  Kartoffeln  wären  5  die  sie  ^  alt 
de  welche  für  die  morgende  Suppe  geschälet,  beim 
Aufschneiden  untauglich  befunden  und  i^eggeworfeiif 
aachher  aber  leuchten  gesehen  und  wieder  aufge« 
aoomen  hätten.  Der  Officier  lieüs  sich  einige  Schei- 
ben geben ,  um  sie  zu  untersuchen ,  und  fand  >  da(s  ' 
sie  von  einer  Kartoffel  waren,  die  bereits  in  die 
Keimungs  «  Gährung  übergegangen  war.  Sie  lettcb* 
tele  so  stark,  dafs  man  bequem  dabei  lesen  konnte» 
Am  Tage  untersucht ,  fand  er  sie  wenig  mehlig,  mit 
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mreilseD  Axiern  durdilaiifen  und  mit  einer  Menge  den 
blofsen  Augen  kaum  siebtbarer  Tbeilchen  besäet, 
die  einen  fiast  metailiscben  Glanz  hatten ;  sie  hatten 
den  frischen  Champignon -Geruch,  den  man  aoch 
beim  leuchtenden  faulen  Holze  bemerkt.  Am  8.  Jan. 
leuchteten  sie  noch,  aber  schwächer,  den  9.  noch 
schwächer,  am  10.  war  alles  Licht  verschwunden. 
Bekäme  man  den  Procefs ,  Kartoffeln  leuchtend  zu 
machen  und  zwar  durch  blofses  Keimen  lassen,  in  sei» 
ne  Gewalt,  so  würden  sie  unstreitig  einen  neoen 
Vortheil,  zumal  den  Armen,  bei  manchen  Verrichtun- 
gen ,  gewähren.  Noch  muDs  ich  bemerken ,  dafs  der 
bekannte  Herr  Vaimont  de  Bomare  ein  Send- 
schreiben  dieses  Officiers  über  diese  merkwürdige 
Erscheinung  in  der  KöoigL  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung des  Ackerbaues  vorgelesen  haL*^ 

2)  Was  dieErsdieinnng  amDiGtamnns  albus 
triift,  welche  von  einer  Atmosphäre  aus  ätberischai 
Oeldunst,  die  sich  entzOnden  läfst,  herrührt:  so  gr 
hurt  diese  offenbar  nicht  hierher. 

S!)  Auf  das  Zeugnils  von  sehr  wenigen  Perso- 
nen gründen  sich  die  in  No.  3  des  varhergebendtn 
AuEsatzes  erwähnten  Lichterscheinungen ;  und  doch 
Ist  vm  sehr  bekannten  Ge%vächsen  die  Rede,  so  daft 
man  schwer  begreift ,  warum  die  zur  HervoKtrelBUg 
dieser  Lichterscheinungen  nöthigen  Bedingungen  s* 
äulserst  seken  eintreten  soUten.  In  Beziehung 
Tropaeolum  kann  man  vergjieichen  Svensk 
acad.  HandL  1762 S. 284;  so  wie  1788  derselbte 
Abhandlungen  Sw  82.  hinsichtlich  auf  Lilium  bnl- 
biferum  und  Tagetes. —  Bertholon  de  St 
Lazare  in  seiner  Schrift  über  die  Electricitit  i» 
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tiebung  anf  die  Pflanzen  ist  geneigt  diese  Er- 
leinung  vom  Einflüsse  der  elektrischen  Materie 
Euldten.  VergL  auch  fi^oita^s  meteorologische 
ieCe  1.243. 

4)  Die  in  N.  4  des  vorhergehenden  Aufsatzes 
geführten  Gewächse  sind  es«  bei  w^dien  man  dat 
uchten  als  AeuEserung  ihrer  Lebensthätigkeit  am 
iifigsten  wa^rgeribmmen  hat.  In  Bezlehupg  auf 
'histostega  osmundmeea  findet  man  neuere  Be* 
Bchtungen  ^n-^tler  botanischen^eitufig  von  1823* 
ir  Jahrgi  6.  S«  123«  Interessant  ist  es»  dals  so  wie 
Thierreleh^)  beiden  niedem Gattungen  besonders 
\  Lichterscheinungen  hervortreten  i  dasselbe  auch 

vegetabilischen  Reiche  Stitt  zu  finden  scheint 
U  endücb 

6)  das  Leu^hteo  deir  Wurzeln  und  des  In  Faul- 
B  flbergehenden  Holzes  betrifft »  so  ist  hierbei  vor« 
rüch  an  .Heinric/is  Beobachtungen  zu  erinnern 
lemem  treSOichen  Werke  über  diePhosphoreszena 
*  Körper. 


I  V«rgL  Maeartneyi  khhHtäX.  B.  X.  der  tlc  R.  d.  Jouni» 
&  409—444.  Wandtrtiinei  Ober  leuchtende  Thiere  £ii< 
det  man  in  einem  der  nenem  Hefte  von  Zach^  Corres 
pondence  astronom,  1824.  oder  Vol.  X.  Nr.  1.  S.  79.  unter 
der  Uebencbrift  „ejf-^e /«^/e  ou  m-ee  e^triVe*«  insam« 
mengeateUc« 


im./.  Chtm.  N.  IMt^B.  2.  H^. 
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F  a  r  a  d  a  y 


Historische  Nachweisiing  hiiisichtVdi 
auf  Liquefaclion  der  Gasarten; 

AL     F  a  r  a  d  a  y  \ 

(UcbemtKt  ans  dem  Jottm.  of  Sciener^  liteer,  mmd  lAr  AfU 
pkjnk.  ScBÜn.  zo  Halle.) 


In  der  Zeit 9  wo  ich  zuerst  Chloringas*)  in  eiae 
Flüssigkeit  verwandelte,  wnlste  ich  nicht,  dals  eini- 
ge Gasarten  schon  froher  in  eine  flfissige  Form  gebrackl 
worden  waren;  aher  da  ich  jüngst  erwog  >  dafssoldt 
Resultate  auch  ohne  gehörige  Beachtung  der  Expci^ 
mentatoren  erhalten  worden  sejn  könnten ,  so  wmA 
ich  bei  dem  Nachsuchen  überrascht,  mehrere  Beob- 
achtungen der  Art  zu  finden.  Ich  hielt  es  fib*  git 
sie  zusammen  zu  stellen,  am  wie  hillig  etwas  bdia* 
tragen,  mehr  allgemeine  Aufineiksamkeit  auf  diesel- 
ben zu  lenken  als  sie  bisher  erhalten  haben,  kh 
will  die  Versuche  in  chronologischer  Ordnoi^aaSdh 
reu,  sowohl  die  mifslungenen  als  die  geluagcaVi 
und  sowohl  die ,  wo  die  wahrscheinliche  LiqueEMtioi 
des  Gases  unbeachtet  blid>,  als  wo  sie  angeaiccht 
und  beschrieben  wurde» 
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Kohlensäure.  Die  Philos.  Transact.  von 
1797  enthalten  S.  2£2  eioe  Nachricht  von  Expe- 
rimenten die  Graf  Rumford  anstellte,  um  die 
Kraft  des  Scbiefspulvers  zu  bestimmen.  Nicht  zu- 
frieden» weder  mit  den  Resultaten  noch  mit  den  Mi^ 
lein  welche  man  zuvor  angewandt  hatte,  versuchte 
dieser  Naturforscher  Schie&pulver  zu  entzünden  in 
Cylindern  von  bekanntem  Durchmesser  und  Inhalt,  die 
von  einer,  mit  nach  Gefallen  abzuänderndem  Gewicht 
beschwerten,  Klappe  verschlossen  waren.  Dadurch 
dals  er  das  Gefafs  stark  und  das  Gewicht  schwer 
genug  machte,  gelang  es  ihm,  den  Procels  auf  den 
Raum,  den  vorher  das  Pulver  einnahm,  zu  beschränken. 
Der  Zweck  des  Grafen  bewog  ihn  in  verschiedenen 
Experimenten  die  Menge  des  SchiBfspulvers  zu  ver- 
ändern lind  die  Kraft  zu  schätzen  blos  in  dem  Au- 
genblick des  Entzündens ,  wo  ihr  Maximum  eintrat. 
Diese  Kraft,  die  er  ungeheuer  grofs  fand,  schreiitt 
er  dem  heftig  erhitzten  Wasserdunste  zu  und  nimmt 
gtr  keine  Rücksicht  auf  die  Kraft  der  entwickelten 
gasartigen  Körper.  Ohne  hier  die  Phänomene  zu 
berücksichtigen,  welche  Rumford  eigentlich  er- 
forschen wollte,  woUen  wir  anmerken,  dals  in  man- 
chen seiner  Versuche  wahrscheinlich  einige  Gasar- 
ten und  besonders  kohlensaures  Gas  in  flüssigen  Zu? 
stand  versetzt  wurden.  Er  sagt:  Wenn  die  Kraft 
des  erzeugten  elastischen  Dunstes  hinreichend  war 
das  Gewicht  aufzuheben,  so  wurde  die  Explosion 
von  einem  sehr  scharfen  und  überaus  lauten  Schall 
begleitet  \  wenn  aber  das  Gewicht  nicht  aufgehoben 
lind  auch  wenn  es  nur  ein  wenig  bewegt  wurde, 
aber  nicht  genug  den  ledernen  Pfropf  ganz  aus  dem 
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Cvlinder  heraus  zu  treiben  und  das  elastiscbe  Flui- 
dum  entweichen  zu  lassen:  so  war  der  Knall  kanm 
noch  in  der  Entfernung  einiger  Schritte  hörbar 
und  glich  gar  nicht  dem  Knalle  der  gewohnlicli  die 
Explosion  Ton  Schiefspnlrer  begleitet.  Er  gfich 
mehr  dem  Geräusche  bei  dem  Zerbrechen  einer  klei- 
nen Glasröhre,  als  sonst  einem  Tone  womit  es  könn- 
te verglichen  werden,  fn  mehreren  dieser  Versndie, 
in  welchen  der  elastische  Dunst  zurückgehalten  wur- 
de, folgte  auf  diesen  schwachen  Knall,  welcher  die 
Explosion  des  Pulrers  begleitete ,  schleich  ein  ande- 
res ganz  davon  rerscluedenes  Geräusch,  wddiet 
durch  das  Zurflckfallen  des  Gewichts  auf  den  Cjliih 
der,  nachdem  es  ein  wenig  gehoben  war,  aber  nicht 
genug  um  den  ledernen  Pfropf  ganz  herauszntreibea, 
erzeugt  ztt  werden  schien.  In  einigen  dieser  Espe* 
rimente  entwich  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  e^ 
zeugten  elastischen  fluidums,  und  in  diesem  Fall 
war  der  Schall  von  einer  besondem  Art  und, 
gleich  iii  einer  zibmlich  starken  Entfernung  hörbar» 
glich  er  dennoch  gar  nicht  dem  Knall  einer  FCote. 
Es  war  eher  ein  sehr  starkes  plötzliches  Zifrlif» 
als  ein  heller  und  lauter  Knall.** 

An  einer  andern  Stelle  heilst  es:  „Was  in  alea 
den  Experimenten ,  wo  das  erzeugte  elastische  Fl» 
dum  ganzlich  zusammen  gehalten  wurde,  sehr  nwife 
wQrdig  ist,  war  die  geringe  Menge  expannicr 
Kraft  welche  dieses  Fluidnm  zu  haben  schien  ,  mmn 
es  nur  einige  Minuten  oder  Secunden  in  dem  Geübt 
Terschlossen  blieb ;  denn  wenn  man  das  Gewicht  adl 
Hälfe  seiner  Handhabe  aufhob  und  das  Fluido« 
entschlQpfen  lieb,  so  entwich  es,  sutt  mit  eilieü 
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lauten  Knalle  zu  entflieh»,  mit  einem  zischenden  Ge- 
räusch, kaum  so  stark  als  xier  Knall  einer  gewöhn- 
lichen .WindbOchse  und  seine  Wirkung  gegen  den 
ledernen  Pfropf,  womit  es  das  Heben  des  Gewichts 
Unterstützte,  war  so  gering»  dafs  es  gar  nicht  be- 
merkbar yirar/^  Diefs  schreibt  i{am/ar£^  der  Bildung 
einer  harten  (steinähnliqhen)  Masse  zu ,  welche  im 
Cyliuder  durch  Verdichtung  dessen  entstand,  was  im 
Augenblicke  des  Glühens  ein  elastisches  Fluidum  war. 
Eine  solche  Substanz  wurde  jedesmal  in  diesen  Fäl« 
leb  gefunden;  wenn  aber  die  Explosion  das  Gewicht 
hob  und  den  Pfropf  hinausstiels , .  so  blieb  nichts 
ähnliches  zurück« 

Die  Wirkungen  die  hier  beschrieben  sind,  so* 
wohl  der  elastischen  Kraft  als  deren  Aufhören  bei 
'der  Erkaltung,  könnep,  wie  einleuchtet,  eben  so  sehr 
der  Kohlensäure  oder  andern  Gasarten,  ä\s  dem 
Wasser  zugeschrieben  werden»  Das  starke  plötz- 
liche Zischen,  welches  bemerkt  wurde,  wenn  nur 
ein  kleiner  Tbell  der  erzeugten  Producte  entwiph, 
kann  durch  das  Entweichen  der  Gasarten  in  Luft  mit 
verhältniismäfsig  sehr  wenig  Wasser  bewirkt  worden 
teyn ,  indem  unter  den  obwaltenden  Umständen  wohl 
der  Wasserdunst  aber  nicht  die  Kohlensäure  zurück- 
gehalten werden  könnten ;  denn  man  kann  nicht  be« 
ft^bifeln  dafs  unter  ähnlichen  Umständen  die  Elasti- 
tilat  der  Kohlensäure  weit  die  des  Wassers  übertrifft. 
Graf  Rumford  sagt,  dä(s  das  angewandte  Schiefs- 
]^ver,  wenn  es  gut  zusammen -geschüttelt  wurde, 
isber  weniger  Platz  einnahm,  *als  ein  ihm  gleiches 
Gewicht  Wasser.  Die  Quantität  des  vorhin  erwähn-  % 
tenKück8tandes9  welcher  von  einer  gegebenen  Masse 
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ScfaieispolYer  zurückgelassen  irorde »  isl  nidit  inge* 
geben,  so  da£s  der  vrahre  Raum»  weldier  durch  die 
Dampfe  von  Wasser  und  Kohlensaure  u.  s.  w.  im 
Aogeoblick  des  Glahens  eingenonimen  wird,  aidil 
bestimmt  werden  kann.  Dennoch  kann  man  nidit 
zweifeln  y  dals  -  wenn  die  Dämpfe  rallkommen  einge- 
schlossen waren ,  sie  in  demselben  Zustande  sich  he> 
fanden,  wie  bei Cagniard  de  la  Tours  (im  loten 
Bande  des  Journ.  of  $ctences  beschriebenen)  Ex- 
perimenten. 

Wenn  man  die  Substanzen  einige  Minuten  oder 
nur  Secnnden  im  Cylinder  liefs,  so  verminderte  sich 
die  zuerst  beobachtete  Expansivkraft  auEserordent« 
lich,  so,  dals  sie  kaum  die  der  Luft  oner  gdadenen 
,  Windb&chse  übertraf  Dem  zn  Folge  hatte  aUe^ 
was  durch  Verwandlung  des  Wassers  und  einiger 
andern  Producte  in  Dunst  bewirkt  worden  war,  eis 
Ende  gehabt,  sobald  die  Masse  des  Metalls  die  Hitze 
weggenommen ,  uod  wäre  zur  harten  Substanz  Qbcp* 
gegangen,  welche  man  ini  Cylinder  fand.  DieGs 
aber  dürfen  wir  gewiis  annehmen,  da£i  bei  der  Vci^ 
brenuung  eine  Masse  Kohlensäure  erzeugt  wnnh^ 
wekhe,  wenn  sie  eingeschlossen  blieb,  bei  derEckäl- 
tnng  des  Apparats  eine  dem  Gewichte  von  mehrecca 
Atmosphüen  gleiche  Elasticität  zeigte;  und  da  sie 
condensibel  ist,  so  wurde  ein  Theü  flüssig  wad 
wirkte  dazu,  die  Kraft  so  weit  zu  vemündem,  ib 
man  sie  nachher  fand. 

Ammoniak.     Ich  finde  die  Condensatioa  von 
Ammoniumgas  bemerkt  in  TJiomsons  System  ec^ 
ste  Ausgabe  B.  I.  405.  und  andern  Ausgaben  ; 
r}s   ChemiUry  L  237.  ylccums  Chemislry  l' 
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»10.  Mun  ey's  Chcmistxy  Ii.  73.  und  Thenard's 
Trailc  de  Chimic  II.  133.  Herr  Accum  führt 
Jpourcrojr's  und  Vauquelin^s  Experimente  an 
C Annales  de  Chimie  XXIX.  2890  »ber  die 
Sache  mifsverstanden.  Diese  beiden  Chemiker  ge* 
brauchten  sehr  stark  gesättigte  Auflösung  von  Ammo- 
nium (nachS.  281..  286.)  und  nicht  das  Gas;  und  ihre 
Versuche  mit  Gas»  namentlich  mit  schwefeügsaurem 
Gas»  saizsaurem  Gas  und  Schwefelwasserstoff  erklä- 
ren sie  selbst  für  erfolglos  S.  287  :  Alles  was  wir . 
sagen  können,  ist,  dafs  die  Condensation  der  mei- 
sten dieser  Gasarten  Qber  ^  ihres  Volums  betrug.^ 

Thomson ,  Henry  ,  Mur^ay  ,  und  wie  ich 
vermuthe  'Ttienard  berufen  sich  auf  das.  Experi-^ 
ment  von  Guy  ton  de  MorveauAnn.  de  Chimie 
XXIX  291-  ^97.  Thomson  £ibrt  an,  dafs  der 
flflssige  Zustand  bei  einer  Temperatur  von.  — «  45^ 
eintrete ,  ohne  auf  den  Zweifel  Rücksicli^  zu  neh-^ 
men  den  Mor'veaw  selbst  au£wirft,  dafs  Wasser 
\m  Ga3  zugegen  gewesen  sei,  2^i^t  Murrcy ,  Hen-^ 
ry  und  Thenand  fübf en  e&  aa  daDs^  wabrsohein- 
Ucb  Wasser  mit  im.  Spiel  war«.  *y 

Sir  H.  Davy  welcher  sich  in.  seinen  Ele^ 
ments  of  Chcmictd  Philosophy  S.  267.  auf  di©-. 
ses  Experiment  beruft,   hebt  das  Uaentscheidende 
desselben  hervor ,  aus  den  schon  von  Moweau  bei- 
gebrachten Gründen ,    und  da  nua  der  Widerstand 

-  Faraday  fOkrt  hier  umst^iHdlioh  noch  die  Befchreihun|; 
der  von  Morveau  bei  dieseip  Versuche  gebrauchten  Vor- 
richtungen an  4  welche  jedoch  fuglich  hin  wegbleiben 
kann ,  da  von  einem  nicht  zum  Zwecke  führenden  Vcr- 
iuch«  die  Rede  iic.  d.  U* 
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äßs  Dunstes  vom  troekeneo  flossigen  Ammonium  be- 
kannl  ist«  so  ist  gar  nicht  daran  za  zweifeln,  dals 
JHor9eau  nur  eine  sehr  concentrirte  Auflösung  von 
Ammoniom  in  Wasser  erhallen  hat.  Ich  finde,  dals 
die  Kraft  des  Ammoniakdnostes ,  des  dnrch  Kali 
ausgetrockneten,  der  Kraft  von  6y5  Atmosphären  bei 
50^  F.  gleich  ist*)  nnd  nach  aller  Analogie  wer- 
de es  eines  sehr  starken  Grades  der  Kälte,  wniche 
zu  erreichen  bis  jetzt  noch  ober  unser  Vermfigen  Utt 
bcdOrfen,  diese  Kraft  aufzuheben  oder  ihr  das  GÜeicb- 
gewicht  zu  halten« 

Schwefetigsaures  Gas.  *  Das  schwefeligsanre 
Gas  foBilfan^eu.  Clouel  in  ein  Flnidum  verdicfatet 
haben ;  die  Beschreibung  ihres  Processi  aber  war  mir 
siebt  möglich  aofeafinden.  Es  beziehen  sidi  darauf 
Thomson  in  seinem  System  erste  Ausg.  B.  IL  24^ 
und  in  den  folgenden  Ausgaben,  Henry  in  seinen 
Elefn.  I.  S4i.  Accum  Chimistry  L  \99.Aikin  & 
Nicholson  m  ihren  Chemie.  Diction.  Art  schwe- 
feligs.  Gas  und  Murray  in  seinem  System  IL  40& 
Alle  diese  Autoren  erwähnen  di^  ^eichzeü^  An* 
Wendung  von  Kälte  und  Druck,  aber  nur  Ihomsen 
aliein  beruft  sich  auf  eine  Autorität  n.  zwar  von  Fbur* 
croy  IL  74.  Es  ist  sonderbar,  dafs  Fourcroy  der 
Gondensation  als  eines  von  den  Mitteln  nicht  erwähat, 
die  |von  Monge  nnd  Clouet  angewendet  wurden, 
sondern  nur  sagt ,  das  Gas  sey  fähig  bei  einer  Kake 
von  28^  tropfbar  flüssig  zu  werden.  „Diese  letzte 
Eigenschaft**  fiOgt  er  hinzn  „welche  durch  die  Bor- 
{,er  Monge  und  Clouet  entdeckt  wurde  und  wo- 
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es  steh  vor  aUM  andern  Gasen  auszeichnet, 
eint  es  dem  Waf ser  za  verdanken ,  welches  es 
gelOtt  -enthSlti  vnd  mit  welchem  es  so  fest  vei> 
MMn  19^9  daifi  jede  genaue  Bestimmung  des  Ver* 
tittftses  seines  Radicals  zum  säuernden  Princip  un- 
glich  wird.« 

Ohnerachtet  Fourcroy's  Einwurf  ist  wenig 
jnd  da  zu  zweifeln,  dafs  Monge  und  Clouet  das 
s  wirklich  verdichteten;   denn  ich  habe  seitdem 
nnden ,  dafs  wegen  der  geringen  elastisclien  Kraft 
aes  Dunstes  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  wel- 
\v  der  von  zwei  Atmosphären  gleich  ist*)  eine 
rhältniCsmäCsig  geringe  Erniedrigung  derTempe- 
nr  hinreichend  i^t,  es  beim  gewöhnlichen  Drucke 
isig  zu  jachen,  oder  ein  geringejp  binzugefflgter  ' 
uck  iim  «$  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  im 
isigen  Zustand»  zu  «rhalten »  so  dafs  es  also  diesen 
lemikeni  glücken  xnufste»  sie  mochten  nun  Kälte 
ein  anwenden.»  wie  Fourcroy  angiebt,  oder  Kälte 
d  Druck,  wie  die  andern  Chemiker  angeben ,  daa- 
Ibe  in  einer  flüssigen  Form  darzustellen, 

Chlor.  De  Morveau  vmrde,  während  er 
ih  mit  der  Anwendung  der'  besten  Mittel  beschSf- 
rte,  die  faulen  Ausdanstdngen  nnd  die  anstecken- 
o  Miasmen  zu  zerstören ,  auf  die  Anwendung  d^s 
alors  als  des  besten  Mittels  zu  diesem  Zwecke  gelei^ 
k,  und  er  schlug  den  Gebrauch  von  Flaschen  vor, 
dehe  die  nöthigen  Materialien  zur  Erzeugung  die- 
r  Substanz  enthielten.  Eine  welche  in  seinem  Trai^ 
i^dB-moyen  de  desinfecter  /Wr(1801)  be- 
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schrieben  ist,  faiste  ofaugefahr  zwei  KubikzoU ;  etwa 
62  Grao  vom  schwarzen  grob  gepulverten  Mangan 
wurden  lüneingetban  und  dann  das  Gefjis  zu  zwei 
Diittheilen  mit  Königswasser  angefüllt ,  dann  wurde 
es  geschottelt  und  in  kurzer  Zeit  erzeugte  sich  reich- 
lich Chlor.  Morveau  bemerkt,  wie  leicht  das. 
Clilor  in  solchen  Flaschen  zurück  gehalten  wird. 
Ein  so  zubereitetes  und  vergessenes  Gefaijs  gab,  als 
es  nach  acht  Jahren  geöffnet  wurde,  einen  sehr  star- 
ken Geruch  nach  Chlor. 

Es  ist  mir  erinnerlich,  dals  Morveau  den 
Gebrauch  ähnlich  gefüllter  Phiolen  vorgeschlagen  ha- 
be, die  so  stark  und  so  gut  verstopft  und  verschranbt 
seven,  dals  kein  Gas  entweichen  könne,  wenn  nicht 
die  Schraube  oder  der  Kork  gelost  wird ;  aber  ich 
konnte  keinen  Bericht  auffinden  Ober  diese  Phiolen. 
Wenn  solche  wirklich  gemacht  worden,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dafs  in  einigen  Fällen  flüssiges 
Chlor  in  ihnen  enthalten  gewesen  ist.  Denn  da  seia 
Dunst  bei  60^  Fahr,  nur  die  Kraft  von  vier  Atmos* 
phären  hat*^  so  müssen  die  hineingebrachten  Stofie 
oft  viel  mehr  Chlor  erzeugt  haben ,  als  genug  war 
den  Raum  auszufüllen  und  das  dann  enthatteae 
Fluidnm  zu  sättigen  und  es  mulste  dann  das  Chlor 
die  flüssige  Form  annehmea.  Wenn  GefaJse  solcher 
Art  nicht  gemacht  worden  sind ,  so  macht  unsere 
jetzige  Kenntnils  von  der  Kraft  des  Chlordunsles 
uns  fähig,  sie  in  einer  viel  be4[uemern  und  trag* 
barern  Form  zu  construiren. 

ArsciiikwasserUoff.     IMeis  ist  ein  Gas  wet 
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ches»  wie  man  sagt,  schon  seit  1805  verdichtet  wor- 
den. Den  Versuch  stellte  Stromeyer  an  und  der 
Erfolg  mit  manchen  andern  Resultaten ,  die  sich  auf 
dasselbe  Gas  bezogen ,  wurde  der  Göttingiscben  Gc^- 
sellschafi:  am  12ten  October  1805  mitgetheilt.  S. 
Nicholson' s  JournalUlX.  882.  dMn[Tfienard 
Tratte  de  Chimie  I.  373.  Brandes  Manual 
n.  212.  und  Annales  de  Chimie  LXIV.  303. 
Keine  von  diesen  enthält  das  Original  -  Experiment 
und  die  folgende  Stelle  ist  2ms  Nicholson' s  Journal. 
Das  Gas  wurde  im  pneumatischen  Apparat  aufge- 
fangen während  man  eine  Verbindung  von  15  Thei« 
len  Zinn  und  ein  Theil  Arsenik  in  starker  Salzsäure 
digerirte.  ,,Obgleich  das  arsenikhaltige  Hydrogen-» 
gas  seine  luftförmige  Gestalt  unter  jedem  bekannten 
Grade  atmosphärischer  Temperatur  und  Druckes  be- 
hält» so  verdichtete  es'Professor  Stromeyer  doch  so 
weit ,  dafs  er  es  theil  weise  zu  einem  Fluidum  mach- 
te, dadurch ,  da£s  er  es  in  eine  Mischung  von  Schnee 
und  salzsaurem  Kalk  tauchte ,  worin  mehrere  Pfun- 
de Queksilber  in  wenig  Minuten  gefroren  waren.^ 
Durch  den  Umstand,  dafs  es  nur  theil  weise  in  ein 
Fluidum  verwandelt  wurde»  können  wir  auf  den 
Verdacht  geleitet  werden ,  dafs  wohl  eher  der  An- 
tbeil  Wasser  im  Gase  verdichtet  wurde ,  als  das  Gas 
selbst,  eine  Vermuthung,  die  mir  dadurch  noch 
wahrscheinlicher  wird,  dafs  ein  Druck  von  3  Atmos- 
phären nicht  Säh'kg  war  bei  einer  Temperatur  von 
0^  F«  das  Gas  flüssig  au  machen. 

Chlor.  Das  merkwürdigste  und  directeste 
Experiment,  welches  mir  noch  aufgestofsen  ist  im 
Laufe  meines  Suchens  nach  solchen  Versuchen ,  die 
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mit  der  Verdidilaiig  voo  GaSM  zu  Flassigkciten  in 
VerbiDdung  stehen  «  sind  eine  KeÜM  ron  Versuchen, 
weiche  Herr  Norihmore  in  den  Jahren  1800 — 
1806  angestellt  hat.     Er  erwartete,  dafs  die  ver- 
schiedenen Verwandtserhaften  y  welche  unter  den  Ga- 
sen beiin  gewöhnlichen  Drucke  der  Atmosphäre 
Statt  finden,   Veränderungen  unter  dem  Finftp^ 
der  Verdichtung  erleiden  warden,  und  in  dits/tt  Ab> 
sieht  wurden  die  Experimente  gemacht  und  besdirie- 
lien.    Die  Resultate  der  FlOssigwerdung  waren  des* 
halb  zufällig»  aber  gegenwärtig  vriU  ich  diese  allein 
benmrfaeben.    Herrn  Norlhmore^s  Abhandkugcn 
finden  sich  in  Nicholson's  Journal  XLL  368w  XIIL' 
232.     In  der  ersten  ist  sein  Apparat  beschrieben, 
nämlich  messinge  Condensations  *  Pumpe  und  himtor« 
na%e  Glas  -  Recipienten  von  3~  —  5  Kubu  2U  Inhalt 
ond  ron  ^  Z.  Dicke.  Manchmal  wurde  angenonums, 
lla&  so  liel  als  18  Atmosphären  in  ein  GefiCs  zyjan 
mengeprefst  waren,  aber  es  wird  Innzngelögt,  daii 
man  auf  diese  Angaben  sich  nicht  bestimmt  TerlasM 
kann,  dj  die  Neigung  des  Gases  neben  dem  Siempd 
n  entweichen  es  sehr  schwer  macht ,  es  zusammen 
zu  halten« 

Da  wir  nun  den  Druck  des  Chlorinduastes  wis- 
sen ,  so  kann  kein  Zweifel  seyn ,  daJis  die  folgende 
Stdie  eine  wirkliche  FiOssigmacbung  des  dses  be» 
schreibt«  „Bei  der  Zusammenpressung  von  hi  inibt 
zwei  Finten  oxygenirt  salzsauren  Gases  in  einem 
Recipieaten  von  i\  KuhikzoU  Inhalt  vrurde  esplul» 
lieh  in  ein  gelbes  Fluidum  verwandelt ,  welches  s» 
fluchtig  war,  d^fs  es  unter  dem  gewöhnlichen  Drwke 
der  Atmosphire  sich  sogleich  in  Dunst  verwandcksb 
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wenn  die  Scliirakibe  des  Recipieoten  geöffnet  wurde; 
Ich  habe  nicht  nöthig  hinzuzufügen ,  dafs  dieses  Flui* 
dum  in  solchem  Grade  der  Coneqntration  etwas  gam 
unerträglich  Stechendes  hat.^<  £s  Web  ein  geriogbt 
Residuum  von  gelblicher  Substanz  nach  der  Ver« 
dflnstung  übrig  >  Welches  wahrseheinlich  aus  deih 
bei  der  Maschine  angewandten  kleinen  Antheil  Oel 
und  Fett  entstanden  war  t.  s.  w^'  XUfc' 

Salzsaures  Gaä.  Herr  NorthmotB  erhielt^ 
als  er  mit  salzsaurem  Gase  operirte,  solche  Hesaltate» 
die  ihn  bewogen,*  anzunehmen ,  dals. er^s  in.  jeder 
Menge  flassig  machen  könne.  Da  aber  der  Druck 
des  salzsauren  Dunstes  bei  50^  F.  ohn^fflir  40  Ah 
mosphären  gleich  ibt  so  mufe  er  sich  geirrt  hebern 
Folgendes  ist  sein  BeHcbt:  „Ich  ging  nnn  2u  dem 
salzsaurem  Gase  über:  bei  der  Venliehtün^  ei^ 
Her  geringen  Menge  davon  blieb  eine  schön  grüli 
gefärbte  Substanz  an  den  Seiten  des  Recipienlen  häii» 
gen )  die  allÄ  EigentehaFten  der  Salzslhire  hettew  Alf 
aber  eine  gnofee  Menge  (4  Finten)  v>erdichtfet*wnrdeni 
war  das  Resultat  eine  gelblich  grOne  giHittaHign  SnIK 
Stanz,  die  sich  nicht  verflfichtigte^  eber  angenbliiik» 
lieh  von  ein  Paar  Trbpfien  Wasser  abSorbirt wurde) 
sie  ist  von  elnef  s^hi^  stechenden  Beschaffenheit,:^* 
sie  die  w'esentliehe  Substanz  der  Salzs^uri  ist:  D« 
dieses  Gas  sehr  leicht  ftossig  wird,  so  liat  es  wenig 
oder^  gar  keine  Elästicität,  so  ddfs  jed6  QuantitSt 
ohne  Gefahr  eondensirt  werden  kann.  Uin  diese 
und  andere  Gasarten,  welche  vom  Wasser  absor^ 
birt  werden»  zu  sammeln,  nehme  ich  zur  Hülfe  eiäi 
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luftleere  Florentiner  Flasche,  und  in  einigen  Fäl* 
len  eine  leere  Blase ,  welche  durch  einen  KorkstGp 
sei  mit  dem  Ende  der  Retorte  verbunden  ist  ^XIIL 
235.)"  Es  ist  wahrscheinlich,  dais  die  Leichtigkeit 
der  Verdichtung,  oder  sogar  der  Verbindung  ,  welche 
das  salzsaure  Gas  in  Verbindung  mit  Terpentinöl 
zeigt,  demselben  auch  bei  einem  geringen  Drucke 
in  Berührung  mit  gewöhnlichem  Oel  zukommt,  und 
dals  so  die  Resultate  entstanden  sind ,  welche  Herr 
NoTthmore  beschreibt« 

Schwefeligsaures  Gas.  In  Hinsicht  auf  die- 
ses Gas  sagt  Herr  Northmore  „nachdem  ich  ohn- 
gefibr  \\  Finten  schwefeligsaures  Gas  gesammek 
hatte,  fing  ich  an,  es  zu  verdichten  in  einem  Reci- 
pienten  von  SKbkzoll  Inhalt,  aber  nach  wenig  StöCsen 
wurde  der  Stempel  unbeweglich,  indem  er  gänzlich 
durch  die  Wirkung  des  Gases  zuröckgestossen  wa^ 
de.  Eine  hinreichende  Menge  Gas  war  demnach  so 
zusammengeprefst,  um  einen  Dunst  zu  bilden  und  ein 
dickes  schleimiges  FInidum  fing  an  zur  Seite  des 
Redpienten  herabzutrauf ein ,  welches  im  AugeahEd^ 
mit  einem  erstickenden  Geruch  verdunstete,  wesa 
der  Druck  aufgehoben  wurde.  (XIIL  230.)''  IXeses 
Experiment  bestärkt,  wie  Herr  Northmore  be- 
merkt»  die  Versicherung  von  Afb/i^e  und  ClouHw 
da£i  sie  durch  Kälte  und  Druck  dieses  Gas  condeoBlt 
Itttten.  Das  ob  en  bcschriebne  Fiuidnm  war  adKT  . 
mit  Oel  verunreinigt ,  weil  es  aber  nach  anfgehobe 
Bern  Druck  verdunstete,  und  weil  jetzt  die  geri^ 
Elasticität  des  scbwefeligsauren  Gases  bekannt  ist:  se 
kann  man  nicht  anstehn  zuzugeben,  daEs  es  fißssig 
gemachtes  schwefeligsaures  Gas  war»  Die  Resultattb 
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widche  Herr  iVbr/Ä7»orö  mit  Chlorgas  u.  mit  schwe« 
Feligsaureni  Gas  erhielt ^  sind  angeführt  in  NichoU 
$on's>  Chimical  Dictionary  unter  dem  Artikel 
Gas,  ^salzsaures  oxygenirtes  Gas  und  schwefeligsau- 
res}  und  die  über  Chlor  sind  in  Murray  s  System 
II.  5dO.  angeführt,  obgleich  er  Seite  405  desselbea 
Bandes  sagt:  »»dafs  allein  söhwefligsaures  Gas  und 
Ammonium  von  den  Gasen,  welche  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  beständig  elastisch  sind,  fähig 
gefunden  sind  flüssig  zu  werden.^' 

Kohlensäur  Cm  Ein  anderes  Experiment,  wo«* 
bei  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  flüssige  Kohlen- 
säure erzeugt  wurde ,  ist  von  Herrn  Bahbage  ums 
Jahr  1813  zu  Chudley  in  Devonshire,  wo  ein  Kalk- 
stein von  dunkler  Farbe  und  von  festen  Textur  vor- 
kommt ,  gemacht  worden.  Ein  Loch  ohngefähr  30 
Zoll  tief  und  2  Zoll  im  Diameter  wurde  von  den  Arbei- 
tern auf  gewöhnliche  Art  in  einen  Kalksteinfelsen 
gemacht ;  es  ging  niederwärts  gerade  in  den  Felsen 
hinein.  Eine  Menge  starker  Salzsäure,  ohngefähr 
1^  Finte,  wurde  dann  hineingegossen  und  gleich 
darauf  ein  konischer  hölzerner  Pflock,  welcher  voiv 
ker.mit  Talg  getränkt  war,  wurde  fest  in  die  Mün« 
dung  di^es  Loches  hineingetrieben.  Die  Personen 
legen  sich  dann  so  weit  zurück,  um  das  Resultat 
beobachten  zu  können;  aber  es  zeigte  sich  nichts, 
und  nachdem  sie  einige  Zeit  gewartet  hatten ,  ver« 
littlsen  sie  den  Platz.  Der  Pflock  wurde  nicht  ge- 
löst >  und  es  wurde  keine  weitere  Untersuchung  vor- 
genommen; allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  der  Fels  genugsam  compact  an  dieser  Stella 
War  und  der  Pflock  dicht,  und  die  Salzsäure  in  ge- 


£24 


F  a  r  a  d  m  y 


höriger  Menge  vorhaiiclea  war,  dafs  ein.Tbeii  dct 
koUeoS3ureo  Gaset  sich  zu  einer  FlOsaigkeit  mdicb« 
tet  habe »  und  so  eine  der  Zersetzung  entsprecheade 
Entwickeiung  der  Kraft  verhinderte»  von  weldiat 
Herr  Babbage  erwartete,  dals  sie  den  Fels  vtnm 
£ien  werde. 

Oel'Gas- Dunst.    Um  Gordon  hu  ^imm 
Versncfa  in  den  letzten  Jahren  gemacht,  des  er  «och 
fortsetzt,  verdiditetes  Gas  in  Gebrancfa  za  bringet 
bei  der  Construction  von  tri^bereo,  degmntan  nnd 
ökonomischen  Gaslatnpen.    Er  gebraucht  dann  Oel- 
gas,  und  so  viel  ich  ghnbe  bis  auf  30  Atmesphiitat 
verdichtetes,  in  GefaSsea ,  welche^  mit  einem  Bahfl 
und  mit  einer  £einen  Röhre  versehen ,  eine  almilige 
Autdehmiog  und  Verbrennung  des  Gases  mö^ich 
machen.     Während  der  Verdichtung  des  Gases  iä 
dieser  Art  hat  man  bemerkt ,  dals  sich  eine  FlGssip 
keit  von  ihm  absondere«     Diese  rQhrt  indefs  nichl 
davon  her,  daEs  das  Gas  flüssig  wird^  sondern  dafi 
es  Dunst  absetzt,  nnd  diese  Fiossigkeit  bleibt- dai« 
ans  dem  Gefä£se  genommen  flossfg  bei  gewöfanBchst 
Temperatur  und  Loftdruck.    Man  kann  sie  dmk 
Destillation  auf  gewöhnlkjiem  Wege  reinigen »  und! 
sie  vertragt  sogar  die  Temperatur  von  170^  F.  bcitf 
gewuhnlicfaem  Luftdrücke  ehe  sie  koeht.    Es  ist  die 
vom  Dr.  Henr}'^  in  den  Philosophical  DraHsaO' 
itons  1821.  S.  159.  beschriebene  Substanz. 

Man  hat  keinen  Grund  zu  glauben ,  dals  Od* 
Gas ,  cxler  öelerzeugendes  Gas ,  in  eine  Flosii^RS 
verdichtet  worden  ist,  oder  dals  es  diese  Form  bri 
gewöhnlicher  Temperatur  unter  einem  Drucke  veo 
5      10  oder  sqgar  20  Atmosphäre  annehmen  wird. 
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WSre  es  mdglielH'  so  wflrde  sieh^uos  eine  Idiiine  tihti 
siohera  and  tragbare  Oaslampe  vo«  selbst  derbieten, 
welche  mit  FlOssigkeit  gefällt  werden 'köoote,.  ehnei 
einem  gratseren  Druck  ausgesetzt  za  seyn ,  als:den|) 
von  der  Kraft  Seines  Dunstes  abbingigen.und  wefebm 
eine  binreichende  Menge  Gas  geben  würde  ^  so  iangm 
Hoch  etwas  von  der  FlQssigkeit .vorbanden  wäre. 
Sogleich  naeb  der  Verdiohtnng  von  Cyanogen,  welw 
che  bei  60^  F.  Statt  findet  und  bei  einem  Dmcke  von 
4  Atmosphären»  macbteich  eine  solche  Lampe  damihi 
Sie  gelang  ^fliommen,  aber  sowohl  dfe  Kosten  desi 
Oeses  t  als  das  schwache  Licht  semer  Flammen*^  al» 
sMne  schfidUchen  Sigensohafte»  würden  die  Anwei»« 
dung  einer  solchen  Lampe  unmöglich  naohenx 
Dennoch  aber  kann  man  vielleicht,  ohne  20  waUKW 
gehen  9  in  den  Producten  von  Oel,  Harieo'wiar 
Kohlen  n.  s.  w.,  wenn  sie  desttilirt  oder  auf  eine  «n« 
diire  Art  dem  Zwecke  gemäis  bebandelt  wasden«' 
eine  Substanz  auffinden,  wekhe  bei  gemeiner  Teaa«* 
perator  und  gewöhnlichem  LnfUreoke  sich  als"  Oas 
zeigt,  durch  den  Droek  von  2,  6-^8  Atmosphäre» 
aber  zu  einer  FlOssigkeit  verdichtet  vrird,  und  v^äi*' 
cbe>  wenn  sie  brennbar  ist,  eine  Lampe  von  der 
beschriebenen  Art  geben  würde  *y 

Atmosphärische  huft.    Da  es  mein  PlanJsl - 
dto' Aufmerksamkeit  auf  die  Resultate  zn  lenken,  wei*< 
che  über  Flüssigmachung  von  Gasen  vor  denen  erhal-  i 
ten  wurden ,  die  in  den  Philasophical  Transac* 
tions  182S  beschrieben,  sind,  so  habe  ich  vielleicht 

Hinsichtlich  auf  die  Wahrscheinliclikeit  solcher  Resul- 
tate siehe  «iae  Abhandlung  Ober  das  ölerzeugende  Gas  in 
den  AnnaU  of  philosophy,    Jan.  1822  S.  87* 
Jmurn.  /.  Chem.  N.  R  18.  Bd.  %  Heft.  16 
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TuAt  Bodrig«  midi  auf  die  Benerkimg  zu  beneheiiy 
weicbe  iirdat  AnnaU  of  Phüasophy  Nene  Rei- 
he VL  66.  Ober  die  Termeiiite  FlaFsigmaclmiig 
der  etmosphänschcB  Lnft  mter  esnem  Dreeke  tob  bci- 
aabe  1100  Atnios^iireB  von  Herrn  Perkins  gege- 
ben ist.    Da  aber  ein  eolches  Resultat  höchst  interet- 
sant  seyn  würde,  und  es  der  einzige  mir  faicrOber 
bduuint  gewordene  Zusatz  ist  zu  dieser  Gattung  von 
Versuchen:  so  macht  es  mir  VerguOgen,  solches  anzn- 
fafaren,  und  anch  die  mericwOrdige  Verschiedenheit 
hervor  zn  heben  zwischen  dir  lfm  Resultat  nnd  den- 
lenigen^  wel^e  der  Gegenstand  «tieser  und  anderer 
Abhandlungen  sindi  woraitf  ich  mich  bezogt  Herr 
Perkins  sagt  mir»  dafii  die  Luft  bei  diesem  Drucke 
verschwand,  und  dals  an  ihrer  Stdle  eine  geringe 
Menge  eines  Fluidums  zurOckUieb^  welches  in  die* 
sem  Zustancfe  beharrte  wenn  lier  Druck  entfernt 
wurden  wenig  oder  gar  keinen  Geschmack  hatte  md 
auf  die  Haut  nidit  würkte.    So  wdt  man  ober  seins 
Natur  entscheiden  konnte,  glich  es  dem  Wasser. 
Wenn  solches  bei  Wiederhcdm^  des  Versuchs  wirk* 
lieh  als  das  Product  von  gewohnlicber  zusammenge- 
dffOckter  Luft  befunden  wird:  so  zeigt  sein  Behanen 
im  flfissigen  Zustande ,  dafs  es  ein  Resultat  einer  Art 
sey»  welches  sich  von  den  oben  erwähnten  sehr  na- 
terscheidet,    und  noth wendig  von  viel  widitigecee 
Folgen  ist. 


Ueber  Salpetereraeugung. 


(Aot  den  AntuUi^  ds  Chimie  et      Pky^igue  B.  XXV« 
6.  209 -*  214»  übersetzt  von  C.  Scheübach^  Midgliede  des  pky« 
sikal.  Seminars  in  Halle  *) 


£iine  grolse  Zahl  von  Naturforschern  war  seit  eini- 
ger Zelt  mit  der  Art  der  Erzeugung  des  Salpeters  in ' 

*)  UAl  theile  diese  Abbaadlong  besonders  darom  mit,  ireil 
sie  vielleicht  jemanden  veranlassen  kann,  eine  von  dem 
treFflicken  Gehlen  angefangene  Arbeit  wieder  anf2uneli<- 
men.    Derselbe   nimlich  legte  wenig  Werth  anf  daa 
-   Analysiren  «inaelner  Mineralien»  al^er  wohl  ganzer  Rei* 
hen  derselben  und  glaubte  besonders»  daCi  es  vorzäglich 
lohnend  sefn  wfirde,  die  Verffndertmgen  zu  stndiren» 
welche  bei  der  Verwitterung  der  Min^rtlieo  nnd  dea 
öfters  davon  abhängenden,  oder  damit  zusammenhangen« 
den,  Uebergangen  in  andere  vorkommen.  Namentlich  be-  * 
SchSftigte  ihn  .der  Uebergang  des  Peldspaikes  in  Porctl* 
•   ianerde  durch  Verwitternng  (s.  d.  J.  «k.  Reihe  I.  442.) 
.   nad  nun  sehen  wir,  wie  interessant  die  Betrachtung  des 
(neben  Kalk  vorkommenden^  Feldspathes  noch  Von  einer 
«nd«m  Seite  ist.      In  Auf  trag  de^  Bayerischen  Regierung 
•ohrieb  Gehlen  auoh  eine  popul2re<  Anleitung  zur  Sal« 
petergewinnuog,  weil  es  der  Plan  war,  die  Anlagen  gro- 
sser Salpeterplantagen  zü  befördern.    Der  Plan  dieser 
Ausführung  im  Orofsen  ist,  so  viel  mir  bekannt  wurde» 
nicht  gelungen;  aber  man  wird  in  dieser  vorliegenden 
Abhandlung  Winke  linden,  wie  er  vielleicht  unter  gewis- 
sen  ttufsern  Verhältnissen   und    Bedingungen  gelingeti 
.  könnte.  .    d^  H. 
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Europa  besehifügt,  ood  da  die  Frage  nodi  nidit 
Töllig  aufgelöst  scheint,  so  glaubten  wir  die  Resultate 
der  Untersuchung  eines  geschickten  Chemikers» 
John  Davy's,  fiber  die  natürlichen  Salpetergmben 
in  Ceykm  hier  mitdieiien  zü  mOssen. 

Es  sind  in  dieser  Insel  22  Höhlen  aus  denen  der 
Salpeter  gewonnen  wird.  Die  zu  Memoora  ist  in 
die  senkrechte  Seite  eines  SOO  Fnfs  hohen  waUnm- 
wachsenen  Berges  gegraben.  Ihr  Eingang ,  fint 
halbzirkelformig,  hat  100  Fn&  in  die  Breite  und  80 
in  die  Höhe;  die  ganze  Hefe  der  Höhle  beirrt  nn- 
gefihr  200  Fnls;  ihr  Hintergrund  ist  eng  und  finster» 
ihr  Boden  felsig  und  erhebt  sich  rasch  vom  Eingange 
an.  Diese  Höhle  muls  theils  als  eine  natfirliche  tbeils 
als  eine  kfinstlicbe  angesehen  werden.  Man  arbdtet 
darin  seit  50  lahren  ohne  Unterbrechung  während 
der  sechs  Monate  der  trocknen  ZeiL  Nach  der  be* 
stehenden  Vorschrift  liefert  jihrlidi  jeder  Arbeiter 
in  die  Magazine  des  Gouvernements  ohngefahr  einen 
halben  Zentner  Salpeter.  Als  Jotm  Davy  die  An- 
stalt besuchte,  belief  skh  die  Zahl  dieser  Arbeiter 
nur  auf  sechzehn. 

Zu  Memoora  befindet  sich  der  Salpeter  an  den 
Wänden  der  Höhle.  Die  Arbeiter  behauen  die  Ge- 
birgsart  mit  kleinen  Hacken,  und  verwandehTifie 
abgebrochnen  Stacke  in  Pulver.  Dieses  Pulver»  ndl 
einer  gldchen  Menge  Holzasche  vermischt,  wifd 
mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser  ausgewasdwat 
dassdbe  in  gebrannten  irdenen  GefiLlsen  gesammdt 
und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgeraucht.  Dann 
setzt  man  die  Auflösung  bei  Seite ;  das  Salz  krjstal- 
Usirt ,  man  nimmt  es  heraus  und  lifst  es  abbncqpfen* 
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lo  der  Höhle  zu  Boujetwellegodde ,  einer  der  be- 
trächtlichsten auf  Ceylon ,  fand  John  Dofoy  eine 
unzahlige  Menge  Fledermäuse;  in  der  zu  Memoora 
Jungegen  waren  keine. 

Folgendes  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  der 
Bemerkungen,  welche  der  Verfasser  über  diese 
Hahlen  macht* 

.  „Nach  der  Prfifung  der  Höhlen ,  welche  ich  be- 
suchte ,  so  wie  auch  nach  den  Proben»  welche  man 
.mir  fiM  andern  Höhlen  sandte,  die  ich  niemals  ge- 
sehen habe,  schlielse  ich,  dais  sie  alle  ähnlich,  und 
die  Gehirgsart,  in  welcher  sie  vorkommen,  immer  we- 
nigstens kohlensauren  Kalk  enthält  und  Feldspath. 
Die  Zersetz4Mig  des  letzteren  gibt  die  Basis  des  Sal- 
zes ;  und  der  kohlensaure  Kalk  veranlalst  durch  eine 
reigeafthfimlicbe  bis  jetzt,   ihrer  Natur  nach ,  noch 
aobekannte    Einwirkung   auf   das  Oxygen  und 
- Azot  der  Atmosphäre ,   die  Erzeugung  der  Säure. 
Zur  Begründung  dieser  Ansicht  muls  ich  bemerken, 
•dals  ich  niemals  habe  Salpeter  entdecken  können, 
aulser  auf  der  Oberfläche  der  Körper,  da  wo  die 
Luftzutritt  hatte;  dals  er  immer  von  salpetersaurem 
Kalke  oder  salpetersaurer  Magnesia  begleitet  war; 
dab  man  keinen  findet  in  Gebirgsarten,  welche  nicht 
£alk  und  Feldspath  enilhalten ;  dals  die  Reichhaltig- 
keit der  Gebirgsarten  im  Allgemeinen  dem  Ueber- 
fflusse  und  der  innigen  .Mischung  dieser  beiden  Be- 
standtbeile  entspricht  und  endlich dafs  meine  Ver- 
Sucbei  mit  eioer  Mannigfaltigkeit  von  Proben  salpe- 
;ter)iakager  Erde  in  Indien,  welche  Hr.  Brown  in 
•Calontta.  mir  zu  verschaffen  die  Güte  hatte ,  zu  den- 
selben Schlüssen  führten.     Die  gleichzeitige  Gegen- 
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wart  der  atiBosphirischen  Luft,  des  Kalkes  whd  ei- 
nes miDeraUschea  Alkali  ist  anonigiiiglicli  nötk^zar 
BUdimg  des  Salpeters;  aber  es  giebt  noch  andere Un- 
stäode,  wenn  meine  Beobacfatnngen  richtig  sind, 
welche  seine  Erzengang  sehr  befördern ,  indem  be- 
sonders die  G^enwartvon  ön  wenig  FmrhHgkeit 
und  etwas  thierischer  Materie  einflnüsreich  danaf  m 
Sern  scheinen.  Die  Feuchtigkeit  ist  viellcickt  naer- 
la£dich;  denn  idi  habe  in  einigen  Hahlen  StsQen  ge- 
funden die  ganz  von  Salpeter  «othlöfst  waren,  waA 
in  denen  sich  dennoch,  abgesehn  von  ihrer  grnftin 
Trockenheit,  alle  Umstände  zu  vereinigen  whimfn, 
wdche  ZOT  Erzengnng  dieses  Salzes  erforderlich  sind.* 
^Die  thierische  Materie  scheint  denen,  die  ndt 
den  chemisdien  Principien  nicht  vertrant  sind,  die 
wahre  Quelle  des  Salpeters.  Meine  Landslente  in 
Ceylon,  Oberzengt  Ton  dieser  Entstefam^sart  dm 
Salpeters  ,  leiten  dieselbe  gewöhnlich  ¥on  den  Kxcn- 
menten  der  Fledermäuse  ab,  Ton  denen  jene  Hohlea 
mehr  oder  weniger  angeCoUt  sind.  'Aber  diese  Meh 
nung  ist  leidit  zu  widerl^en  und  dagegen  zu  zesgeSt 
daCs  die  Gegenwart  der  Excremente  dieser  Tlnar^ 
oder  einer  andern  thierischen  Materie,  wohl  die  SA- 
petererzeugnng  begünstigt  abor  nicht  nnnmgingürV 
nöthig  ist  Ich  liai>e  dazu  hlos  nöthig  die  Saiptlfff 
gmbe  zn  Memoora  anznfähren,  wOTindurdiaas  kmm 
thierische  Materie  Torkonunt,  worin  ich  aber  ciaa 
ans  Kalkspath,  Feldspath,  Qoarz,  Glimmer  wml 
Kalk  bestehende  Gebicgsart  antraf,  welche  liegen! 
an  einem  feuchten  Orte  und  der  Luft  ausgesetzt,  im 
ei  Dem  Zustande  langsamer  Zorsetzni^  sieb  beCndtf 
«nd  sehr  stark  mit  Salpeter  angsfidlt  war;  wmI  a» 
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geklübi^i  <kiis*mir  es  nie  möglich  war  '||eringste 
Spur  von  diesem  Sake  in  den  Excrementen  der  FM- 
dermäuse  zu  entdecken ,  die  in  grolser  Menge  iaieih 
«er  alten  yeirUss^ea  Pagode  au4;ebau£lt  warea^^... 
Ich  will  hier  die  Resultat/e  dej;  Yeirsuche  anfahren 
die  ich  über  die  Z.usamn9enset2iung  dei:  Gebirgsarten, 
mrelche  zu  Doombera^  den  meisten  S^jj^e^j;  gaben, 
^a4  Qbec  das  £eicbhaltigste*£rdr.dcb  tu  Oliva  ui|d 
Bengalen  angestellt  habe.  Die  Qebirgsart  der  Höh- 
te. ZM  MeinG^4.  \^elche,,  vuiQ  schoi^  (^wlhnl;»  kei^e 
^^.erische  Materie  enthäUxbjßStQh^ip.lOOTheilen  aus 

Salpistersaafem  KaU    •    •  « 

Salpetersaurer  Magnesia  .    ^  •  0,7;^ 

Schwefelsauicer  Magnesia     •  •  OjZ; 

Woisser  ^  .    .    •    .    .   ^   .  .  9,4 1 

Ji^ohlen^aurem  I^alk    .    •    .  .  26,5; 

^frdi^er  Materie ,  nicht  löslich  ia^ 

ye^d^ünnt^r  Salj^etersaure  •  •  60,7  ; 

100,  " 

100^  Theile:  der  Erde.  aus.  d^  Jiäj^U  ^^  Cava 
|aben  bei  der  Zerlegung : 

9,3  siJpeters^ure^  K^i  mit  SpureQ  xon  Kophsalfs 

upd  sphwefelsaurem  Kflk 
S,^  salpeter9auriBn  Kalk;^ 
15,S  Wasser;. 

1|5,.7  sehr  schwer  lösliche  fMe^ische  Materie } 

1,0.  leicht  löslich^  thierisphe  Materie; 
öl»2  koh^n^.auren  Kaljk  und  erdige  M^terie^ 

[OQ. 


...10p  Tbeik  der  salpelerbaltigeo  Erde  zu  Benga- 
Im,  io  dam  Be»rke  won  Tirboot,  warea  zusam- 
40e0gesetzt  ans 

6^  salpetersaarem  Kali; 
S,7  salpetersaurem  Kalk; 
0,8  schwefelsaurem  Kalk; 
0,2  Kodisalz; 
S5,0  kohlensanrem  Kalke  mit  einer  Spar  von 
Magnesia; 

40^0  einer  erdigen  Materie,  milöslicfa  in  Wasser 

und  Salpetersäure; 
12,0  Wasser  mit  einer  Spur  Yon  vq;etalulischer 

Materie. 

loa 

t^lch  traf  nie  salpetersauren  Kalk  aulser  Ver- 
bindung mit  Salpeter.  Schwefelsaure  Magnesia  hnd 
ich  blos  zuMemoora.  In  derselben  Bühle,  aber  nir- 
gends sonst,  bemerkte  ich  kleine  Quantitäten  Alaun. 
Ich  vermuthe,  dafs  die  Säure  dieser  beiden  Salze  tarn 
der  Zersetzung  der  Schwefelkiese  und  die  Magnesia 
des  schwefelsauren  Salles  vom  Talke  herrfihrt»  Die- 
ses schwefelsaure  Salz  bildet  sieb  zugleich  mit  dam 
Salpeter  und  krystallisirt  mit  ihnu  Es  wird  soigfil- 
tig  von  den  Arbeitern,  welche  den  Salpeter  bereiten, 
ausgelesen  und  als  unnQtz  weggeworfen.  Man 
könnte  in  dieser  Höhle  zu  Memoora  eine  grolse  Men- 
ge davon  sammeln  ,  das  so  rein  ist  als  das  beste  Ejp* 
somer  Salz....  Ich  find  das  Kochsalz  in  festem Zn- 
Stande  nur  ein  einziges  Mal  auf  der  Insel  Ceylon  in 
der  Hohle  zu  Maturatta,  wo  es,  gemischt  mit  Kie- 
selerde und  kohlensaurer  Magnesia,  eine  weiCse  Rift* 
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de  bildet»  .«uf  der  Fläche  einer  aus  Dolomit,  Feld- 
Späth  und  Glimmer  zusammengesetzten  Gebirgsart. 
Von  der  Entstehung  dieses  Salzes  in  einer. Bolchen 
Lfocalität  wüIste  ich  keinen  wahrscheinlichen  Grund 
anzugeben/*  ■  :  j 

II.  - 

Ueber  Salpet  ererzeugung;  . 

gelesen  in  der  KönigL  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  i^aris  den  29.  .Nov.  1823; 
von 

Julia. Font jsnelle 
Profettor  der  medicinischen  Chemie. 

(AiMtts  aus  dem  Journtl  der  Phanaad«,  Januar  189  4.  S,  14,) 

Verfasser  erinnert  zuerst »  dafs  die  Salpeterge- 
vrinnuog  im  sQdlichen  Frankreich  auf  eine  höchst  un- 
wissenschaftliche Weise  blos  dem  alten  Herkommen 
gemals  betrieben  werde,  unddie  Arbeiterf  unzugäng- 
lich jeder  bessern  Belehrung ,  tich  bei  ihrer  rohen 
Abrichtung  zu  diesem  Geschäfte  als  Verwahrer  gro- 
ser Geheimnisse  betrachten.  Eben  darum  habe  er 
sich  entschlossen  die  Natur  der  Salpetererden  und 
derjem'gen  Substanzen  zu  studiren,  welche  wesentlich 
sind  zur  Salpetererzeugung.  ,yDem  zu  Folge  nahm 
ich»  sagt  d.  V.»  17  hölzerne  Kübel  von  10  Zoll  Tiefe 
und  brachte  sie  unter  einen  grofsen  Wagenschuppen. 
Ich  brachte  hinein 

Mo.    1.  20  KiL  ungewaschnen  kalkhaltfgea  Sand. 
«...    2.     ^     Granitpulver  aus  den  östlichen  Py- 
renäen» ungewaschen. 
3.  gewaschenen  kalkhaltigen  Sand. 
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N<iL    5.  20  KiL  geMScheoes  Graaiipaker. 

—    7.     —     thonhakige  Erda, 
— •    8.  Ackererde. 

9.      —     dieselbe  Erde  mit  ^  guten  Mörtel^ 
polTer  ^platras.^ 
IOl      —     dieselbe  Erde  <nit  Schaa&nist. 
It-     —         _       ^      ^  Pferdonisl, 


12. 
IS. 


.1 

IG 
1 
IG 


Düngererde. 

—  14.  -r-       —  ^T^rtahilrarhrr 

Dfiqgeierde. 

^  15.  —       ^    '  J^Weideoenle^ 

—  1&     -p^         —       —  Tcsebbilisdi- 

jiibwkAlisi.hf  I'  Dfli^er  et  de  mit  ^  g^ 
fem  Mfirtel  (jplStras.^ 

—  17.  dieselbe  Erde  mil  ^  Odisenhl« 

dnrch  2  Tbede  Wasser  TerdoMi. 
Diese  Erden  und  diese  Gemenge  blieben  ip  dm 
Kflbehi  3  Jahre  stdien.    Wahrend  dieser  Zeit  tn^ 
ich  Sorge  sie  aHe  3  Monate  omzoridiren  und  mft 
desHiKrtem  Wasser  zn  bcgie&en  mit  Ausnahme 
No.  4  vnd  5  zn  wddien  idi  Qnelhrassw 
Am  Ende  dieser  3  Jahre  langte  idi  sorgfiUtb;  aUe  < 
se  Eiden  ans  und  stdke  mit  den  Frodncten 
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mische  Aoalyse  an.  Pie  Resultate  cUeser  Arbeit 
zeigten  mir 

1)  dafs  der  Sand  und  Oranit,  gewaschen  und 
mit  destiülrtem  Wasser  befeuchtet ,  j^eine  Spur ,  von 
salpetersauren  Salzen  enthielten. 

2)  Der  nicht  gewaschene  Sand  und  Granit  nf>it 
destilHrtem  Wasser  befeuchtet  9  zeigten  Spuren  yoa 
Salpetersäuren  Salzen. 

9)  Der  gewaschene  Sand  und  Granit  mit  QueH- 
wasser  befeuchtet  gaben       salpetersaure  Salze. 

Die  thonhaltige  Erde  gab        salpetersaure  Salze« 

—  Ackerc^rde  ^y^. 

—  Erde  mit  ^Mörtel, 

^  ^  ^  ^  SchaaJ&nist, 

—  •  ^  Pferdemist, 

—  Ä  Kuhmist, 

—  T"  ~  "^ife  animaliscl\er  Dangererde^ 
~  ~  —  -f^  vegetabilischer  DUngererde, 

—  ^  Weidenerde, 

—       vegetabilisch  animalischer  Dflnger« 
erde  und  ^  guten  Mörtels  ^ 
 ~  Ä  BluJ:,  ^ 

Aus  diesen  verschiedenen .  Versuchen  glaube  ich 
solilie6ea  m  können : 

1)  Dafs  die  Lufk  und  das : Walser  blos  zur  Sai- 
petererzeugung  mitwirken,  und  da£i  diese  beiden 
zusammen  nichts  bewirken  können  ohne  Zutritt  ve« 
gatabilischer  und  animalischer  Substanzen,  deren  Zer- 
setzung die  wesentliche  Grundlage  darbietet« 

2'}  Dad  wenn  der  kalkartige  Sand  und  der 
Granit  durdi.  Quellwasser  befeuchtet  einige  Spuren 
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.damo  geben  9  <üese  .Wirkung  den  Salzen  bdgelcgt 
werden  muls^  Avelche  sich  immer  in  dem  Wasser 
finden»  so  wie  den  vegetabilischen  oder  animalischen 
Sabslanzen »  welche  es  immer  zu  enthalten  scJieint, 
wie  solches  seine  Fänlnils  in  groisen  Fässern  bezeig 
wo  man  es  lange  aofbewahrt. 

S)  Dais  die  kieselhaltigen  Erden  ugeeignet 
znr  Salpetererzeugung  sind  und  dals  die  kalkhakigen 
den  Vorzug  haben  vor  den  ihonhaltigen. 

4}  Dals  die  vegetabilischen  und  animilisrlifn 
Ueberreste  unerlafslich  sind  zur  Salpetererzeugung, 
und  liais  das  Gemenge  der  Erden  mit  verwesenden 
VegaUbilien  geringere  Ausbeute  giebt,  als  mit  verwe- 
senden Animalien. 

5)  Da£s  der  Mist  Wolle  tragender  Thiere  den 
Vorzug  hat  vor  dem  der  Pferde »  und  dieser  vor  dem 
der  Kfihe. 

6)  Dab  die  besten  Mittel  die  Salpetereii» 
gung  zu  beschleunigen  und  die  reidisten  Producte  n 
erhalten  diese  sind »  die  reinen  Erden  mit  zersetilei 
vegatabihsch  •  animalischen  Substanzen  und  gutem 
Mdrtel  in  Verhältnissen  zu  mischen ,  welche  nar 
durch  eine  Reihe  von  Versndien  können  bestimmt 
'^pian.    Es  giebt  eine  Menge  von  vegetafaÜisdiea 
Substanzen  welche  sehr  die  Sa^petererzei^nag  biftr' 
dem  ;  und  dazu  gehören  die  Getreidearteo.  Im  sfldfi- 
dien  Frankreich  bringen  oft  dieKauflente  ihr  Gelni* 
de  in  niedrige  und  feuchte  Magazine    Wenn  «s  dort 
S\äs6  Monate  liegt,  so  trift  es  sich»  dab  Ober  vier 
zehn  Tage  nachdem  man  es  wi^ggenommea  hat»  der 
^anze  Boden  sich  mit  einem  weilsen  salzigen  Besdb- 
ge  aberzieht,  der         salpetersaure  Sabe  anlhilt 
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und  darufttar  salpetersaures  Kali.  Ein  Monat 
mfebher  erzeugt  steh  dort  derselbe  salzige  Be- 
schlag an  den  innern  Wänden  der  Mauern.  Icfa^ha- 
be  dieselbe  Beobachtung  in  Spanien  gemacht  bei  den 
Gruben  wo' man  das  Getreide  in  einigen  Gegenden 
aufbewahrt*) 

Fontenelle  bestreitet  nun  noch  die  Meinung  des 
Hrn.  Longchamps,  welcher  in  einer  früher  in  der  ' 
Akademie  gelesenen  Abhandlung  darzuthun  suchte, 
dais  die  Salpetererzeugung  aufKosten  der  Luft  gesche« 
he  9  wodurch  dieselbe  bewirkt  werden  könne  selbst 
ohne  Hülfe  der  Zersetzung  organischer  Stoffe,  die  in 
andern  Fällen  blos  eine  untergeordnete  Rolle  spielen« 
JFontenelle  meint,  es  entscheide  dagegen  schon  die 
von  Thenard  in  seinem  Traite  de  Chimie  ange- 
führte Erfahrung,  dais  der  Mörtel  in  den  obern  Thei- 
len  der  Häuser  keinen  Salpeter  enthält,  während  er  in 
den  untern  Theilen ,  nahe  am  Boden ,  allein  eine  an* 
gemessene  Ausbeute  giebt  und  bisweilen  salpe- 
tersaure Salze  enthält.  Man  erkennt  hier,  sagt 
d.  V.,  deutlich  denEinflufs  vegatabilischer  und  anima- 
lischer Stoffe  auf  dieses  ErzeugniDs  der  Natur. 


*)  Wenn  die  Getreidearten,  vorzflglich  in  niedrigen  und 
feuchten  Orten  anf bewahrt,  eine  reichliche  Salpeterer seo* 
gvng  bewirken ,  rfihrt  dielii  nicht  daher,  dali  die  Getrei« 
de*  Körner  Azot  enthalten  und  in  eine  anfangende  Zer- 
•etzung  Übergehn  in  dieaen  Haufen  »worin  aie  sich  er*/ 
wSrmea  u.  a.  w«? 

Sonach  würden  alao  die  vegatabilischen  Materien  bloe 
into.feme  zur  Erzeugung  dea  Salpetera  beitragen,  ala 
aie  Azot  enthalten  und  so  die  Stelle  thierischer  Materie 
vertreten  kOuaen« 

T^otc  deM  Herausgebers  des  Journals  der  Pharmaeie^  • 
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Nachschreiien  des  Herausgebers. 
Dab  iKe  atmosphärische  Luft  alleiii  im  Stande 
sey  eine  Erzengmig  des  Salpeters  zn  bewirken  »  be* 
weiset  schon  der  bekannte  Versuch  mit  einem  Geni* 
sehe  von  Oinrgen  und  Stickgas,  wodurch  man  eins 
Reihe  elektrischer  Funken  schlagen  lalst.  Gewfls 
hingt  es  auch  von  elektrischen  Einflössen  ab,  da& 
die  Salpetererzeognng  immer  wahrend  des  Sommers» 
d.  h.  in  der  Perlode  zahlreicher  Gewitter,  grölser  ist, 
als  im  Winter,  und  man  kann  aus  diesem  Gesichts* 
punkt  es  verstehen,  warum  Gewitterregen  sosdir 
befruchtend  sind,  im  Sinne  nämlich  der  zuerst,  so 
viel  ich  weils,  von  Döbereiner  ausgesprochenen 
richtigen  Ansicht ,  dals  die  Befruchtung  des  Bodens, 
durch  dai  Düngen  der  Felder,  auf  Anlage  groCser  Sal- 
peterpflanzungen hinauslaufe  und  die  sich  dadurch 
erzeugenden  Salze  als  Reitzmittel  auf  die  Pflanzen 
wirken.    Dals  aber  verwesende  animalische  oder 
v^etabilische  Stoffe  zur  Salpetererzeugung  absohfc 
nothwendig  Seyen,  folgt  aus  der  von  ForUeneOe 
zuletzt  angefährten  Thatsache  nicht,    indem  man 
allerdings  auch  in  höheren  Theilen  derjenigen  Bänscr, 
welche  sehr  feucht  sind  ^mit  hygroscopischen  Steinen 
gebaut}  Salpeter  an  den  Wänden  wachsen  sieb^ 
demnach  wohl  die  Feuchtigkeit  in  den  untern  Tk» 
len  des  Hauses  vorsfiglich  (vielleicht  durch  Fesdnl- 
tnng  der  salpetersauren  Luft}  txxt  Erzeugung  sal^ 
tersaurer  Salze  mitwirkt.    Indefs  wird  niemand  lenf' 
nen,  da£i  die  An  Wesenheit  vegetabilisch-animaKsefacr 
Stoffe,    insofeme  sie  Azot  enthalten,  nothwend^ 
da  günstig  seyn  mQsse ,  wo  es  auf  Bildung  eines  Stick- 
stoßbxyds  ankommt.     Wenn  Qbrigens  Basen  wie 
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Kalkorde  forderlich  wirken  zur  Salpetererzeaguogt 
so  kommt  dabei  auch  wieder  .in  Betrachtung  was  in 
der  vorhergehenden  Abhandlung  .von  Zeisa.  S.  183» 
über  prädisponirende  AffinitätsäHiserung  auf  eine  ge- 
wiss sehr  naturgemaise  Weise  ausgesprochen  wurde. 
Eine  neue  und  höchst  merkwürdige  Art  prädis«- 
ponirender  Verwendtschafit  stellt  sich  in  der  schönen 
Entdeckung  Döberein^s  dar ,  da£s  durch  Platina* 
staub  die  Verbindung  des  Hydrogens  mit  Oxygen 
zu  Wasser,  befördert  wird.  Kann  nicht  auf  ähnliche 
Weise  durch  feuchten  kohlensauren  Kalk)  dem.FluCs- 
spath  eingemengt  ist»  die  Anziehung  des  Oxygens 
zum  Sftickstoff  erhöht  und  dadurch  die  Bildung  der 
Salpetersäure  aueh  unmittelbar  aus  den  Bestandthei« 
len  der  atmosphärischen  Jiuft  (wenn  keine  andern 
stickstoffhaltigen  Stoffe  vorhanden .  sind)  befördert; 
werden? 

Da  bei  jeder  Wassermfihle,  Windmahle  ^  oder 
Dampfmaschine ,  gewifs  so  viel  Kraft  nberflassig  ist^ 
um  dadurch  eine  Elektrisirmaschiner  in  continuirlicker 
Bewegung  zn  erhalten ,  so  wäre  es  wohl  der  Mühe 
Werth  einmal  zu  untersuchen  y  wie  viel  bei  anhalten* 
dem  Elektrisiren  einer  Masse  eingeschlossffler  Lufit, 
welche  durch  eine  Menge  (etwa  an  einer  sogenann- 
ten Blitztafel)  überspringender  Funken  elektrisirt 
Wied  (während »  wie  bei  dem  bekannten  Versuche 
von  Cavenddsh^  Kalilauge  vorgeschlagen  ist)  Sal- 
peter zu  gewinnen  seyn  möchte?  Man  könnte  statt 
der  Kalilauge  auch  ein  feuchtes  Gemenge  von  Kalk 
und  Feldspath  anwenden  , .  nach  Andeutung  der  von 
J.  Davy  gemachten  Beobachtungen.  Auch  könnte 
man  vielleicht,  durch  Compression  der  atmospbäri« 


240  Scbweigger  ' 


sehen  Lnft  den  Proceb  besdilennigen.  Dsfc, 
toHh»  S.226.  die  Rede  war,  oonpi 
Fische  Lnft  sich  in  Wasser  wwuidele, 
Sinn  einer  bekannten  Theorie  über  die 
gesetzte  Natnr  des  Azots  nicht  abcofait  i 
aber  nicht  irahrseheinlidi,  tral  sicheriicb; 
leressanle  Versuch  Perkins  nun  wohl  langjtt  \ 
öftere  Wiederholung  verifieirt  worden  wim.  Hehn* 
gens  werden  die  Leser  in  der  Vertu ndong.  In  wd- 
eher  wirhin  Far^sj^s  Abhandlung  übtt 
faction  der  Gasarten  mi^etheilt  wurde,  eti 
beachtet  gelassen  haben,  da(s  bei  allen 
wakigen  ZusamuMopressungen  der  at 
Luft  und  anderer  Gasarten  nie  ran 
nehcinnDg  die  Sprache  war«  Indefs  sobald  eine  aneh 
ninder  grosse  ZusaouDcnpvessnng  nur  mit  Heft%|ul 
TOi^enonunen  wird ,  treten  diese  Lichtersch^ang0 
segkich  ein  und  es  ist  (dem  geniaEs  wasdarQber&Sl 
Sb  219l  gesprochen  wurde}  nicht  unwahrseheinBdl^ 
dafii  diese  Lichterscheinongen  elektrischer  Natnr  dnl 
Eben  daher  könnte  man  auch  erwarten,  daii  km 
heftiger  Zusanimenpressung  der 
Lnft  sich  Salpetersäure  bilden  und  man  also 
gewinnen  werde  wen  man  an  einer  Mohie  i 
mehr  als  eine  Weise  auszudenkende  Vor 
bringen  wottte,  um  in  einem  mit  den  nöthigen  VaaK 
tilen  Tersehenen  Kolben  die  Lnft  dorch  iaumr  wl^ 
derhoko  Std(se  mit  Heftigkeit  zusammen  zu  ] 
Da  jene  Lichterscfaeinungen  durch  Spitzen 
get  werden  (wovon  B.  la  S.  1&  die  Sprache  war}* 
so  wäre  es  z weckmäfsig  unten  in  jenem  Kattien  ein  Ge- 
menge von  Stückchen  feuchten  Kalks  und  FeidspaAs 
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anzubringen,  wodurch  zugleich  die  frei  werdende 
Salpetersäure  gebunden  würde.  — -  Solche  Versuche 
über  Saipetererzeugung  möchten  wohl  eher  zum  Ziele 
führen,'  als  die  von  Fontenelle  angestellten. 

Und  damit  man  sehe ,  dafs  die  Versuche  über 
Salpetersäureerzeugung  aus  blofser  atmosphärischer 
Luft  noch  auf  eine  viel  einfachere ,  als  auf  die  bisher 
besprochene  Weise  sich  anstellen  lassen :  so  will  ich 
Iiier  nur  noch  aufmerksani  machen ,  dafs"  jeder  Blitz« 
ableiter  leicht  so  angelegt  werden  kann,  um  als  at- 
mosphärischer Elektrometer  benützt  werden  zu  kön- 
nen. Leitet  man  nun  die  beiden  Kugeln  des  atmos- 
phärischen Elektrometers  in  einen  Glascylinder  (von 
der  Gestaltung  wie  man  sicli  ihrer  bei  Elektrisir- 
naschinen  bedient)  so  kann  derselbe ,  in  schickliche 
(Verbindung  mit  einem  Gasapparat  gebracht,  leicht 
mit  jeder  Luftart ,  die  man  elektrisiren  will,  belie« 
big  angefüllt  werden;  und  wenn  man  also  atmos- 
phärische Luft  elektrisirt  und  in  die  Glaskugel ,  odet 
ien  Glascylinder,  zuvor  etwas  Kalilauge  gebracht 
hat,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  mau  auf  diese  Weise 
in  einem  gewillerreichen  Somiiier  den  reinsten  Sal- 
peter gewinnen  werde.  Der  Versuch  von  Gavendish 
nrürde  in  der  Art  blos  mit  atu^osphärischer  Eick- 
tricität  wiederhglt,  demnach  fast  ohne  alle  Kosten ; 
und  aus  den  schon  bekannten  Thatsachen  werden 
lieh  walirscheinlich  Mittel  ableiten  lassen  die  Aus* 
»tiute  ergiebiger  zu  machen.  (Vergl.  B.  18.  S.  378. 
icr  altern  Reihe  dieses  Jour.) 


Journ.f.  ehem.  N.  R,  13.  ß.  2.  Hefe* 
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I. 

Abhandlung  Uber  mehrere  Gegenständ^ 
der    organischen  Chemie   und  Uber 
das   Blnt  Insbesondere; 

I  wbn 

Cheifreul. 
Vorgelesen  io  der  Pariser  Akademie  der  WisseDtdiifieB. 

In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  handelt  Cbef* 
real  eine  sehr  schwierige  chemische  Frage  ab.  Sl 
handelt  ach  nämlich  darum  zu  entscheiden ,  ob  tUi* 
risch  organische  Substanzen  sich  durch  Fäulnifs,  Sir 
Wirkung  der  Salpetersaure  u«  s«  w*  in  fette  MateMB 
verwandeln;  cxlerob  die  fette  Materie »  wdcht 
man  auf  diese  Weise  auszieht,  schon  in  den  tfaieriscA 
organischen  Substanzen  vorhanden  war,  wie  sol- 
ches Berthollet  bereits  im  Jahr  1780.  behauptet 

Beim  ersten  Blicke  scheint  es,  dais,  um  ffiess 
Aufgabe  zu  lösen»  es  genug  sei,  die  thierisdbcn 
Stoffe  mit  Alkohol  cxler  Aether  zu  behandeln ,  an' 
zu  sehen  ,  ob  diese  Mittd  so  vid  fette  Materie  mt' 
nehmen ,  als  dem  Gewichte  der  fetten  Materie  ea^ 

Aas  de  Feruttmes  Bmlhtin  des  Scieneet  mediemJes , 
1824.  S.  209.  üben,  von  Sekammnm.    VergL  aadi  flkllM 
de  ia  Soc.  pkUom.  M2rx 
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spricht,  die  sich  bildef,  wenn  man  thierische  Stoffe 
entweder  in  feuchter  Erde  oder  im  Wasser  liegen 
läfst,  oder  wenn  man  sie  mit  Salpetersäure  behandelt. 
Aber  dergleichen  Versuche  würden  die  Aufgabe  nicht 
lösen;  denn  Berzelius  behauptet,  dafs  Alkohol, 
Aether  und  Salpetersäure  die  Erzeugung  der  Fett- 
materie bedingen  können,  wenn  man  sie  mit  thieri- 
schen Stoffen  in  Berührung  bringt,  und  zu  dieser 
Ansicht  haben  sich  neuerdings  auch  Gmelin  und 
Braconnot  bekannt* 

Chevreul  hat,  um  keinen  Einwurf  unbeant- 
wortet zu  lassen ,  durch  eine  Reibe  von  Versuchen 
bestimmt:  1}  das  Verhältnifs  der  durch  mehrere 
Verfabrungsarten  aus  thierischen  Stoffen  erhaltenen 
fetten  Materie,  2}  die  Natur  der  auf  diese  Weise  er- 
haltenen fetten  Stoffe.  Er  behandelte  getrocknete 
Elephantensehnen  mit  Alkohol  und  erhielt  eine  fette 
Materie ,  die  bei  30^,  5  schmilzt  und  dieselbe  Zu- 
sammensetzung hat,  wie  das  thierische  Fett.  Seh- 
nen mit  schwacher  Salpetersäure ,  oder  mit  Hydro- 
^  Chlorsäure,  behandelt  geben  genau  eine  gleiche  Menge 
Fett.  Also  erhält  man  bei  der  Anwendung  dreier 
unter  sich  so  verschiedener  Auflösungsmittel,  als 
Alkohol,  Salpetersäure  und  Hydrochlorsäure  sind, 
aas  einem  thierischen  Stoffe  eine  gleiche  fette  Mate- 
rie und  in  gleichem  Verhältnisse. 

Wenn  man  100  Theile  derselben  Sehnen  ein 
Jahr  lang  im  Wasser  liegen  läfst,  so  erhält  man  kaum 
2  bis  3  Theile  eines  Fettwacbses ,  das  seiner  Na- 
tur und  seiner  Menge  nach  dem  Verhältnifse  des 
fettes  entspricht,  welches  man  mit  Alkohol  auszie- 
hen kann.     Endlich  hat  Herr  Chevreul  bemerkt, 

16  * 
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dals,  wenn  man  Sehnen  mit  Wasser  behandelt,  worin 
Pottasche  aufgelöst  ist,  der  organische  StofF  ganz 
atifgeloset  Avurde,  und  die  sich  selbst  fiberlassene 
Flassigkeit  Kali  mit  Margarin  im  Ueberschusse  ver- 
bunden absetzt,  welches  wieder  gemäb  ist  'dem 
vorigen  Resultate. 

Der  FaserstofF des  Arterien -Blutes,  mit  Alko-> 
hol  und  Aether  behandelt ,  giebt  ein  Verhältnifs  von 
Fettmaterie,  das  schwer  genau  zu  bestimmen  ist« 
weil  sie  mit  dem  Wasser  eine  Art  Emulsion  bildet; 
was  bei  denjenigen  Fetten  nicht  der  Fall  ist,  welche 
aus  mit  Wasser  unmischbaren  Stoffen  erhalten  wer- 
den. 

Diese  ans  dem  FaserstofF  von  Chevreul  erhal« 
tene  Materie  ist  einer  besondern  Betrachtung  werlh, 
denn  sie  unterscheidet  sich  in  vielen  Beziehungen  von 
andern  Fettarten.  Nimmt  man  alle  ihre  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  zusammen,  so  gelangt 
man  zu  dem  merkwürdigen  Resultate,  dafs  diese 
Materie  identisch  mit  der  Fettmaterie  des  GdiirDS 
und  der  Nerven  sey. 

Chevreul  schliefst  mit  Recht  aus  diesen  ver- 
schiedenen V^ersuchen,  dafs  die  fetten  Materien,  wel- 
che man  aus  organisch  thierischen  StofFen  erhalt, 
wenn  man  diese  der  Einwirkung  des  Alkohols,  des 
Aethers,  der  Salpeter  -  und  der  Hydrochlorsaure  un- 
terwirft ,  wesentliche  Bestandtheile  der  organischen 
Systeme  und  keine  Producte  der  Einwirkung  ge- 
nannter Auilosungsmitlel  auf  die  unmittelbaren  thieri- 
schen Gnmdstoffe  seyen,  wie  es  Berzelius  behauptet 

Nachdem  (Chevreul  in  dem  2ten  Theile  seiner 
Abhandlung  einige  allgemeine  Bemerkungen  aber  die 
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Natur  des  Blutes,  sowohl  im  gesunden  als  im  krank« 
haften  Zustande,  mitgetheilt,  berichtet  ejr  eine  merk* 
>vürdige  Thatsacbe,  welche  auf  eine  unerwartete 
Art ,  die  unter  dem  Namen  „Verhärtung  des  Zell- 
gewebes'' oder  Icterus*}  (Gelbsucht)  bekannte 
Krankheit  der  neugebornen  Kinder  er  klart,  eine 
jCrankheit,  die  fast  immer  tödlich  ist. 

Wenn  man  in  die  Haut  eines  an  dieser  Verhär- 
tung des  Zellgewebes  gestorbenen  Kindes  einen  Ein- 
schnitt macht :  so  Hiefst  eine  gelbe ,  aus  Eiweifsstoff, 
einem  rothorangegelben  und  einem  grünen  Farbestof- 
fe gebildete  Flüssigkeit  aus.  Diese  Farbestoffe  lin- 
den sich  auch  in  der  Galle  derselben  Kinder.  Das  Blut 
äer  so  erkrankten  Kinder  giAt  wie  gewöhnlich  ei- 
nen  aus  Faserstoff  und  rothfärbender  Materie  gebil- 
deten Blutkuchen ;  aber  da^  Serum  unterscheidet  sich 
sehr.n>n  demjenigen  des  gesunden  Blutes.  D)ese 
Flüssigkeit  hat  genau  dieselbe  Farbe,  wie  diejenige, 
Ivelche  bei  einem  Einschnitt  in  die  Haut  ausfliefst, 
vnd  gleicht  ihr  auch  in  der  chemischen  Zusammense- 
tzung. Chevreul  hat  in  den  beiden  Flüssigkeiten  ei- 
ne Eigenschaft  bemerkt,  Avelche  den  chemischen 
Grund  der  Verhärtung  des  Zellgewebes  bei  den  Kin- 
dern anzuzeigen  schqint.  AVenn  man  nämlich  die- 
selben in  einem  Gefäfsfe  sich  selbst  überläfst,  gerin- 
nen sie  zu  einer  Gallerte,  welche  zum  Theilaus  ei- 
ner häutigen  Materie  besteht ;  die  färbenden  Stoffe 


'  £•  kann  Gelbflndie  obne  Verliürtung  des  Zellgewebes 
vorhanden  fl«yo  und  ist  gewöhnlich  so  in  iinsern  Gegen- 
den vorbapidtD»  wo  jene  »Verhärtung  des  2Sel]gewebes  lefar 
f elfcta  .forkommt.  d#  H. 
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befiaden  sich  bst  gänzlidi  in  dem  andern  flüSfig  blei* 
benden  Theile. 

Nach  diesen  Untersadwagen  scheint  es,  dafc 
jene  Krankheit  der  Kinder  Tmügbch  in  der  Dispo- 
sition des  BUitsenuns  bestehe,  sobald  es  in  anders 
Gefiüse  abei^dit  zo  gerinnen;  aber  am  dieses Resirf- 
tat  noch  mehr  zn  bewahrheiten,  wäre  es  zu  wünsdieB, 
dais  CbefTeoI  vei^eichende  Versuche  mit  dem 
Blute  eines  gesunden  Kindes  anstellte  eine  Un- 
tersuchung die  noch  nicht  mit  allen  den  dabei  zn  neh- 
menden Rücksichten  Torgenommen  wurde. 

IL 

Ueber  die  narkotischen  Pflanzenstoffe; 

▼oai 

Hofralhe  Dr.  IL  IBrmdes. 

(Abs  eiMD  Sdbcibea  Tom  SS.  Dec  Ittl.  aa  a.  H.^ 

Bereits  im  Jahre  1819.  habe  ich  im  Repertorimi 
der  Pharmacie  B.  VIL  und  in  dnigen  andern  Jomnt 
len  meine  Entdeckungen  Gber  die  narkotischen  Fte- 
zenstoCfe  bekannt  gemacht.  Obgleich 
angegriffene  Gesundheit  und  andere  Arbeit 
nicht  zu  einer  ununterbrochenen  Fortsetzung  i 


•)  Die  Leser  dieser  Zeitschfilt  kSaneii  wir 

awfolirliclie  belclucads  A^baadlon^  des  &  Jk» 

Mtifsner  cier  dms  Blm£  der  GeihsCcJkiigem  im 
S.  145 -—ISS  vcrweisea.  Kaa  wird  sieb,  da  kierM  : 
dietelbeo  Resolut«  erhilten  wvrden ,  wie  sie  Ckerrai  m» 
fährt«  eben  dadordi  aocb  auf  €hemisetitm  W^c  Uencw 
gen,  dais  Gc^hstuJtt  (Irirr««)  cod  f Vrter^n^  sbv  Zt^ 
gcmeies  g^nz  verscSaicdene  KraaUicitea  nd  keiaMW«|P 
zu  verweebselm  siad,  wie  solches  Incr  n>m  H.  Gbewcal 
Sesdichen.  d.  H. 
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Versuche  kommen  Uelsen»  so  verlor  iqk  neinen  Ge^ 
geostand  doch  nicht  aus  den  Augen,  und  \yar  1820 
und  1821  insbesondere  in  Verfolg  von  den  bei  mei- 
laer  Untersuchung  des  Büsensamens  und  bei  Versu* 
eben  über  di&  Angustura- Rinde  und  Cascarelle  er- 
haltenen Resultaten,  zu  mehreren  neuen  nicht  unwich« 
tigen  Erfahrungen  über  diesen  Gegensts^nd  gelangt, 
welche  ich  1823  und  1824  zur  Berichtigung  meiner 
schon  bekannt  gemachten,  und  zur  Erweiterung  mei- 
ner Versuche  benutzte  ,  die  über  aUe  narkotischen 
Pflanzen  ausgedehnt  wurden,  aus  den^n  sammtlich  ich 
den  narkotischen  Stoff  in  grolser  Reinheit  dargestellt 
habe;  so  aus  Belladonna ,  Fingerhut,  Bilsen,  Gift- 
lattich, Giftwttterich.,  Schierling  u«  a.  m«  Ich 
wollte  das  Ganze  erst  in  einer  möglichst  vollständigea 
zusammenhängenden  Abhandlung  bekannt  machen, 
oder  in  einem  eigenen  Werke,  als  vor  mehreren 
Wochen  eine  Nervenkranheit  aus  allen  meinen.  Ar« 
beiten  mich  herauswart  und  bis  jetzt  noch  immer 
krank  darnieder  hält ,  so  dafs  ich  vielleicht  in  gerai** 
mer  Zeit  nicht  an  die  Ausarbeitung  meiner  Papiere 
Uber  diesen  G^enstand*  und  an.  die  Fortsetzung  uoch 
mancher  Ergänzungsversuche  wckIc  denken  können. 
Pa  nun  mehrere  Chemiker  mit  den  narkotischen 
Pflanzen  sich  jetzt  zu-  beschäftigen  scheinen,  so  halte 
ich  es  fQr  nöthig,  auch  in  Bezug  auf  meine  S.  115.  B. 
XIL  dieser  Zeitschrift  mitgetlieilte  Notiz ,  ein  länge- 
res Stillscbweigen  über  meine  Arbeilen  zu  brechen, 
und  so  wie  es  meine  Kräfte  erlauben,  dieselbea 
nach  und  nach  mitzutheiien. 

Vorläufig  bemerke  ich  daher  nur  hloSy  dafs  die 
narkotischen  Stoffe  in  den  genannten  Pflanzen  selten 


248 


Brandes 


kryslallisirea ,  meistens  hygroskopisch  sich  zeigeo, 
im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sich  meistens  leicht 
lösen  ^vei^l.  den  bereits  in  der  ersten  Lieferung 
meines  ehem.  Wörterbuches  in  dem  Anfange  dieses 
Sommers  bearbeiteten  Artikel  ^lAlkaloide"^  und  den 
Geruch  der  Pflanzen  in  reinem  Zustande  besonders 
bei  Cicuta,  Conium,  Belladonna,  Hyoscyamus  und 
Lactuca  in  einem  solchen  Grade  entwickeln,  da£s 
wenn  die  aetherische  Auflösung  dieser  Sto£:e  zum 
Verdunsten  hingestellt  wird,  der  Geruch  schwachen 
Personen  fast  durchaus  unerträglich  ist,  sodaisich 
auch  selbst  bei  Versuchen  mit  Giftsturmhut  nnebr- 
mals  habe  meinen  Experimentirsaal  im  vorigen  Som- 
mer verlassen  mOssen.  Ganz  erstaunt  widerlich 
ist  dieser  Geruch  beim  Coniin.  Der  Geruch  der 
frischen  Pflanzen  ist  nichts  gegen  den  dieser  Stoffe. 
Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  es,  dais  dieser' 
Geruch  sich  fast  ganzlich  verliert,  wenn  die  narko- 
tischen Stoffe  mit  Säuren ,  z.  B.  mit  Schwefelsanre, 
Terbunden  werden.  Lange  Einwirkung  des  Dot* 
stes  von  Coniin  und  auch  die  geringste  Gabe,  welche 
davon  genommen  wird,  bringen  sehr  starke  und 
mehrere  Tage  andauernde  Dilatationen  der  Fufllt 
hervor.  Nur  in  sehr  geringer  Menge  £nden  sieb 
die  genannten  Stoffe  in  den  ncrkcti sehen  Pflanzer. 
Ich  habe  aber  tndiich  Methoden  cufgeftindcn,  wo- 
durch die  schwierige  Darstcliung  der  Arbeit, 
man  hier  mit  kleinen  Mengen  nicht  arbeiten  dvU 
nicht  nur  abgekürzt ,  sondern  auch  kostenloser  g^ 
m.icht  wird ;  wcriber  nächstens  mehr.  Was  Herf 
Runge  übrigens  kürzlich  in  den  Annales  de  Ghi* 
mie  als  Belladonnabase  anführte  »  ist  noch  ein  scb^ 
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oompllcirtes  Gemisch,  wie  sieb  das  ergeben  wird» 
wenn  ich  erst  so  weit  wieder  hergestellt  bin ,  dafe 
ich  meine  Versuche  gehörig  ausarbeiten  kann;  selbst 
an  der  völligen  Reinheit  des  Digitalins  zweifle  ich 
noch,  so  wie  es  Herr  le  Royer  dargestellt  hat, 
obgleich  die  Angaben  beider  mit  meinen  neuen  aber 
früheren  Erfahrungen  und  Versuchen  ziemlich  über- 
einstimmen ,  Avie  sich  dieses  demnächst  aus  meinen 
Abhandlungen  ergeben  wird. 


Vermischte  Nachrichten.  . 
1. 

Das   Neueste    über   das  Hydrogen- 
Hyperoxyd. 

Die  Darstellung  eines  Hydrogen-Hyperoxyds  von 
Thenard  wurde  schon  B.  24.  S.  282,  der  altern 
Reihe  dieses  Journals,  wo  von  diesem  merkwürdi- 
gen Producte  ausführlicher  die  Rede  war,  als  eine 
der  wichtigsten  neueren  chemischen  Entdeckungen 
dargestellt,  die,  weil  sie  durchgreifende  Ansichten 
darbietet,  für  die  Wissenschaft  höheren  Werth  hat, 
als  hundert  Einzelnheitfen  über  neu  entdeckte  Sau- 
ren ,  Alkalien  u^  s.  w.  Indem  die  Beröhnmg  edler 
Metalle  (oline  dafs  diese  dabei  eine  Veränderung  er- 
leiden) dieses  oxydirte  Wasser  zersetzt  und  das 
Oxvgen  mit  Heftigkeit  unter  Wärme  mitunter  audi 
Licliterscheinungeu  ausgestofsen  wird :  so  sehen  wir 
hier  diejenigen  Körper,  welche  am  negativen  ^oder 
dem  reducirenden)  Pole  der  Voltaischen  Säule  sich 
vorzüglich  wirksam  zeigen,  auch  aufser  dieser 
Voltaischen  oder  Galvanischen  Kette  eine  ähnli- 
liche  Wirksamkeit  ausüben.  Und  indem  nun  auf 
der  andern  Seite  gleiclifails  die  in  der  Keite  sich 
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elektrooegativ  zeigenden  Metalle ,  namenüicb  Platioa» 
(auch  obne  dabei  eine  Veränderung  zu  erleiden)  bei 
DObereiners  merkwürdigen  Versucbea  die  Wasser- 
bildung befördern:  so  bieten  sich  nocb  andere  interes- 
sante Combinationen  dar,  und  ein  gänzlich  neues  Feld 
chemischer  und  elektrischer  Wirksamkeit  scheint 
sich  durch  diese  beiden  verwandten  Entdeckungea 
zu  eröffnen. 

Die  groCse  Umständlichkeit  aber,   welche  mit 
der  Darstellung  jenes  oxydirten  Wassers  verknüpft 
ist ,  mag  wohl  die  Ursache  seyn ,  dafs  bisher  so  we- 
nige Chemiker  jene  so  belehrenden  Versuche  The- 
Hardts  wiederholten.      Und  selbst   als  sich  zeigte, 
da£s  dieses  Hydrogen-Hyperoxyd  eine  vortreflliche 
technische  Anwendung  erlaubt,  indem  es  zur  Wie- 
derberstellung der  Gemälde,  auf  denen  das  Bleiweifs 
durch  Einwirkung  schwefelwasserstof{haltiger  Luft 
dunkel  geworden,   vortrefflich  dient,  weil  es,  in 
verdünnter  Auflösung  angewandt,  das  Schwefelhlei 
augenblicklich  in  schwefelsaures  Bleioxyd  verwan- 
delt und  die  weifse  Farbe  wieder  herstellt,  chaß 
dem  Firnils  zu  schaden ;  selbst  dieser  so  hOchst  er- 
wünschte Umstand  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  die 
Veranlassung  werden,  um  noch  andere  Darstellungs- 
arten des  oxydirten  Wassers  zu  versuchen  *^  und 
dasselbe  ins  Leben  einzufahren ,    wo  es  wohl  noch 
manche  nOtzliche  Anwendung,  vielleicht  auch  in  me- 
dicinischer  Hinsicht,  zulassen  mochte. 

Um  so  angenehmer  ist  es,  einige  belehrende 
Versuche  mittheilen  zu  können  ,  welche  neuerdings 

0  Oxygen  scheint  freilich  blot  im  Entbind aogsmoaesü 
sich  mit  Wasser  za  vereLnea.  Wenigstens  kann  man  Tkf 
mard'*  Versuch  so  aof fassen.  Indel's  da  hiebei  die  5ab- 
ren  pradisponirend  zu  wirken  scheinen  und  vorzüglich 
Phoiphorsanre  und  FlnDuanrc  eine  das  Oxyden  im  osr- 
dirten  W.isser  fest  haltende  Kraft  äufsern:  so  kGnntt 
man  in  einer  Zeitperiode,  wo  so  viele  Versuche  mit  Oas- 
compression  angestellt  werden,  wohl  auch  zu  erfahre« 
wüii^ciien»  Wis  51.:;  duich  Conipi<:5«>'*'>n  ile^  Ox>gens  über 
Wasser  ausrichten  l^e»  unter  iüi tu uiie  u Cimlich  jener 
Sauren  u.  s  w.  d. 
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in  elektromagnetischer  Hinsicht  mit  diesem  oxy- 
dirten  Wasser  von  Becquerel  angestellt  wurden«  , 
Derselbe  las  nämlich  am  18.  Octob,  1824.  in  der 
Pariser  Academie  eine  Abhandlung  ,,aber  die  elektro- 
dynamischen Wirkungen,  Avelche  durch  die  Zerse* 
tzung  des  oxydirten  Wassers  im  Contacte  mit  ver- 
schiedenen Körpern  entstehen ,  und  über  einige  an- 
dere elektro  -  chemische  Phänomene."  *)  Wir  heben 
hier  blos  die  Versuche  mit  dem  oxydirten  Wasser 
hervor. 

1)  Von  den  Metallen ,  welche  das  oxydirte 
Wasser  zersetzen,  ohne  dabei  eine  Veränderung 
zu  erleiden.  —  Becquerel  experimentirte  mit 
diesen  Metallen  auf  verschiedeneWeise.  Am  deut- 
lichsten zeigen  sich  die  elektrischen  Wirkungen, 
wenn  man  metallische  Schwämme  bildet  von  der 
Art,  wie  man  sie  aus  Piatinasalmiak  erhält,  den 
man  im  Schmelztiegel  rothglühend  macht. 

Becquerel  befestigte  einen  Platinaschwamm 
an  dem  einen  Ende  des  Drahtes  eines  sehr  empfind- 
lichen Galvanometers ,  während  am  andern  Ende 
eine  Flatinaschale  sich  befand;  in  diese  gofs  er  Was- 
ser ,  welches  7  bis  8  mal  sein  Volumen  Oxygen  ent- 
hielt, und  tauchte  darein  den  Platinaschwamm. 
In  demselben  Augenblicke  zeigte  sich  um  ihn  ein 
Aufbrausen ,  welches  von  Entbindung  des  Oxygens 
herrührte,  und  man  bemerkte  dann  einen  elektri- 
schen Strom,  der  vom  oxydirten  Wasser  zum  Schwam« 
me  ging ,  als  Avenn  darauf  chemische  Wirkung  Statt 
fände.  ♦*) 


♦)  S.  Ferussac^s  Bulletin  de  scienc.  Mathem.  Fhys,  et  Chim. 
Decemb.  1824.  S.  S43. 

Hier  ist  ein  recht  entscheidender  Fall,  vro  die  elektri- 
sche Wirksamkeit  in  der  Kette  vom  Fluidum  ausgeht, 
dem  die  VoltaUche  Theorie  nur  die  Rolle  eines  Leiters 
zugesteht.  Denn  das  Metall  vrirA  dabei  in  seiner  rfattur 
gar  nicht  verändert,  wie  diese«  bei        %^cvMBA:^kX^Tk ^o-» 
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Der  ^Verfasser  zeigt,  dafs  dieser  Strom  ganz 
allein  von  der  Zersetzung  des  oxydirten  Wassers 
lind  nicht  von  einem  Temperaturunterscliied  her- 
rührt, weil  in  diesem  letzten  Falle  eine  entgegenge* 
setzte  elektrische  Strömung  erfolgen  wurde. 

Sehr  fein  vertheiltes  Gold,  aus  Fällung  der  Gold- 
auf Jösung  mit  schwefelsaurem  Eisen  erhalten,  und 
Silber,  aus  der  salpetersauren  AuHusung  mit  Kupfer 
niedergeschlagen,  gaben  ganz  ähnliche  Resultate  wie 
Fiatina. 

Man  bereitet  die  Gold-  und  Silberschwamme 
indem  man  auf  Platten  von  demselben  Metali  Theile 
von  sehr  fein  vertheiltem  Gold  und  Silber  legt ,  und 
sie  stark  genug  erhitzt,  um  sich  an  die  Platten  an- 
hängen zu  können ,  ohne  zu  schmelzen. 

2)  Metalle,  welche  das  Hydrogen-HyperoxyJ 
zersetzen,  indem  sie  einen  Theil  seines  Oxygens 
aufnehmen   und   den  andern  entbinden.  Die 
Die   elektrischen    Erscheinungen  ,     welche  sich 
zeigen  ,    wenn   man   das  Hydrogen  •  HyperoxvJ 
mit  einem  oxydirbaren  Metalle  in  Berührung  bringff 
röhren  von  zwei  Ursachen  her:  von  der  Zersetzung 
des  Hyperoxydes  und  von  der  Oxydation  des  Mctal- 
les.     Der  elektrische  Strom,  den  man  erhält,  ist 
also  die  Summe  oder  die  Differenz  dieser  beiden  ein- 
zelnen Ströme,    je  nachdem  sie  in  derselben  Rich- 
ten, wo  ^leiclifalls  ein  3Tet3ll  aber  zwei  Flufsi^rkeitM 
angewandt  werden,  und  eben  so  bei  deu  Ketten  der  Fi'l 
ist,  welche  ans  einem  Metalle  iiml  r.u^r  llufsi^ikeit  arF 
mehr  als  eine  Weise  sich  coustniiien  l<.s>cn.     Wir  habe« 
hier  den  ersten  l  all,  wo  i 'os  ditr  f. ...^\»."^.vfif .  schWcb- 
terdings  aber  sonst  kein  Glied  in  der  c.*em:?c:.en  Keii^ 
eine  Veränderung  erleijtt.    Es  wird  sicii  nun  leicht  amfa 
entscheiden  lassen,  ob  glühender  NWisserduiist  (t-dcr 
Hydrogenßamnie^  ein  so  absoluter  r>icl.tieit<: r  ist«  dais 
unter  keiner  Bedingung,  wenn  man  den  einen  Draht  «<• 
empfindlichsten   Galvanometers    mit   einem  PUtinJrT'l-«* 
chen,  wor&ns  Hydrozeo  strümt,  und  den  JiiJtn  n  mit  deo* 
dagegen  |:ehalieuru  k'UiiiirfAcbwainin  verbindet,  dadoicb 
ein  elrktri<cher  Simm  erregt  wcni« u  kann ,  wie  mu  non 
der  Analogie  genidü  ervartco  suUie.'  U. 
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tung  oder  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  gehen ; 
aber  da  die  elektro- dynamischen  Wirkungen  in 
Rücksicht  auf  die  Oxydation  oft  abweichen,  ohne 
dafs  man  genau  die  Ursache  davon  einsieht,  so  ist 
es  schwer  zu  bestimmen,  was  in  diesem  Falle  vor- 
iöglich  wirkt. 

3)  Wirkung  der  Oxyde  auf  das  oxydirte  Was- 
Ser.  —  Um  die  elektrischen  Phänomene  zu  beob* 
achten,  welche  durch  die  Wirkung  des  Silberoxy- 
des auf  das  oxydirte  Wasser  hervorgebracht  wer- 
den, nimmt  man  einen  Streifen  Eiltnrpapier,  den 
man  hinlänglich  mit  Wasser  befeuchtet  hat,  damit 
das  darauf  gebrachte  Oxyd  an  dessen  Oberfläche 
hängen  bleibe;  man  legt  es  nun  an  ein  Blättchen  Pia» 
tina,  welches  mit  dem  einen  Ende  eines  Galvano- 
meter-Drahtes in  Verbindung  steht,  vermeidet  es 
aber  sorgfällig,  dafs  auf  dem  Theil  des  Papiers,  der 
mit  Piatina  in  Contact  ist,  Silberoxyd  sich  be- 
finde. Hierauf  taucht  man  das  Papier  in  einen 
kleinen  mit  oxydirtem  Wasser  gefüllten  Platinalöf- 
fel.  Sogleich  entsteht  ein  elektrischer  Strom ,  wel- 
cher von  dem  Oxyd  zum  oxydir.'^en  Wasser  geht. 
Dieser  Strom  hat  also  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung von  dem,  den  man  bei  dem  Gontacte  des  oxy- 
dirten  Wassers  mit  einem  Metall  erhält.  —  Kali 
verhält  sich  wie  Silberoxyd* 

2. 

Be-richt  über  eine  Prüfung  geschmolz'e- 
ner  Holz*kohle 
von 

L  a  r  d  n  er    V  a  n  u  x  e  m.*^ 
Das  geprüfte  Stück  wurde  dem  Dr.  Cooper  vom 

♦)  Am  dem  Joürnal  of  thc  BhtladeJphld  Acnd,  nf  naiur,  Scim- 
ces  tnitgetheilc  im  I'hiins.  Ma^raz.  andJourn.  Pcc.  S. 
467.  UebcmetEt  von  C.  Settel  Ii  ach,  —  Der  Leser  fiebt, 
dafj  diet«  Analyic  hier  raitgetlieilt  wird,  zur  Bcurtlici- 
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Professor  Macneven  aas  Neu  •  York  gesendet,  wel- 
cher es  durch  Hare's  galTanischen  Apparat  (Deflagra* 
tor  genannt}  erhielt. 

Dr.  Cooper  hatte  die  Gate,  mir  ein  Geschenk 
mit  der  geschmolzenen  Kohle  zu  machen,  da  er 
wufste ,  dafs  ich  sehr  begierig  war ,  Versuche  damit 
anzustellen ,  indem  ich  sehr  an  der  Schmelzung  des 
kohlenstoffhaltigen  Theiles  der  Kohle  zweifelte  und 
im  Gegentheil  glaubte,  dais  es  nichts  anderes  seyea 
als  metallische,  erdige,  salzige  oder  alkalische 
Stoffe,  welche  wahrscheinlich  die  Kohle  in  den 
schwarzen  Kögelchcn  einhüllen,  oder  wenn  Eisen 
gegenwärtig  war,  in  Verbindung  mit  diesem  Metall 
ein  dem  Stahl  ähnliches  Prodnct  darstellten. 

Meine  Meinung,  dals  die  fragliche  geschmol- 
zene Kohle  von  der  Unreinheit  der  Kohle  herrflhre, 
kam  vorzuglich  daher,  dafs  die  Quellen  des  von  die- 
ser Seite  möglichen  Irrthums  nicht  entfernt  worden 
waren.  Und  dafs  diese  nicht  unbeträchtlich  seven 
ist  nicht  blos  denen  bekannt,  welche  sich  mit  der 
Analyse  verschiedener  unserer  gewöhnlichen  ver- 
brennbaren  Substanzen  bescbäfügen,  sondern  fiUt 
auch  dem  gewöhnlichen  Beobachter  in  das  AngC) 
bei  der  Menge  von  Asche,  welche  übrig  bleibt,  weim 
Uolz  oder  Steinkohlen  verbrannt  werden. 

Dr.  Macneven  erwähnte  keinen  andern  Ver- 
such, welchen  er  mit  der  geschmolzenen  Kohle  an- 
stellte, als  dafs  er  ihre  verhältnifsmäfsige  Dichtigkeit 
zur  Schwefelsäure  bestimmte,  in  der  sie  niedersank» 


long  der  Ober  Schnelzang  der  Kohle  nnd  DinaiBtUl- 
dnnfr  in  amehkanijcbeo  Joamalen  publicirten  Abhad- 
longen»  welche  ein  za  wichtiges  Resulut  ankündi|^Mib 
alj  daCi  man  et  (so  unwahrscheinlich  es  auch  ersduoi) 
mit  Stillschweigen  hatte  Übergehen  dOrfetf.  Dit  B.  DL 
S.  87-  n.  190.  übersetaten  Abhandlungen  haben  freilieb 
die  Anctoritat  eines  kenntnifsreichen  Naturforschers  f8r 
aich.  Aber  der  Leser  wird  doch  aadi  in  ihnen  die  che- 
mische Pra£ung  der  erhaltenen  Produete  Tenoiliit 
haben.  d.  H. 
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Die  geschmolzene  Kohle ,  welche  ich  zur  Prü- 
fung erhielt ,  bestand  aus  einem  grofsen  und  einem 
kleinen  KOgelchen,  die  mit  einander  durch  einen 
dünnen  Streifen  derselben  Materie  verbunden  waren; 
ihre  Farbe  war  schwarz  und  ohne  Glanz  ^  und  sie 
.war  vollkommen  undurchsichtig.  Sie  wog  2,5  Cen- 
tlgrammen ,  oder  0>38d  eines  Grans. 

Im  ersten  Versuche  wurde  sie  durch  ein  Löth- 
rohr"  in  einem  silbernen  Löffel  mit  kaustischem  Kali 
zur  Kothglühhitze* gebracht,  was  keine  Wirkung  auf 
sie  äuCserte;  denn  gut  gewaschen  und  getrocknet 
zeigte  sie  dasselbe  Gewicht. 

Dann  wurde  sie  in  einen  Achat -Mörser  gethan, 
gedrückt  und  mit  beträchtlicher  Kraft  gaschlagen, 
wobei  ich  bemerkte,  dafs  sie  nachgab  ohne  zu  zer- 
brechen und  einen  Glanz  bekam ,  welcher  bei  der 
Prüfung  dem  Eisen  ähnlich  schien.  Um  die  Analo- 
gie zu  bestätigen  wurde  sie  mit  einer  Feile  untersucht, 
Avelche  auf  sie  wie  auf  weichen  Stahl  oder  Eisen 
wirkte;  hierauf  wurde  sie  einem  Magnete  genähert, 
an  den  sie  sich  leicht  anhing;  und  zuletzt  mit  einem 
Hammer  geschlagen ,  wo  bei  ihrer  grofsen  Dehnbar^ 
keit>  verbunden  mit  den  eben  erwähnten  Eigenschaf- 
ten ,  ihre  Gleichheit  mit  dem  Eisen  sich  darstellte. 

Die  geschmolzene  Kohle  wurde  zunächst  der 
Wirkung  der  Salpetersäure  in  einem  kleinen  Platina- 
tiegel unterworfen,  wo  sich  keine  Wirkung  zeigte 
bis  die  Säure  erhitzt  wurde,  welche  dann  die  Masse 
unter  sehr  heftiger  Entbindung  von  salpeterigsaurea 
Dämpfen  angriff  /und  in  mehrere  Stücke  j  trennte. 
Obgleich  frische  Zusätze  von  Salpetersäure  gemacht 
•  wurden,  so  löste  sich  doch  das  Ganze  nicht  mehr 
auf.  Der  unangegriffene  Tb^l  wurde  von  der  Flüs- 
sigkeit getrennt  und  mit  einem  Mikroskope  unter- 
sucht: er  zeigte  noch  immer  dieselben  Erscheinun- 
gen, und  war  noch  immer  magnetisch.  Indefs  bei 
einer  ferneren  Theilung  der  Substanz,    wurde  sie 
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ganz  von  der  Salpetersäure  aufgelöst,  mit  Ausschluls 
eines  kleinen  Stücks,  was  zum  Vorzeigen  zurQckbe- 
faalten  wur  Je. 

Die  Salpetersäure  Flfissigkeit  -wurde  bis  zur 
Trockni  abgedampft;  Salzsäure  und  Wasser  dann 
zu  der  EisenlOsung  gesetzt,  welche  sie  ganz  auflösten 
und  nur  wenig  weifse  Materie  zorückliefsen,  voa 
welcher  die  Flüssigkeit  durch  Abgießen  getrennt 
wurde.  Diese  Materie  glich  der  Kieselerde;  die  Quan* 
titat  war  inJefs  zu  klein,  um  genau  ihrer  Natur  nach 
geprüft  wert'cn  zu  künnen,  denn  sie  wog  nicht  mehr 
als  OjOOCj  Grammen. 

Ammoniak  zu  der  FlHssigkeit  gesetzt  gab  einen 
röthlich  braunen  Niederschlag  eines  Hydrats  von  Ei- 
sen -  Per<jjcvd ;  von  iler  Fhlssirrkeit  getrennt,  getrock- 
net und  calciiiirt,  wog  er  OidlT5,  worin  also  0«012 
Grammen  mctc^Üsches  Eisen  enthalren  waren. 

Also  liuiien  wir  zum  Resultate 

Eisen  O.OICO 

Kieselerde  ....  O.CO-23 
Verlust      .    .    .    .    0.0?  0.3 

Aus  den  erhaltenen  R?Fi:It£ten  ist  rnnz  kür, 
dafs  das  Product  von  der  Schmelz'jr?^  c!'?r  Kohle  nnr 
von  der  Unreinigkeit ,  welc::e  in  der  Kcl.!e  cn!hJ- 
ten  ist,  herrühre  und  k?;r:e  Scir:  lIzi:::;:  der  Kotle 
selbs t  i  st ,  wi  5  a  i)  ?,  e n c ; n  rr  e n  w  i;  r  Je.  L  berdi efs  bfr 
steht  sie  hauplsJ-chlich  r.us  Eisen:  cenn  ihrGI^nz^die 
Wirkung  einer  Feiie  auf  sie  in  der  oben  erwäbatem 
Art,  ihregrofse  Dehnbarkeir  u.  s.  w.  schliefst  jedes 
Gedanken  an  '  eine  belrJci^tliche  Eeiniischung  einer 
andern  Substanz  au«.  Der  gro*>e  Verlust  bei  dw 
Analyse  rCiift  von  tier  lufiigen  W  irkung  der  Saly^* 
tersÄure  (hei  einem  kleinen  Tioiiei)  so  wie  woA 
von  dem  Abfeilen  und  der  grof^eu  Schwierigkci 
her,  genau  in  so  kleinem  Maafsstabe  zu  arbeiten. 


die  Zersetzang  des  Ammoniakgases 
durcli  oxydirtes  Stickgas. 

Allgemeine  BetraohtungeQ  und  Versuche 
V  vom 
Prof.  Gustav  Bischof  in  Bonn. 

Fortwährend  bemüht»  die  verschiedenen  VerbSitnisse 
zu  erforschen »  welche  mit  den  Zersetzungen  brenn- 
barer Gasarten  durch  Sauerstofigas  oder  andere 
Sauerstoff  haltende  Gasarten  mittelst  elektrischer  Fun- 
ken verbunden  sind»  mid  allgemeine  Formda  isnent« 
wickeln  9  durch  deren  Holfe  aus  den  bei  sdchen 
Detonationen  Statt '^findenden  MaafsverhSltnfo'sen  die 
Producte  der  Zersetzungen  sich  bestimmen  lassen, 
flel  ich  schon  vor  längerer  Zeit  auf  die  mir  besonders 
Interessant  scheinende  Zersetzung  des  Ammoniak- 
gases durch  oxydirtes  Stickgas.  Meine  hierfiber  an- 
gestellten theoretischen  und  praktischen  Untersu- 
chungen reihen  sich  an  die  frflherhin  mitgetheilten 
tiber  die  Zersetzung  des  Ammoniaks     ,  an. 

Die  Zersetzung  des  Ammoniakgases  du  oxy- 
dirtei  Stickgas  unterscheidet  sich  von  andern  ähn- 
lichen' Zersetzungen  wesentlich  darin »   dafs  der 
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comburirende  Sauerstoff  im  verbandenen  Zustande 
angewandt,  und  dafs  also,  vrährend  er  orydireDcl 
ifirkt,  der  an  ihn  gebundene  Stickstoff  ausgeschie- 
den \rird.  Besonders  inerk\rürdig  ist  aber  diese 
Zersetzung  dadurch ,  da£s  ein  und  derselbe  Stoff  Be- 
standtheil  des  Ammoniaks  so  wie  des  oinrdirtea 
Stickgases  ist,  dafs  mithin  keineswegs  eine  Zer« 
Setzung  durch  doppelte  Wablanziehung  in  diesem 
Falle  Statt  hat;  sondern  dafs  blofs  der  Sauersto£f  des 
oxydirten  Stickgases  und  der  Wasserstoff  des  Am- 
moniaks die  bei  der  Zersetzung  allein  wirksamen 
Stoffe  sind,  während  der  Stickstoff  beider  Gasartea 
sich  passiv  verhält.  Dafs  indefs  dieses  sich  ausschd* 
dende  Stickgas  einen  grofsen  Einflnfs  auf  die  Voll- 
ständigkeit  der  Verbrennung  haben  müsse, 
leuchtet  von  selbst  ein;  allein  es  scheint,  dafs  es  m 
Beziehung  auf  die  Zersetzung  selbst  doch  auch  nicht 
ganz  passiv  bleibe.  Henry  welcher  der  cRte 
war ,  der  diese  Zersetzung  des  Ammoniaks  in  Ab* 
Wendung  brachte ,  bemerkt  nämlich ,  diSs  bei  fiber« 
schossigem  oxydirten  Stickgase  die  Prodncte  der  De" 
lonation  Wasser,  Stickgas,  Sauerstoffgas  nnd  wemg 
salpetrige  Säure  seyen,  wobei  etwas  oxydirtcS 
Stickgas  unzersetzt  bleibt,  und  auch  mir  boten 
Erscheinungen  dar,  welche  auf  die  Bildung  einer 
höheren  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  schfieÜNB 
lassen.  Wie  soll  man  sich  nun  aber  die  MöglidikA 
der  Bildung  einer  solchen  höhern  OxydatioDSStab 
denken?  —  Im  oxydirten  Stickgas  sind  SaneiSloff 
und  Stickstoff  mit  einander. vereinigt;  könnte  Jiewf 
Verbindung  während  der  Detonation  ein  Andial 
•)  Exper.  on  uMonia»  in  den ^laloi;  ma«a«l;  MMiftlli 
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Stickstoff  entzogen  werden :  so  wäre  die  Möglich* 
keit  der  Bildung  eines  höhern  Stickstoffoxydes  dar- 
getban.  Allein  auf  welche  Weise  diese  Entziehung 
erfolgen  sollte,  ist  nicht  wohl  einzusehen;  denn  der 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  kann  sich  doch  wahr- 
lich nicht  von  seinem  Stickstoff  losrelfsen ,  um  mit 
einem  Theile  des  Stickstoffs  im  oxydirten  Stickgas 
eine  Verbindung,  nämlich] wiederum  zu  Ammoniak, 
einzugehen?  Auf  der  andern  Seite  ist  dia  Annahme 
eben  so  unwahrscheinlich,  dafs  der  Sauerstoff  des  oxy« 
dirten  Stickgases  seinen  Stickstoff,  womit  er  verbun- 
den ist,  während  der  Detonation  verlassen,  und 
mit  einem  Theil  des  Stickstoffs  im  Ammoniak  einß 
höhere  Oxydatlönsstufe  darstellen  sollte  ^  und  doch 
ist  diese  Annahme ,  wenn  blofs  zwischen  dieser  und 
jener  die  Wahl  flbrig  bleibt,  und  die  Bildung  von 
falpeteriger  Säure  wirklich  entschieden  ist,  noch 
immer  wahrscheinlicher,  als  jene.  Gäbe  es  eine 
niedrigere  Oxydationsstufe;  als  die  des  oxydirten 
Stickgases,,  so  würde  freilich  weit  eher  zu  erwarten 
seyn ,  dals  diese  sich  während  der  Detonation  bilden 
mülste,  da  theils  der  gröfsere  Theil  des  Sauerstoffs 
im  oxydirten  Stickgas  zur  Verbrennung  des  Wasser- 
Stoffs  verbraucht  wird ,  theils  zu  dem  im  oxydirten 
Stickgas  vorhandenen  Stickstoff  der  des  Ammoniaki 
lieb  gesellt ;  allein  eine  solche  niedrige  Oxydations* 
•tufe  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  und  wir 
haben  auch  keinen  Grund  die  Entstehung  einer  sol« 
eben  in  unserm  Falle  anzunehmen«  Noch  liefse  sich 
denken,  Idais  die  Bildung  der  salpetrigen  Sä&re  eine 
Folge  der  dorch  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
.  i^t  wickelten  Wirme,  wäre»  Es  dOrfte  a^u  diesem  Ende 

17  ♦ 
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nor  angenommen  werden,  dals  auch  das  QberschOssig 
zugesetzte  oxydirte  Stickgas  durch  diese  Wärme  zer- 
setzt würde  y    was  ganz  der  Erfahrung  gemäls  ist^ 
und  dafs  hierauf  der  getrennt  sich  Torfindende  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  wieder  zu  salpetriger  Säure  sich 
vereinigte.      Ueberhaupt  lÜst  sich  die  immer  rSth* 
sdhafte  Biklung  der  salpetrigen  Säure  noch  am  lekkh 
testen  begreifen ,  wenn  man  den  Umstand  festhält^ 
dafs  das  oxydirte  Stickgas  durch  elektrisdie  Funkes 
oder  auch  durch  Hitze  zerlegt ,  die  Salpetersäure  da- 
gegen aus  Stickgas  und  Sauerstoffgas  durdi  elektri- 
sche Funken  zusammengesetzt  werden  könne.  Was 
aber  tou  Salpetersäure  gik ,  gilt  auch  von  salpetriger 
Säure »  da  beide  so  leicht  in  einander  Cbergehen  köa- 
neu;  ohnehin  ist  keineswegs  durch  Henry*s  Ver- 
suche ausgemacht,  dafs  nur  allein  salpetr^  Säut 
entstehe;  nach  meinen  Versuchen  ist  wenigstens dte 
Bildung  der  einen  oder  der  andern  Säure  gleich  ii  Jff 
scheinlidu    Die  gleichzeit^  zerl^ende,  und  wieder 
zusammensetzende  Wirkung  eines  und  dessdben 
Agens  auf  oxydirtes  Stickgas  und  auf  die  Bestaod- 
theile  desselben,  scheint  fibrigens  auch  aus  Priest- 
ley*s  Versuchen  zu  folgen,  nach  welchen  oxydir- 
tes Stickgas  durch  anhaltendes  Eldctrisiren ,  so  wie 
beim  Hindurchleiten  durch  eine  gifihende  PoreeBan* 
röhre,  unter  Erzeugung  von  etwas  salpetriger  Säuren 
in  on  Gemeng  ans  Sauerstoff  •  und  Stickgas  zeifiDt 
Abstrahiren  wir  rar  der  Hand  Ton  der  Bildung 
einer  höfaern  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs «  ae 
lassen  sich  gleichwohl  9  verschiedene  Fälle  denken, 
welche  Statt  finden  können,  je  nachdem  entweder 
Ammoniakgas  und  oxydirtes  Stickgas  in  ■ifU^«^ 
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Verhältnisse-  zusammen  kommen ,  dafs  der  Wasser- 
stoff von  jenßok  und  der  Sauerstoff  von  diesem  sich 
vollkommen  sattigen  könneos  oder  dafe  das  eine  oder 
das  ändere  Gas  im  Ueberschusse  vorhanden  ist»  ud<| 
je  nachdem  das  überschüssige  Gas  unzersetzt  wäh- 
rend der  Detonation  bleibt ,  oder  durch  die  dieselbe 
Jbegleitende  Hitze  ebenfalls  in  seine  Bes^ndtbeile^ 
Mtt&üt  JD.  s.  vr. 

Ich  war  nun  bemüht,  für  jeden  dieser  V9Ü^ 
allgemeine  Gleichungen  zu  entwickeln,  mit  deren 
Hülfe  sich  dann  leicht  aus  Resultaten  eines  Detona- 
tionsversuchs bestimmen  lielse,  wefcher  Fall  Statt  ge- 
funden habe.  Diese  9  Gleichungen  lassen  sich  un- 
ter 3  Hauptrubriken  brin)gen. 

Wir  bezeichnen  durch  a  die  Maafse  Ammoni« 
akgas  und  durch  b  die  Maafse  oxydirtes  Stickgas, 
welche  zum  Detonationsversuch  angewandt  werden, 
und  durch  R  die  Maalse  des  Gasrückstandes  nach 
der  Detonation.  Wir  nehmen  ferner  nach  den  be- 
kannten Analysen  an,  daCs  2  Maafs  Ammoniakgas 
aus  3  M.  Was^erstoffgas  und  1  M.  Stickgas ,  und  2 
Maafs  oxydirtes  Stickgas  aus  1  M.  Sauerstoff  und 
2  M.  Stickgas*  bestehen.  •) 

L 

Das  Ammoniakgas  kann  vollständig  zersetzt, 
und  aller  Wasserstoff  verbrannt  werden ,  wenn  ent- 
weder b  zu         oder  b  >  ^  a. 


Dieae  letztere  Annahme  hat  sich  in  einer  nenerdiage 
von  Henry' ireranstalteten  Analyse  des  oxydirten  Stick- 
gaset vollkommen  bestätigt.  S.  Apnalei  de  chl«. 
und  de  phya.  T.  XX S.  S66.  B. 


B  I  •  G  h  o  C 


Erster  FalL    Essey  6  =:  f  tf. 

f  a  Maals  Wanersloffgas,  wddie  ima  IL 
Ammoniakgas  enthaltoa  sind,  werden  gesittet 
durch  \  a  —  \  b  VL  Sanerslol^pis,  die  in  & 
Maafs  oxydirtem  Stickgas  enthahen  sükL  Es  blei- 
ben demnach  übrig  Tom  Anunoniakgas  \  a  Itfaafr 
&icfcgas,  Tom  oxycfirten  Stickgas  ^  =  ^  a  JL 
Stickgas,  im  Ganzen  2  a  Maafs.  Man  hat  dm« 
Mch  die  Clrichmtg 

2  a  =  Ä. 

Zweiter  PalL    Es  sey  ^  >  ^  a. 

Erste  Annahme.  Das  überschossige  oxy- 
dKrte  Stickgas  werde  während  der  Detonatioa  nicht 
sersetzt» 

^  a  Maals  Wasserstoi^gas  des  Ammoniakga- 
ses  werden  wiederum  gesattigt  dordi  }  a  M.  Saner- 
stol^as  des  oxydirten  Stickgases.  Es  bleiben  dem* 
nach  übrig  Yom  Ammoniakgas  -f  a  M.  Stickgas 
mm  oxydirten  Stickgas  ^  a  M.  Stickgas  und  b 
^  a  unzersetztes  oxydirtes  Stidcgas.  Man  hat  da* 
ber  die  Gleichung 

X  a  +  i  a  +  i  a  =i  R. 

d.  l    l  a  +  b  =  R. 
Dritter  FalL    Es  sey  ^  >  i 
Zweite  Annahme.  Das  öberschossige oz^ 
dMe  Stickgas  werde  wahrend  der  Detonation  MmA 
zersetzt. 

^  a  Maafs  Wasserstoffgas  des  Ammoniakgastf 
werden  wiederum  gesattigt  durch  a  M.  Saner» 
stoffgas  des  oxydirten. Stickgases.  Es  bleiben  de» 
nach  eben&dls  f  a  +  f  a  M.  Stickgas  llhK%i 
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Allein  da  nach  der  Annahine  d^r  Rest  des  oxydirten 
Stickgases  ~  b  ^  a  M*  durch  die  Hitze,  wel« ' 
che  die  Detonation  begleitet,  in  seine  Bestandtheile 
zerlegt  wird,  so  müssen  sich  noch  vn  Rückstände 
i  ^  J  Ä  M.  Sauerstoffgas  und  b  —  ^  a  M. 
Stickgas  vorfinden*    Man  hat  folglich  die  Gleiduing 

IL 

Das  oxydirte  Stickgas  kann  vollständig  zer- 
setzt ,  und  aller  Sauerstoff  desselben  abjsorblrt  vrer« 
wenn  a  >  ^  ^. 

Vierter  Fall.  Es  sey  a,  >  ^  b.  ' 

Erste  Annahme.  Das  Überschüssige  Arno- . 
oiakgas  werde  während  der  Detonation  nicht  zersetzt.  * 

^  b  Maals  Sauerstoffgas  des  oxydirten  Stickga- 
ses werden  gesättigt  durch  b  Maafs  Wasserstoffgas  des 
Amoniaks.  Es  bleiben'  demnach  übrig  vom  oxydir- 
ten Stickgas  ^  M  Stickgas,  vom  Amoniakgas  ^bM^ 
Stickgas  und  a^^^  b.M.  unzersetztes  Ammpniak« 
gas.    Man  hat  daher  die  GleichuDg 

b  +  }  b  +a^i  b  z=:  R 
d.  i.  a  +\  b  zz  R 

Fünfter  Falk    Es  sey  a  >  f 
.   Zweite  Annahme.  Dias  überschüssige  Am« 
moniakgas  werde  durch  di&  Detonationshitze  auch 
zersetzt. 

Wie  im  vorhergehenden  Fall  bleiben  ^  4*  ^  6 
Maafs  Stickgas  übrig;  a  —  f  Ä  M.  Ammoniakgas 
geben  aber  nach  der  Zersetzung  ^  a  —  b  M.  Was« 
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serstofi^as  o.  f  a  —  f  ^  M.  SUdcgas»  die  wk  eben- 

falls  im  Rflckstande  vorfiadeiu 

Man  hat  f olglicli  dift  Gleidmag 
b  +  \  i  +  l  a^b  +i  a  —  f  *  =  Ä 
d.  L  2a=iA 
Der  erste  und  fimfte  Fall  filhren  also  auf  dieselbe 

Gfeirfning;  nur  findet  der  Unterschied  statt,  dila 
im  Isten  Fall  b  —  ^  a  oder  a=  ^b 
im  5ten  Fdl  ^  ^  i  b 

seyn  mufs, 

III. 

Das  Ammoniakgas  und  das  oxjdirte  Stickg^ 
werden  einander  nur  theil weise  zerlegen »  wenn  ent- 
weder R  >  ^  a  +  b^  oder  wenn  /{  >  |  &  — 

Sechster  FalL  Essej  R  >  l  a  +  b. 
Erste  Annahme.  Von  a Maals  Ammoniakgtt 
werden  x  M.  nicht  zersetzt ,    y  M.  Ammoniakgas 
werden  aber  zersetzt  und  zugleich  die  f    M.  Was- 
serstoflgas  desselben  verbrannt*  Es  ist  demnach 
5C  +  y  z=  a  und  folglich  y  =  ö  x 
J^y  Maals  WasserstofiF»  welche  in^  M.  Anmio- 
niakgas  enthalten  sind,  werdto  gesattigt  durdi  ^  v 
M.  SauerstofFgas,  die  in       M.  oxydirten  Stickg»es 
enthalten  sind.     Es  bleiben  demnach  flbrig:  lom 
Ammoniakgas  j     M.  Stickgas  und  x  M.  untferseiai" 
tes  Gas,  vom  oxydirten  Stickgas  1^  y  M.  Stiekpt» 
und  b  —  ^  yM.  uozersetztes  Gas.    Der  Rackstand 
nach  der  Detonation  wird  folglich  bestehen  aus 


Dit  QtiM  nnbckannts  GrSCie  y  ward«  hitr  hloü  4er  sie* 
bohem  BstnohUuis  wtgta  eiiiaefabrt.  B» 
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lr  +  ^  +  ir  +  *~|y  =  Ä- 

oder  weno  xnaa  statt  y  substituirt  a  ~  o;,  aus 

d.L    I  a  +  I  X  +  *  =:  A 
Mithin  ist 

a?  =  2Ä  —  a  — 
Siebenter  FalL  Is  sej  R  >  ^  a  +  h 

Zweite  Annahme.  Die  im  vorhergehenden 
Fall  angenommenen  x  Maals  Ammohiakgas  werden 
durch  die  Detonationshitze  zersetzt,  aber  deren  Was* 
serstofT  nicht  verbrannt« 

Wie  im  vorhergehenden  Falle  bleiben  vom  Am« 
moniakgas  Maals  Stickgas  übrig.  Dagegen  zer« 
fallen  die  a:;M.Aiinioniakga8  nach  der  Voraussetzung 
bk^xfA.  Wassersto£Fgas  und  f  x  M.  Stickgas.  Vom 
oxydirten  Stickgas  bleiben  ^  y  M.  Stickgas  und 
h  ^  M.  unzersetztes Gas  abrig*  Der  Rückstand 
nach  der  Detonation  wird  daher  bestehen  aus 

Da  nun  wiederum  a  —  x  statt  y  substituirt 
werden  kann,  ,so  erhält  man,  wie  leicht  einznso^ 
hen« 

^=  s  

In  diesen  beiden  Gleichungen  für  ^  int  6ten 
V.  7ten  Fall )  muls  demnach  R>  a  +  oder 
was  dasselbe  ist,  2  A  >  n  +  2  ^  seyn,  wie  oben 
angenommen  wurde;  denn  ausserdem  würde  x  NuU 
oder  gar  negativ  werden,  was  gegen  die  Voraus- 
setzung ist. 

Achter  Fall.  Es  sey  i?  >  |  ^  —  Ja. 

Dritte  Anaahme.    Die  in  den  beiden  vor* 
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bergehaaden  Fällen  angeoomiaeoen  b  —'^  yr  MaaEs 
oxydirtes  Stickgas  werden  durch  die  Detonatioas- 
liitze  in  ihre  Bestandtheile  zerl^ ,  und  ftndeo  sieb 
als  solche  im  ROeksiande. 

\Vie  im  6ten  Falle  bleiben  vom  Ammooiakgas 
i  Y  MaaCs  Stickgas  und  x  M.  unzersetztes  Gas 
übrig.  Das  oxydirte  Stickgas  liefiert  -1  r  M.  Stick- 
gas, und  b  —  ^  ^  M.  oxydirtes  Stickgas  geben 
nach  der  21erl^ung  in  ihre  Bestandtheile  1  ^  —  ^  / 
M.  Sauerstoffgas  und  b  —  1  ^  M.  Stickgas.'  Der 
Rückstand  nach  der  Detcmation  ^rird  folglidi  beste- 
hen ans 

Substitnirt  man  wiederum  a  ~  x  statt 
so  erhält  man  wie  leicht  einzosehen 
4  B  +  a  —  G  b 
o 

Neunter  FalL    Es  smj  R  >  f  b —  |  m. 

Vierte  Annahme.  Es  werden  dnrch  die 
Detonatiottshitze  sowohl  die  x  Maals  Ammoniak- 
gas ,  als  auch  die  b  —  i  y  ^  oxydirtes  Stickgas 
in  ihre  Bestandtheile  zerl^,  welche  sich  ab  solche 
im  Rückstände  vorfinden. 

Im  Gasrukstande  werden  sich  findte:  ^  r 
Maafs  Stickgas  vom  Ammoniakgas  9  ^  or  M.Wni» 
sersotfCgas  und  ^  x  -M.  Stickgas  von  den  x  Mi 
Ammoniakgas;  ferner  3.  y  M.  Stickgas  vom' oorp* 
dfirten  Stickgas,  und  ^  ifr  —  ^  r  AL  Sanersloi^ 
und  b  —  1  V  M.  Stickgas  von  den  b  —  1  JT 
oxydirtem  Stickgas.  Der  Rückstand  nach  der  De* 
tonation  wird  daher  hftstehm  aus 
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d.i.  2x^iy  +  lb=R 

Da  nun  in  dea  vorhergehende)»  Fällen 
y  —  a^Xs,  so  erhält  man»  wenn  dieier  Werth, 
von  y  in  der  vorhergehenden  Gleichong  substituirt 
Wird 

2  a:— i  a  +  |  x  +  f  Ä  =  Ä 
oder  —  i«  +  %  b  zu  R. 

Es  ist  daher 

4  Ä  +  Ä  — 6  Ä. 


In  diesen  beiden  Gleichungen  far  x  (^im  8ten 
u.9tenFall}  mufs  demnach  ü  >-|& -^^a  oder  was 
dasselbe  ist  9  4  /l  >  6  ^ a  seyn,  wie  oben 
angenominen  wurde;  denn  aufserdem  wflrde  o;  Null 
oder  gar  negativ,  werden ,  was  gegen  die  Voraasse« 
tzung  ist* 

y  e  r  s  u  c  h  e. 

Versuch  1. 
4,419  Maafe  Ammoniakgas  und  5,024  M. 
oxydirtes  Stickgas  wurden  mit  einander  vermengt 
und  durch  den  elektrischen  Funken  entzflndet  Die 
Detonation  war  sehr  lebhaft;  es  bildete  sich  aber  we- 
nig Dampf,  welcher  auch  sogleich  wieder  ver- 
schwand. Der  Rückstand  betrug  9,352  M.;  also 
£ast  so  viel  als  das  zum  Versuch  angewandte  Oasge« 
meng  (4,419  +  5,024=9,445). 
Es  ist  nun 

a  =  4,158  M.  (reines  Gas) 
*  =  5,024    n  . 
Ä  =  9,352  » 
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Die  Fälle  1»  2,  S  könneii  nicht  Stilt  6pdeii, 
da  weder  b  —  ^  a  noch  b  >  ^  a.  Die  Falle 
4  und  5  können  zwar  Sutt  finden  da  a  >  ^  ^; 
allein  im  Fall  4  würde  man  ü  =  7^7»  nnd  im 
Fall  5  A  =  8,S16  finden.  Da  aber  timr  za  ^ 
warten  ist,  da£s  der  berechnete  Ruckstand  grofaer 
ausfallen  werde«  als  der  wirklich  gefundene,  wenn  nam* 
h'ch  etwas  Stickstoff  sich  oxydirt  haben  solltcp:  so  kön- 
nen auch  die  Fälle  4  und  5  nicht  Statt  gefunden  liaben. 

Die  beiden  Bedingungs  •  Ungleichungen  fiir  die 
Fälle  6  bis  9  finden  Statt ;  man  hat  daher  den  Werth 
von  x  aus  jeder  der  vier  Gleichungen  nadi  der  Reihe 
zn  bestimmen; 

Nach  6  ist  X  =:  4,498  M.    Da  hier  x  grö- 
sser gefunden  wird ,  als  a  ist ,  welches  meht  sejn 
kann ,  so  kann  der  Fall  6  nicht  statt  gefunden  habea 
Nach  7  ist  o:  =  1,4993 
Nach  8  ist  x  =  2,711 
Nach  9  ist  X  =  1,269 

Es  müCsten  demnach  an  unverbranntem  Wasser 
Stomas  in  dem  GasrQcksUnd  zurackgehljd»en  seys 
naeh7,  i  .  1,499S=  2,24895  Maa& 
nach  8,  i  .  2,711  =  4,0665  — 
nach  9,  i  .  1,269  =  1,9035  — 

Es  kam  nun  darauf  an ,  durch  die  Analyse  den 
im  GasrOckstand  wirklich  befindlichen  Wasserstoff 
n  bestimmen.  Zu  dem  Ende  wurden  zum  Gasrttok- 
sunde  4,771  M.  SauerstoCFgas  gesetzt.  Dnrdi  dto 
Detonation  Tersch wanden  2,621  M.Gais>  weldie  f  • 
2,621  =  1,74733  M.  Wassersto£%as  entsprea» 
Diese  gefundene  Quantität  kommt  nun  am  nächstes 
der  Qich  9  berechneten,  indem  der  Uuterschied  m£ 
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0456£  M»  betragt.  £ine  nähere  UeberdnstiiAroung 
tfei  einer  Uiltörsuchung  dieser  Art  kann  man  kaumer^ 
warten ;  wir  können  daher  fast  mit  Tölliger  Ge  wilshef  t 
annehmen»  dafs  der  Fall  9  Statt  gefunden  habe.  Dem 
gemäfe  müssen  7  =z 4,158  — 1,269=2,889  M.  Am- 
moäiakgas  zersetzt  und  deren  Wasserstoff = |. « 2,889 
=  4,3835  M.  verbrannt,  di^  übrigen  1,269  M. 
Ammoniakgas  aber  blofs  in  ihre  Bestandtheile  zer- 
legt worden  seyn ;  das  oxydirte  Stickgas  mufste  gleich- 
falls sich  ganz  zersetzt  haben,  da  aber  4,3335  M. 
Wasserstoffgas  nur  gleichviel  oxydirtes  Stickgas  öö- 
thig  hatten ,  so  werden  5,024  —  4,3835  rz  0,6905 
M.  dieses  Gases  blofs  in  ihre  Bestandtheile,  nämlich 
in  0,34525  M.  SauerstofFgas  und  in  0,6905  M. 
Stickgas  zerlegt  worden  seyn.  Es  fand  also  hier 
höchst  wahrscheinlich  der  nferkwfirdige  Fall  Statt, 
dafs  das  Ammoniakgas  und  das  oxydirte  Stickgas 
einander  während  der  Detonation  in  ihre  Bestand- 
theile vollständig  zerlegt;  aber  nur  einTheildes  aus-' 
gaschiedenen  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  mit  einan- 
der Wasser  gebildet  haben;  dagegen  ein  anderer 
Theil  dieser  beiden  Gasarten  unverbrannt  zurückge- 
blieben ist. 

Versuch  2. 
Die  vollständige  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
im  Ammoniak  hoffte  ich  durch  grölsern  Zusatz  des 
oxydirteh  Stickgases  zu  erreichen.  Es  wurden  des* 
Wb  3,120'  M.  Ammoniakgas  mit  7,824  M.  oxy- 
dirtem  Stickgas  detonirt.  Die  Detonation  war  sefar 
heftig;  allein  es  bildete  sich  wenig  Dampf,  welcher 
auch  gleich  wieder  verschwand.  Der  Rücicstand  be- 
trug 10,331  "lil 
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Um  die  nachberigen  Betrachtnogeii  za  Verei»* 
foclien ,  will  ich  sogleicb  bemerken ,  dafs  ein  Zuatz 
▼OD  3370  M.  Saaerstofigas  and  voo 2,749  M.  WasKr- 
stoS^2S  zum  Ruckstande  nacb  der  Detonatk»  ,  aar 
eine  Absorption  Ton  4,104  M.  bewirkten  ,  welcber 
2,736  Wasserstoffgas  entspredien.  Es  war  den- 
nacb  bloüs  das  binzngesetzte  Wasserstoffgas  verzdirt 
worden.  Als  aber  nodimals  6,270  >L  Saneisloff- 
gas  und  3,765  M.  Wasserstoffgas  zngescftzt  und 
detonirt  wurde,  betmg  die  Absorption  6,757  M.> 
welcber  4,50466  M.  Wasserstofi^as  entsprecben. 

Es  waren  mithin  wirklich  noch  0,73966  >L 
Wasserstoffgas  in  demGasrGckstande  versteckt  gewe- 
sen ,  die  durch  den  ersten  Zusatz  von  KnaHlnft  nodi 
nicht  zum  Verbrennen  gekommen  waren. 

Wir  wollen  nun  sehen,  welcher  der  dbagm 
mögUchen  9  Falle  mit  diesen  Resultaten  am  näch- 
sten übereinstimmt    Es  ist 

n  =  2,936   (reines  Gas) 

b  =  7,824 

R  =  10,331 

Die  Falle  1,  4  nnd  5  können  nicht  Statt  §adm 
weil  die  Bedittgungsgleichnngen  nicht  zutreffen;  die 
Fälle  2  und  3  können  ebenfalls  nicht  Statt  finda^ 
weil  in  beiden  vorausgesetzt  wird,  es  Terbranne  alec 
Wasserstoff  des  Ammoniakgases.  Die  Fälle  9  nndS 
können  wiederum  nicht  Statt  finden»  weil  die  Rüdiag 
ungsongleichnng  derselben  nicht  zntziffi.  £s  hktbiP 
also  bloCi  die  beiden  Falle  6  nnd  7  flbrig. 
Nach  6  ist  x=i  2,078 
-  Nach  7  ist  a:  =  0,69267 

Es  findet  sich  demnadi  an  nnverhranntem  Wil^ 
serstoffgas  in  dem  GasrOckstande 
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nach  6,  f  .2,078  =3,117M. 
nach  7,  | .  0,69267  =  1 ,039  M, 
Dem  wirklich  gefundenen  Wasserstoffgehalte 
kommt  nun  am  nächsten  der  nach  7  berechnete,  in- 
dem der  Unterschied  nur  0,299  M.  beträgt.  Auch 

.  hier  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Resul- 
taten des  Versuchs  und  der  Berechnung  ziemlich  nahe; 
wir  können  daher  fast  mit  völliger  Gewifsheit  anneh- 
men,  dais  der  Fall  7  Statt  gefunden  habe.  Dem  ge- 
mäfc  müssen  y  —  2,936  —  0,69267  —  2,24333 

.  M.  Ammonia^gas  zersetzt ,  und  deren  Wasserstoff 
=:  ^.  2,24333  —  3,365  M.  verbrannt,  die  übrigen 
0,69267  M.  Ammoniakgas  aber  blols  in  ihre  Be« 
standtheile  zerlegt  worden  seyn;  vom  oxydirten 
Stickgas  mufsten  nur  3,865  M.  zersetzt,  die  Übrigen 
4,459  M.  Gas  unzersetzt  im  Gasrückstande  geblieben 
seyn.  Es  fand  also  hier  höchst  wahrscheinlich  der 
von  dem  vorhergehenden  Versuch  darin  verschiede- 
ne Fall  Statt ,  dafs  nur  das  Ammoniakgas  während 
der  Detonation  vollständig  in  seine'Bestandlheile  zer- 
legt,  aber  bloKs  ein  Theil  des  ausgeschiedenen  Was- 
serstoffs verbrannt;  dais  dagegen  vom  oxydirtem 
-Stickgase  nur  soviel  zersetzt  worden  ist»  als  jener 

'^Antheil  Wasserstoff  zur  Verbrennung  an  Sauerstoff 
erforderte. 

Versuch  3. 
i)a  im  vorhergehendem  Versuche  noch  nicht  ,al< 
ler  Wasserstoff  verbrannte ,  so  wurde  das  oxydirte 
'  Stickgas  in  noeh  ^öfsereitt  Ueberschusse  angewen* 
deu  Man  detonirte  deshalb  1 , 922  «M.  Ammoniak« 
gas  mit  6,262  M.  oxyd.  Stickgas.  Die  Detönation 
war  seht  heftig»    und  t%  Senkte  Sich  ein  schwerer 
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Dampf  auf  das  sperrende  QneeksUber  herah.  Der 
Rocksiaad  betrog  8,244  Bl 

Um  den  in  diesem  Rfldcstand  etwa  entUItaBett 
Wasserstoff  am  so  sicherer  zu  verbreunen ,  setzte 
ich  demselben  8,128  M.  SanerstoECgas  wid  6,085 
M.  Wasserstoffgas  zn,  und  detonirte.  Nach  der 
Detonation  kam  kein  Dampf  zum  VbrsdieiBa  Es 
verschwanden  8,728  M.  Gas,  in  welchen  5,818  M. 
Wasserstoff  enthalten  Mraren.  Hieraus  ergiebt  äd^ 
dals  kaum  der  hinzugesetzte  Wasserstoff  verhranat 
seyn  konnte ;  ein  weiterer  Rückstand  an  Wasser» 
Stoff  war  aber  kaum  zu  vermuthen,  da  die  sämmdi- 
dien  Gasarten  in  einem  zur  vollständigem  Vcfbgen 
nnng  günstigen  Verhaltnisse  zug^en  waren. 

£s  ist  hier 

a  =  1,809  (reines  Gas} 
b  =  6,262 

«=  8,244.  ^ 
Die  FaUe  1,  4,  5  k^|p0V^t  Statt  findes, 
vreil  die  Bedingungsgleichnngen  nicht  zntreffiea. 

Die  Fälle  6»  7,  8»  9  können  nickl  SbStfis- 
4en,  weil  In  ihnen  voran^gesetzt  wird»  es  iCihien 
ne  nicht  aller  WasserstoK  Es  bleiben  sbo  Ups  dis 
Falle  2  und  3  Qbrig. 

Nach  2  ist 

Ä  =  0,9045  +  6,262  +  Q,11S40  =  7ja» 
Nach  8  ist 

Ä  =  9,S9S  —  0,458  +  0,1134*)  =  flgDSÜ 


•)  Dicfii  uft  mZmIkh  üb  UortiaWic  4ct  A— innitts— ^ 
walcke  «artrlMh  im  Rfickstteie  un-acUleitai  maSk 
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In  jenem  Falle  (erhalten  wir  für  den  Rückstand 
0,9641  M.  weniger,  in  diesem  0,8104  mehr,,  als  der 
Versuch  ergeben  hat.  Abgesehen  davon,  dals  wir  in! 
letzterem  Fall  au£  einen  geringeren  Unterschied  >  als 
in  ersterem  stolsen:  so  ist  es  auch  auf  der  andern  Sei* 
tt  viel  wahrscheinlicher,  daCs  der  letztere  Fall  derjenl« 
ge  sey,  welcher  in  unserm  Versuche  Statt  gefunden 
habe.  Denn  wenn*  der  viel  stärkere  Dampf,  welcher 
in  diesem  Versuche  zum  Vorschein  gekommen  iist^ 
auf  die  Erzeugung  eines  Stickstoffoxydes  schliefsen* 
läfst,   so  muCste  ja  begreiflich  mehr  Gas  verschwin* 
d:en,  als  die  Rechnung  voraussetzt.     Wir  können 
d&her  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen »  dafs 
der  Fall  3  Statt  gefunden  habe.    Demgemäfs  ist  älso 
alles  Aromoniakgas  zersetzt,  und  aller  Wasserstoff 
während  der  Detonatiön  verbrannt;    das  oxydirto 
Stickgas  ist  zwar  ebenfalls  vollständig  zersetzt ,  aber 
da  es  im  Ueberscbusse  vorhanden  war,  nur  ein  Tbeil 
des  ausgeschiedenen  Sauerstoffs  verbraucht  worden.*^ 

*)  Et  ist  zu  bemerken,  daft,  obgleiieli  durch  die  z'vreite 
Detonation  in  diesem  Versuche  kaum  das  hinzugesetzte 
Waiserstoffgas  verbrannt  worden  zu  seyn  schien ,  den- 
noch es  seyn  kßnnte,  dafs  noch  ein  Theil  Was8erst{>ff* 
*  gas«  weichet  von  dem  Ammoniakgat  herrfihrte,  mit  ver* 
brannt  wSro.  Wenn  nStmlioh  m  dem  Gatrückttande  noch 
unz^rsetztes  oxydirtes  Stick<;as  gewesen  wäre,  so  hStte 
dieses  wahrend  der  zweiten  Detonation  ganz  oder  theil- 
weise  zersetzt  werden  kOnnen,  wodurch  eine  Zunahme 
des  Oasvolumens  Statt  gefunden  haben  würde.  In  die- 
sem Falle  würde  also  an  die  Stelle  des  absorbirten  Knall- 
gases zum  Theil  das  zersetzte  und  dadurch  ausgedehnt/B 
oxydirte  Stickgas  getreten  seyn,  so  dala  nicht  die  volle, 
vom  verbrannten  Wasserstoff  herrührende  Absorption  zum 
Vorsehein  h£tte  kommen  können.  Um  hierüber  zu  ent- 
scheiden, hStta  man,  bevor  Knallgas  zugesetzt  wurde, 
zum  Gasrfioftitiinde  Waisei^  müiaen  treten  luten ,  damit 
Jo  urn./.  Chtnu  N.  IL  13.  B.  8*  H^^.  18 
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Ich  wdlte  diese  Versuche  nicht  weiter  verriel- 
filtigen ,  da  ich  schon  aus  diesen  wenigen  ersdien 
hatte  9  da£s  bei  den  Detonationen  des  Ammoniakga- 
ses mit  oxTdirtem  Stickgas  sehr  verwickelte  FaSe 
Statt  finden  können.  Ob  bei  m^cherlei  Abändemn* 
gen  in  dem  yerhäknisse  dieser  beiden  Gasarten  alle 
neun  der  oben  als  möglich  aufgefundenen  Falle  ein- 
treten können,  darüber  lifst  sich,  ohne  eine  grolse" 
Anzahl  von  Versuchen  angestellt  zu  haben,  nSdit 
'  entscheiden.    Durch  den  folgenden  Versuch  habe  ich 


aas  rqrVrtlndige  imtenectte  oxydirte  Sti^Lgat  aWoHkirt 
worden  w2t€.  Ncbmen  wir  an,  es  habe  sieb  WirUidk 
so  alten  (wofür  alierdinp  eini^  ^'aursciieinlicULCiiK 
Torhanden,  da  nicht  einnial  das  biaus^eseiztn  Wastcr- 
stofigas  Tollstlodi^  verbrannt  worden  an  fern  schien .  tth^ 
gleich  der  Gasrackstand  in  einem  xnr  roUstindifCB  V«^ 
brennnny  desselben,  ffinsci^n  Vernilfnitse  gemengt  war^« 
so  niitisce  folglich  einer  der  vier  Füla  6>  7.  8  oder  9 
Sutc  gefunden  haben«  Die  Flile  8  nnd  9  müssen  |e4acii 
sogleich  angeschlossen  werden ,  wml  die  f  fir  sie  geltcnda 
Unflcicbong  nicht  cntritft.  Bmrimmm  wir  num  dit 
Wertbe  ron       so  ergiebt  sich 

nach  6,   x      U55  M. 

•ach  7,   X  =  0>7183 

Jener  Fall  kann  aber  ebenfalls  nicht  Sutt  gctaate 
haben»  da  x  nicht  grcfser  ab  m  seyn  kann;  es  blaiht 
daher  bloB  der  Fall  7  übri^,  nnd  es  möfite  fslgSiA  an 
ncTerbranntem  Wassers toitgas  in  dem  GasrücksUnda  f*" 
Wasen  §tyn  i  .  0,71^  —  1,0774$  M. 

IVir  haben  also  demgemifs  die  AltematiTc:  daCs 
weder  ia  dem  obigen  Versnch  alles  Ammoniakgas  acr- 
sctzc,  and  aller  Wasserstoff  wäiirend  der  Detonaiinn  ««■ 
brannt,  das  exjdirte  Stickgas  ebenfalls  Tollst^ndig  av^ 
setzt,  aber  nur  ein  Theil  des  ansgeschiedenen  Sanctamfr 
Taibraocht  worden  say »  oder  dafs  awar  alles  AmnMniik* 
gas  zenecit,  aber  nor  ein  Theil  das  aosgesdnaicnpa 
Wasserstoffs  .  Ter bt«nnt«  nnd  vom  oxydirten  Stickgas  W0t 
ao  viel  aersetat  worden  sej,  als  jener  WasaamoS  wm  tn* 
MT  Siuigagig  SBÜ  Sancritoff  nöthig  hatte. 
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noch  das  Maximum  vom  oxydirten  Stickgas ,  bei  wel- 
chem das  Gasgetneng  noch  entzündbar  ist ,  zu  be- 
stimmen' gesucht. 

Versuch  4*  * 
In  die  Detonationsröhre  wurden  14,144  MaaCi 
oxydirtes  Stickjgas  utid  1,428  M.  Ammoniakgas  ge- 
lassen. Der  verstärkte  elektrische  Funke  brachte 
das  Gasgemeng  nicht  zum  Detoniren*  Es  wurden 
nun  nach  und  nach  noch  2,298  M.  und  2,262  M.  Am- 
moniakgas zugesetzt,  allein  es  erfolgte  keine  Detona- 
tion. Erst  als  noch  0,586  M.  Ammoniakgas  2ug^*^ 
fdgt  wurden,  detonirte  das  Gasgemeng  ziemlich  leb- 
haft, und  es  senkte  sich  ein  schwerer  ,^  weifser  und 
ilibker  Dampf  auf  das  Quecksilber  herab*  Pie  Grenze 
der  Entzfindlichkeit  liegt  also  hier  zwischen  1,428 
+  2,258  +  2,262  =  5,928  M.  und  5,928  + 
0,586  =  6,514.  Wir  ersehen  hieraus,  dafs  ein 
Gemeng  aus  1  Maafs  Ammoniakgas  und  2,886  M* 
oxydirtem  Stickgas  noch  nicht ,  dagegen  ein  Gemeng 
aus  1  M.  Ammoniakgas  und  2,171  M.  oxydirtem 
Stickgas  bei  20"'.  Quecksilberdruck  entzQndet  wer- 
den kann. 
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Ueber  die  zuckerige  Harorahr^ 

▼  Ott 

Pauquelin   und  Segalas  dEtchepare.*^ 

D  er  Verfasser  des  Artikels  Diabe  tes  ia  demDio* 
tionaire  deMedicioe,  batte  im  verflossenen  Jihre  da- 
selbst angezeigt,  dafs  ein  Chemiker  vom  ersten  Ran- 
ge in  dem  Blutserum  eines  Diabetes  -  Kranken  Zmr 
cker  gefunden  habe,  und  zwar,  bei  gleicher  Meng« 
Flüssigkeit»  ohngeSbr  ^  von  dem  im  Harn  befincffi- 
eben  Zucker.  Wir  hielten  es  für  interessant  eine  Thifr- 
Sache  zu  bestätigen ,  von  welcher  wir  wuIsten  ,  di6 
sie  mit  den  theoretischen  Ideen  mehrerer  Physiob* 
gen  fibereinstimme,  dagegen  den  Resultaten  eio^ 
ger  geschickter  Experimentatoren ,  und  ins  besoD* 
dere  denen  von  Dupuytren  und  Tbenard,  ge> 
radezu  entgegen  sei.  Die  Gelegenheit  hierzu  gab  uns 
eine  Frau,  einige  fünfzig  Jahr  alt,  welche  in  das  Ho- 
tel-Dieu  kam,  um  sich  der  Behandlung  des  Dr.  As- 
selin  zu  unterziehen.     Da  ein  entzQndlicher  Aar 

•)  Aas  dem  Joorn.  de  Ckiorie  medicale  de  Phamaci« 
de  Tozieolo^e  f)   Jan.  1S25  S.  %  übersetzt  vom  Ob 
Ueiftner. 

t)  D«  TotUesrai«    H«'!   ^cs«    ■•«•■  Joanuls,  «cickts  kk  Am  Cfti 
im  HcrsosgeW   vcrJaak«,   m.  Mit  utmssaaiM  Aibvü»  ■•sgcNtfMk 
Dm  rakalickM  b»k»B«i—  SaMS  da  |MkM  MioiWila  tmJL  iMiT 
Üc*«  Jitf^cB  «üicf  f  «an  Fon|aas<** 


Vavquelin  etc*  üb.  zuckerige  Harnrulir.  277 

£iül  zwei  starke  Aderlässe  nöthig  machte,  so  unter«» 
suchten  wir  das  Blut  mit  der  äuisersten  Genauigkeit. 
Ungeachtet  nun  der  Urin ,  welchen  die  Kranke  zu 
9  bis  10  Finten  des  Tages  liefe,  wohl  ^  Zucker  ent«  » 
hielt,  so  konnten  wir  doch  in  dem  Blute  keine  Spur 
auffinden.  In  dem  Speichel,  welchem  wir  zweimal 
untersuchten,  entdeckten  wir  keine  analoge  Substanz. 

Bei  Anführupg  einiger  Versuche,  welche  ei- 
ner von  uns  mit  Thieren  gemacht  hatte,  schlägt  der- 
selbe Verfasser,  Rochoux,  den  Harnstoff  als  Mit- 
tel gegen  denPlabetes  vor..  Der  Kranken  wurde  da- 
her einige  Tage  Harnstoff  eingegeben,  und  der  wäh- 
rend dieser  Zeit  gelassene  Harn  in  der  Absicht  un-^ 
tersucfat,  um  sich  von  der  Gegenwart  des  Harnstoffs 
zu  überzeugen.  Unsere  Bemühungen  waren  aber 
vergebens,  denn  der  Harn  hatte  seine  krankhafte  Be- 
schaffenheit unverändert  beibehalten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  ärztlichen  Beob- 
achtungen und  Erfolge  der  angewandten  Heilmittel 
anzuführen ;  wir  gehen  daher  zu  den  Zerlegungen 
selbst  über. 

I.    Zerlegung  des  Harns  einer  an  der 
Harnruhr  leidenden  Frau. 

Dieser  Harn  war  trübe  und  weiCslich ,  als  wir 
Ihn  zwölf  Stunden  nachdem  er  gelassen  war,  beobach- 
teten ;  er  besafs  einen  sehr  süfsen  Geschmack ,  und 
enthielt  weder  Harnstoff,  noch  selbst  in  bemerkli- 
ch^r  Menge  Salze ,  welche  sich  gewöhnlich  in  dem 
Harn  vorfinden.  175  Grammen  Harn  wurden  bei 
gelinder  Wärme  abgeraucht;  er  blähte  sich  böim 
Krystallisiren  stark  auf,  so  da£s  der  Zuck^T  *kvsvwx 
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7  bis  8  mal  gröCseren  Raum  einnahm  als  der  Sjrop. 
Nachdem  er  auf  Löschpapier,  welches  kaum  darai 
feucht  ivnrde,  getrcxrknet  worden  war,  betmg 
sein  Gewicht  25  Grammen.  Dieser  zu  ^  im  Harn 
befindliche  Zucker,  schien  von  derselben  Beschaf- 
fenheit zu  seyn ,  wie  der  Traubenzucker. 

2.    Untersuchung  des  Bluts  dieser  Frau. 

S50  Grammen  frisch  gelassenes  Blut  wurden 
ungefähr  mit  dem  vierfachen  Volum  SS  grädigen  Al- 
kohols verdünnt,  nach  24  Stunden  durch  Leine- 
wand geprefst ,  der  Ruckstand  von  neuem  mit  der 
Hälfte  Alkohol  behandelt ,  und  dieser  wieder  durch 
Pressen  getrennt.  Die  vereinigten  filtrirten  und  im 
Wasserbade  destillirten  TlQssigkeiten  hinterliefsen 
einen  wäfsrigen  Ruckstand,  auf  dem  sich  beim  ge- 
linden Verdunsten,  Häutchen  von  thierischer  Sub- 
stanz bildeten.  Die  trockne  Masse  trat  an  Alkohol 
eine  bräunlich  gelbe  Materie  ab ,  welche  nach  den 
Verdunsten  desselben  klebrig  erschien ,  und  sich  in 
Faden  ziehen  liefs.  Sie  besals  den  Geschmack  seur 
gesalzener  FleischbrOhe ,  wobei  man  aber  nicht  die 
geringste  Salsigkeit  bemerken  konnte;  Avnrde  sie 
in  einer  kleinen  Menge  Wasser  aufgelöst ,  und  der 
Verdunstung  an  der  Luft  überlassen ,  so  erhielt  man 
einige  kleine  kubische  Krystalle,  wahrscheinlich 
Koclisalz,  aber  keine  Spur  von  Zucker.     Der  un 

Vnr  haben  «citdeiii  den  Hjum  einer  aodera  dUbecitckts 
Fraa  antersacht,  velche  in  den  S^len  ron  ThereneS 
de  St.  Blaise  la^.  viel  janger  alt  obige  war»  ai^ 
schon  zwei  CaUracte  batta^  und.  erhielten  etwa«  weai£«r, 
nSmlirb  11|  p.  C.  Zacker.  Aach  in  diesem  Harn  konnuen 
wir  weder  HamstofF.  noch  die  anderen  gewöhnlich  darin 
rorkommenden  Bettandtheile  ««E&ndcn. 
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Alkohol  unauflösliche  braune  Rückstand  zeigte  kei- 
nen besondern  Geschmack,  und  verhielt  sieh  wie 
Eiweifsstoff  mit  einer  fetten  Materie  verbunden. 

Eine  nochmalige  Untersuchung  des  Bluts  dieser 
Frau  y  gab  uns  einl  gleiches  Resultat,  Es  wars  uns 
unmöglich  die  geringste  Menge  i^ucker  darin  zu 
entdecken. 

8.    Untersuchung  des^ Speichels. 

Wir  untersuchtet^  den  Speichel  derselb6n  Kran* 
ken  15  Stunden  nachher  als  er  gesammelt  worden 
war.  Diese  Flüssigkeit  war  gelb,  und  enthiek  ei- 
nige gelbe  Flocken sie  rötbete  das  Lackmnspar 
pier;  bei  mäfsiger  Wärme  zur  Trockne  verdunstet, 
hinterliefs  sie  eine  glänzende  Substanz,  gkich  einem 
FirniCs  ,  welche  einea  Caramel  ähnlichen  Geruch  be* 
safs;  gegen  das  Ende  der  Verdunstiing  bemerkte  man 
einen  Geruch  nach  Essig. 

Der  Röckstand  wurde  in  etwas  Wasser  gelöst, 
die  9  bis  10  fache  Menge  Alkohol  zugesetzt,  worauf 
die  Flüssigkeit  gerann.,  das  Ganze  bis  zum  Aufwal« 
fen  erhitzt,  und' sogleich  filtrirt.  Der  geistige^  Aus- 
zug besais  eine;  safrangelbe  Farbe,  und' trübte  sich 
auf  Zusatz  von  Wasser.  ,  Wurde  derselbe  durch  Ver^ 
dampfüng  eingeengt  $  so  bekam  er  eine  Syrup- 
Consistenz,  eine  dunkelgelbe  Farbe,  einen  seh» 
ausgezeichneten  Caramel -Geruch  und  einen  salzigen, 
nicht  sü£sen  Geschmack.  Beim  Wiederaufläsen  in 
Wasser  hinterliefs  diese  Substanz  dunkelgelbe  Fto* 
cken ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  war  durchsichtig  und 

*)  Da  die  Fraa  Tabak   schnupCte,  so  kopjite  si^h  Ij^Vv 
e(vru  Pulvtr  wie  dem  Speichel  venaen^t  \ki^i^ 


gelb  gefärbt.  Um  uns  zu  überzeugen »  ob  die  Auf- 
lösung saizsaores  Kali  oder  Ammoniak  entbake»  vie 
es  der  Geschmack  zu  verrathen  schien ,  setzten  vir 
einige  Tropfen  salzsavres  Platin  hinzu;  es  entstand 
nun  zwar  ein  hellgelber  flockiger  Niederschlag,  wel- 
cher aber  weder  die  Eigenschaften  des  salzsauren 
Platinoxydammoniaks  noch  Kalis  besa{&  Da  wir  nun 
Termutheten,  die  hervorstechende  Säure  der  Platin* 
auflösnng  könne  diese  Wirkung  erzeugt  haben,  so 
€etzten  wir  einen  Antheil  der  Flüssigkeit  za  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure,  es  fand 
dabei  jedoch  keine  ähnliche  Erscheinung  Statt;  nur 
wurde  die  thierische  Flüssigkeit  viel  blasser  von  Farbe. 

Aetzkalilauge  entwickelte  aus  der  Flüssigkeit 
keinen  Ammoniak -Geruch.  Salpetersaures  Silber 
erzeugte  einen  häufigen  Niederschlag,  der  in  Har^ 
Silber  bestand ;  die  Flüssigkeit  enthält  demnach  sal» 
saures  Natron. 

Die  im  Alkohol  unauflösliche  Substanz  bestand 
grolstentheils  ausEiweÜisstoff;  sie  wurde  wenigstens 
durdi  das  Troknen  hart,  sprCkie  und  halb  durcfar 
sichtig,  und  gab  bei  der  Zersetzung  Ammoniak. 
Es  ist  möglich ,  dads  sie  auch  einen  Antheil  Mncus 
enthielt 

Der  Farbestoff  kam  dem  der  GaUe  nahe,  besafs 
jedoch  keinen  bittem  Geschmack.  Der  Caramd- 
Geruch  der  Flüssigkeit,  und  das  Uebertreten  dessel* 
ben  zu  dem  Alkohol,  konnte  zu  der  Vermutbnaf 
Veranlassung  geben,  daCs  sie  Zucker  enthielt;  es 
war  uns  aber  unmüglich  diesen  für  sich  darzustelieo, 
noch  selbst  aus  der  Mischung  mittelst  des  Ge- 
sebiuMcks  iierauszufindco. 
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Die  tbjerisoba  FlQs&igkeit  enthielt  auch  eine 
geringe  Menge  Fettsubstaaz )  welche  im  warmen  Al-^ 
kohol  aufluslioh  war,  sich  aber  beim  Erkalten  und 
während  der  Verdunstung  wieder  ausschied«  Ver- 
suchte man  sie  durch  Wasser  zu  trennen ,  so  hielt 
sie  viel  Far^bestoff  zurQck,  und  blieb  gelb« 
Die  scerlegte  Flüssigkeit  enthält  hiernach ; 

Eiweifsstoff  vielleicht  mit  Schleim  verinengtji 

fette  Substanz  in  geringer  Menge, 

FarbestofF,  • 

salzsaures  Natron*  in  groiser  Menge, 

Spuren  von  Essigsäure«, 
Da  nun  noch  die  Gegenwart  einer  geringen 
Menge  Zucker  zu  vermuthen  war,  und  wir  aufser** 
dem  befOrchten  mufsten ,  mit  unreinen  Speichel  ge*> 
arbeitet  zu  haben ,  so  veranstalteten  wir  eine  neue 
Zerlegung, 

Der  sorgfältig  gesammelte  Speichel  wurde  18* 
Stunden  nachher  in  Arbeit  genommen.  Er  war 
sehr  zähe,  und  enthielt  viel  weifsen  dicken  Schleim, 
Nach  behutsamen  Abrauchen,  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  Alkohol  und  Verdampfung  der  Flüssig- 
keit, blieb  eine  salzige  Masse,  worin  weder  mit- 
telst des  Geschmacks  noch  durch  Reagentien ,  die 
geringste  Spur  Zucker  entdeckt  werden  konnte. 

4.    Prüfung  des  Harns  welcher  2  Stun« 
den  nach  dem  Einnehmen  von  2  Gros 
Harnstoff  gelassen  war« 
Dieser  Harn  wurde  16  Stunden  nach  dem  Las- 
sen in  Untersuchung  genommen.     Man  konnte  in 
.  ihm  eine  weifsUche ,  sehr  voluminöse ,  \^\dvv\Ä 
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Materie  bemerkeo,  welche  thierisdier  Natnr  zu 
seyn  schien ;  er  verbreitete  einen  alkoholischen  Ge- 
ruch, war  sauer  und  trübte  das  Kalkwasser,  worin 
sich  nach  einiger  Zeit  weÜse  Flocken  absetzten.  Als 
wir  2^  decilirtes  Harn  bei  sehr  gelinder  Winne  zur 
Saftconsistenz  abrauchten ,  erhielten  wir  eine  sehr 
sfilse,  schwachgelbe  Masse,  welche  nach  drei  Ta- 
gen binmenkohlartig  krystallisirt  war.  Der  einige 
Tage  an  der  Sonne  getrocknete  Zucker  wog  27 
Grammen  oder  ^  des  Harns. 

Alle  unsere  Bemühungen,   Harnstoff  dazia  zu 
entdecken ,  waren  fruchtlos. 

IL 

Vergleichende  Zerlegung  des  arteriel« 
len  und   venösen  Bluts; 

von 

^  Lassa  ig  ne^J 

Die  Farbe  des  arteriellen  Bluts  ist  so  verschiede» 
von  der  des  venösen ,  dais  man  nothwendig  darauf 
geleitet  ward,  eine  verschiedene  ZusammeoseCzung 
beider  anzunehmen.  Da  nun  kein  Versuch  diese  An- 
nahme durch  positive  Resultate  weder  bestätigt  noch 
wiederlegt  Bat  so  versuchte  ich ,  auf  Einladung 
des  Dr,  Segalas,  die  Losung  dieser  widitigea 
Frage. 


Ant  dem  lomn.  de  Chemie  nedicile  Nro»  1.  Jam.  & 
übersetzt  V.  Dr.  MeiCmcr. 

Aach  Prevost        Dornas  Ka Wo  icbonVersaclM  il*r 
d^ß  srttritHe  ood  veDose  filut  der  Thier«  aB^cst^l^ 
Aanslet  de  CiiiiD.  et  de  Phjai|ne.  B.  SS-  8.  €7-  TL 
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Bei  der  Schwierigkeit,  welche  die  Zerlegung 
organischer  Körper  und  hauptsächlich  thierischer 
Flüssigkeiten  darbietet,  zu  deren  genauer  Ausführung 
öfters  die  Mittel  fehlen ,  konnte  ich  nur  diejenigen 
Bestandtheile  des  Bluts  bestimmen,  welche  leicht  für 
sich  darstellbar  sind.  In  der  nachfolgenden  |Ta£el 
sind  sie  zur  Vergleichung  unter  einander  gestellt. 
Die  Versuche  selbst  wurden  mit  der  möglicbstea 
Sorgfalt  ausgeführt,  und  dazu  das  Blut  eines  erwach« 
senen  ganz  gesunden  Hundes  genommen. 


■Art  des 
filuc«. 

Wassergehalt 

üi  loo  Thcilen 
gctrocknttem 

Serum. 

Eiveifsstpff 

in  loo  Thcilen 
gettvcknettai 
Serum. 

Salzgehalt 

in  looTheilta 

Serum. 

Faseratoff 

cthaJtcn 
•OS  rooTheilea 
Blut. 

ArtatitllM 

Blut 

dM  Handct, 

89)8 

88,3 

11,7 

2,09 

Vtnof« 

Blot 

de«  HnndM. 

84  »3 

87,5 

12,5 

2,10 

*  Der  bemerkbarste  Unterschied  auf  dieser  Tafel 
findet  sich  bei  der  Vergleichung  der  Wassermengen^ 
worin  das  arterielle  Blut  das  venöse  fibertrifft;  da 
dieser  aber  nicht  mit  den  anderen ,  im  volikommea 
trocknen  Zustande  erhaltenen  Bestandtheilen  überein- 
stimmt, so  möchte  darin  wohl  ein  kleiner  Irrthum  lie« 
gen,  indem  es  mit  viel  Schwierigkeiten  verknöpft  ist, 
von  einer  zusammengesetzten  thierischen  Substanz  die 
Feuchtigkeit  vollkommen  zu  trennen,  ohne  dafo 
solche  eine  Zersetzung  erleidet.  Wenn  die  angefbhr« 
ten  Resultate  in  der  Folge  durch  die  Zerlegung  des 
Bluts  anderer  Individuen  bestätigt  werden ,  so  geht 
daraus  die  Aebnlichkeit  beider  Blut- AtUu\x^tnqt. 
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Zusatz  von  Dr.  Meifsner. 
So  schätzens Werth  die  BemabuDgen  des  Verfas- 
sers sind»  die  Verschiedenheit  des  arterielleo  und 
venösen  Bluts  durch  das  Experiment  zu  ermitteln  »  so 
geht  doch  aus  dem  Resultate  der  Untersuchung  deut- 
lich hervor  ,  dafs  der  eingeschlagene  Weg  wohl  nicht 
zu  einem  positiven  Resultate  führen  könne.  Der  Un- 
terschied beider  Blut -Arten  ist  gewifs  weniger  in  der 
quantitativen  als  in  der  qualitativen  Mischungsveran- 
derung  zu  suchen ;  denn  ich  hatte  üfters  Gelegenheit  so* 
wohl  arterielles  wie  venöses  Blut  zu  prüfen,  und  £uid 
Stets  bemerkbare  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
des  Blutroths  beider  gegen  mehrere  Reagentien.  Mei- 
ner Ansicht  nach  läfst  sich  diese  noch  streitige  Frage 
Qur  dadurch  entschei Jen ,  da£s  man  die.sorgfaltig  ge- 
trennten Bestandtheiledes  Bluts  mittelst  Kupferoxjd, 
oder  auf  eine  andere  schickliche  Art,  io  ihre  letztes 
Grundstoffe  zerlegt.  Aus  der  Vergleichung  dieser 
"wird  sich  dann  leicht  die  Veränderung  ergebes, 
welche  das  Blut  oder  dessen  Bestandtheile  währfnd 
des  Kreislaufes  erleiden. 

III. 

Zerlegung  einer  gicbtischen  Concr  etios; 

V  oa 

L  a  u  g  i  e  r^J. 

Diese  Concretion  wurde  von  AnJral  dem  Sohse 
der  Commission  für  pathologische  Anatomie  mitffr 
theilt,  und  war  von  demselben  aus  dem  Kniegdesk 

Aas  dem  Jonrn.  de  Cr.iin.  raedic.  Tkmc.  et  PbariBU  Kl** 
Jmü.  18£^.  S  6.  ubrrseui  vom  Dr.  Meiffner. 
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eines  Gichtkranken  gelöMt.  Von  der  Commission 
beauftragt  die  Zerlegung  zu  unternehmen ,  beeile  ich 
mich  das  Resukat  vorznlegien. 

Die*  Goneretion  selbst  war  \veiis,  leicht  und. 
schwammig;  ihr  Gewebe' kam  mit  dem  des  Lerchen*- 
schwamms^  überein ;  sie  wog  einen  halben  Gramm* 
Unter  der  Mörserkeule  liefs  sie  sich  breit  drücken^ 
wurde  glänzend ,  und  konnte  wegen  ihrer  Elasticität 
nur  mit  grofser  Mühe  zertheilt  werden* 

Wol laston  hat  «uerst  in  einer  Concretion 
dieser  Art  die  Gegenwart  des  harnsauren  Natrons 
nachgewiesen;  Vogel  bestätigte  nicht  allein  di6 
Gegenwart  dieses  Salzes,  sondern  fand  auch  noch 
harnsauren  Kalk  und  salzsaures  Natron. 

Hiernach  glaubte  ich  nun,  dafs  Wasser  und  Alka» 
hol,  worin  diese  Substanzen  mehr  oder  weniger  anf* 
löslich  sind  j  auch  ihre  Trennung  hinreichend  voll- 
ständig bewirken  könne.  Ueberhaupt  ist  die  Aq<- 
wendung  dieser  Auflösungsmittel ,  welche  nicht  zer- 
setzend einwirken )  bei  der  Analyse  der  organischen 
Körper   so  viel  wie  möglich  zu  empfehlen. 

Zwölf  Theile  der  fein  gepulverten  Goneretion 
wurden  mit  2  Unzen  destillirtem  Wasser  gekocht» 
wovon  nach  10  Minuten  11  Theile  aufgelöst  waren ; 
der  getrennte  Zwölfte  unauflösliche,  glich  einer 
tnembranösen  Materie,  welche  die  Salze  umhüllt 
hatte.  Durch  die  Einwirkung  von  Aetzkali  zertheil» 
te  sie  sich  in  Flocken,  -wurde  aber  nicht  aufgelöst 

Weder  . das  blaue  noch  geröthete  Lackmuspapiesr 
wurde  von  der  wässerigen  Auflösung  verändert;  die 
darin  enthaltenen  Salze  waren  demnach  neutral.  Si# 
hatte  ein  trQbee  Ansehen^,  gleich  einer  sebt  N^tdi^'fiiÄ.« 
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ten  EiweÜsauflösnng,  und  ich  bin  um  so  mehr  ge- 
neigt zu  glauben ,  dals  die  Trflbuiig  von  Eiweilsstofi 
herrührt,  als  in  einem  anderen  Versuche,  wo  12 
,  Thei^e  der  Concretion  nach  dem  Trocknen  Feuch- 
tigkeit Terloren  hatten,  ¥om  Aetzkali  statt  eines 
Theils ,  zwei  Theile  thierische  Substanz  nnan%elöst 
gelassen  wurden,  so  dals  hier  der  durch  die  Wär- 
me verhärtete  Eiweifsstoff  den  zweiten  Theil  gebil- 
det haben  mag. 

Die  vorsichtig  zur  Trockne  verdampfte  AuC- 
'  losung  gab  einen  Rückstand,  den  ich  in  der  Kälte 
mit  28  grädigem  Alkohol  zerrieb ,  um  das  Kochsalz 
aufzulösen;  diels  war  auch  erfolgt,  aber  ebenfalls 
etwas  harnsaures  Natron  mit  aufgenommen.  Da  der 
Ruckstand  nur  noch  8  TheÜQ  wog,  so  hatte  der  Al- 
kohol 2  Theile  aufgelöst. 

Den  Rückstand  zerrieb  ich  nun  mit  Aetzkali, 
worin  er  sich,  mit  Ausnahme  von' etwas  Eiweifsstoff- 
artiger  Substanz ,  vollkommen  auflöste. 

Ich  hatte  erwartet,  das  Kali  würde  die  Base 
des  harnsauren  Kalks  zurücklassen,  wenn  diese 
Concretion  mit  der  von  Vogel  zerlegten  überein- 
käme ;  es  geschah  aber  nicht ,  und  ich  glaubte  schon 
dafs  sie  kein  Kalks'alz  enthielt;  als  ich  aber  die  Hant- 
säure mittelst  Salzsäure  gefallt,  und  die  flbersdriiss- 
ge  Säure  durch  Ammoniak  gesättigt  hatte,  uäg» 
hinzugesetzte  Kleesäure  die  Gegenwart  des  Kalks  an. 

Man  mufste  noth wendig  hieraus  schlirfsen»  dab 
der  harnsaure  Kalk  von  dem  Kali  völlig  aufgelöst  woi^ 
den  sei,  und  ich  mnls  gestehen,  da£s  ich  nicht  be- 
greifen konnte,    auf  welche  Art  dieis  grsrhif*^ 
jiiicA  F^ngueiin»  dem  ich  diese  Tbatsache 
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theilte ,  erwiederle  mir,  dafs  er  solches  ebenfalls  be* 
merkt ,  und  in  seiner  Abhandlung  über  die  Purpur* 
säure  in  Frage  gestellt  häbe,  da  ihm  die  Zeit  ^ur  nä« 
heren  Bestimmung  mangelte ;  er  lud  mich  daher  ein, 
diese  zu  unternehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  bereitete  ich  mir  Harnsäure^ 
zertjieilte  einen  Gramm  davon  in  6  Unzen  Wasser» 
und  gois  in  die  kochende  Flüssigkeit  so  lange  Kalk^ 
wasser,  bis  das  Lackmuspapier  nicht  mehr  davon  ge« 
röthet  wurde.  Die  Auitesung  erschien  sodann  ganz 
klar ,  und  trübte  sich  nicht  beim  Erkalten. 

Dieser  Versuch  beweiset  schon,  daCs  die  Auflös- 
lichkeit  des  Kalks ,  wenn  er  sich  mit  der  Harnsäure 
verbindet,  vermehrt  wird,  und  folglich  der  hara« 
saure  Kalk  viel  autlöslicher  ist  als  die  Harnsäure. 

Bei  der  Verdunstung  setzte  sich  das  Salz  in  Form 
wei£ser Blättchen  ab,  welche  aus  kleinen  glänzenden 
Nadeln  gebildet  waren;  es  ist  leicht,  ohne  hervor« 
stechenden  Geschmack ,  löst  sich  gut  in  kochendem 
Wasser  auf,  und  schlägt  sich  beim  Erkalten  zum 
Theil  daraus  nieder,  wornach  es  also  viel  auflösli« 
eher  in  warmen  als  in  kaltem  Wasser  wäre.  ^  Reibt 
man  es  mit  Aetzkali  und  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  zusammen ,  so  löst  es  sich  fast  gänzlich  auf, 
hinterläfst  aber  stets  eine  geringe  Menge  Kalk ;  der 
gröfste  Theil  des  Kalks  verbindet  sicfarmit  dem  Kali, 
wie  es  scheint ,  zu  einem  Drippelsalze  \  denn  sättigt 
man  das  Kali  mit  Salzsäure,  so  fällt  keine  reine 
Harnsäure  nieder,  sondern 'saurer  harnsaurer. Kalk, 
dessen  wässerige  Auflösung  das  (iackmuspapier  rö* 
theU  Es  wird  jedoch  auch  von  der  Salzsäure  eia 
Theil  Kalk  aurOckgehalten ,  denn  übersetzt  maitx 
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FlQssigkeit  mit  Ammoniak  y  und  Sagt  Klteiaiirt  hm- 
zu ,  so  falll  kleesaurer  Kalk  nieder. 

Der  durch  das  Kali  niedergeschlagene  sanra 
harn  saure  Kalk  ist  nicht  so  schwer  wie  die  Harn- 
saure;  er  biliiet  auch  nicht  wie  der  ans  der  Harn- 
säure der  Steine  geschiedene,  oder  das  mit  Kali  be- 
handelte harnsaure  Ammoniak,  kleine  krystaUini- 
sehe  Körner;  anch  wird  er  mit  Saipetersiare  nicht 
so  schunroth  als  die  reine  Saure.  Kocht  man  ihn 
mit  Wasser ,  so  scheint  er  in  hamsauren  Kalk  mit 
weniger  Sjure  und  in  HamsZjre,  welche  sich  alK 
setzt,  aber  noch  etwas  Kalkhaltig  ist,  zersetzt  zu 
werden :  denn  die  Auflösung  wird  durch  Kleesänn 
stark  gefüllt,  und  der  nnaofgelOste Antheil,  welcher 
mit  Salpetersäure  nicht  so  lebhaft  roth  gefärbt  winl- 
als  die  reine  Harnsäure,  hinterlafst  beim  Vei^ 
dsmpfcn  zur  Trockne  Salpetersäuren  Kalk,  welcher 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  anzieht,  und  selbst  zer* 
fliefst. 

Nach  diesen  Thatsachen ,  welche  keinen  Zwei- 
fel an  der  Auflöslichkeit  des  harnsauren  Kalks  in  Ka- 
li Obrig  lassen,  komme  ich  wieder  auf  dieZerlegaog 
selbst  zuri^ck. 

Aus  der  Auflösung  der  achtTheile  unserer  Cath 
cretion  in  Kali,  wurden  durch  Salzsaure  zwei  Tbei' 
l€  Harnsaure,  oder  saurer  hamsanrer  Kalk  niederge- 
schlagen. Die  abältrirte  und  mit  Ammoniak  aber- 
setzte  Flüssigkeit,  gab  mit  kleesaurem  AmmoBiak 
ehien  Tbeil  kleesauren  Kalk. 

Um  die  Menge  des  Natrons  zu  bestjaunfi 
welche  in  der  Concretion  mit  der  HarnsSure  Ttrtinmlfa 
^>  setzte  ich  eine  zur  Trennung  des  Kalis  hiar^ 
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tbende  Menge  Weinsteiosäure  zu ,  und  glühte  den 
Rückstand  der  verdampften  Auflösung»  um  die  an^^ 
dern  Salze  zu  zerstören  oder  zu  verjagen  >  und  nur 
reines  Kochsalz  zu  gewinnen.  Der  im  Wasser  auf- 
gelöste Rückstand »  gab  kubische  Krystalle  von  sal* 
zigem  Geschmack  y  vrelche  leicht  für  salzsaures  Na-  • 
tron  erkannt  wurden  i  und  an  Gewicht  zwei  Tbeil« 
betrugen» 

Da  man  nun  die  Zusammensetzung  der  harnsau* 
iren  Salze  und  insbesondere  des  harnsauren  Natrons 
und  Kalks  nicht  kennt»  und  es  auch  Schwer  ist,  ohne 
die  leicht  zersetibaren  Bestandtheile  der  Concretion 
zu  verändert! ,  den  Wassergehalt  dierselben  ganz  zu 
entfernen :  so  ist  es  wohl  nicht  möglich  das  Verhält- 
nils der  Bestandtheile  ganz  genau  zu  ermitteln«  Die 
folgende  Angabe  ist  daher  nur  annähernd.  Es  be* 
Stehen  demoach  12  Theile  der  Concretion  aus 


.  Wasser                             .    ♦  1 

thierischer  Substanz  •    .    •    •  2 

Harnsäure  *    »  2 

Natron  mit  dieser  Säure  verbunden  2 

Kalk  ebenfalls  1 

salzsaurem  Natron   2 

Verlust   2 


Es  scheint  mir ,  als  ob  sich  das  salzsaure  Na- 
tron in  grölüserer  Menge  daria  befinde»  als  ich  sie 
aufj^efährt  habe* 


Journ./.  ehm.  H.  Ä,  IS.  B.  S.  He/f*  \^ 
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IV. 

Versuche  Uber  die  Natnr  des  Zibetk, 

Bouiron  -  Charlard^) 

D  er  Zibeth  ist  eine  haihflüssxge,  fettige  Mate- 
rie, von  gelblicher  Farbe»  irelche  mit  der  Zeil  in 
Braun  übergebt;  sie  wird  coosistenter  an  der  Lnfk, 
besitzt  In  Masse  einen  sehr  starken  anangenekmcB 
Geruch ,  welcher  aber  bei  geringen  Mengen  lieblidi 
und  angenehm  wird ,  und  ist  das  £rzengni£s  der  Zi- 
bethkatze,  ViTcrra' Zibetha  U,  eines  EeischEres- 
senden  Thieres  der  heiCsen  Gegenden  Afrikas  wmi 
Asiens. 

Der  Zibeth  ist  in  dner  Tasche  enthalten »  wel- 
che sich  zwischen  dem  After  und  den  Zeugungstkt* 
len  befindet.  Sowohl  das  männliche  als  das  wob- 
liehe  Thier  sind  damit  versehen.  In  der  von  Cnrier 
(menagerie  du  Museum  )  entlehnten  Beschretfaang 
dieser  Theile,  drückt  sich  derselbe  wietbigtans. 

„Die  anfsere  Spalte  fährt  in  zwei  HöhhuifgSb 
jede  Ton  derGröfse  eider  Mandel;  ihre  innen  Seile 
ist  etwas  rauch  nnd  mit  mehreren  Lochern  Trrwhcib 
Ton  denen  jedes  in  einen  kleikien  OTalen»  einige  Lilien 
liefSui,  Balg  fuhrt,  dessen  concare  Oberfliche  adhit 
wieder  mehrere  Poren  enthalt.  Ans  diesen  Flam 
nun  dringt  der  Zibeüi »  fiük  den  Balg  an  nnd  drii|^ 
wenn  dieser  gedrückt  wird,  in  Gestalt  Meiner  ww» 
förmiger  Körper  in  den  groCscn  BenteL    Alle  Am 
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kleinen  Bälge  sind  mit  einer  Haut  umgeben,  weicht 
viel  Blutgefäße  empfängt;  diese  ist  wieder  von  ei* ' 
nem  Muskel  bedeckt,  der  von  dem  Scbaambeia 
kommt  und  alle  Bälge ,  so  wie  den  ganzen  Beutel, 
an  welcbem  er  sich  befestigt,  zusammen  drücken 
kann.  Auf  diese  Art  entledigt  sich  das  Thier  def 
Ueberflusses  seines  Zibeths. 

Von  der  Zeit  an,  wo  der  Zibeth  ein  Handels«, 
artikel  geworden ,  begnflgt  man  sich  nicht  inehr  dat;. 
zu  sammeln ,  was  das  Thier  natürlich  liefern  kann», 
sondern  wendet  mechanische  Mittel  an,  um  sich  eine. 
gröCsere  Menge  zu  verschaffen.  Die  Neger  von  Gui- 
nea und  die  Indier  setzen  zu  diesem  Zwecke  das 
Thier  in  einen  engen  Käfig,  worin  es  sich  nicht 
drehen  kann,'  sperren  ihm  die  Beine  von  hinten,  mit- 
telst eines  Stockes,  der  durch  die  Gitter  des  Käfiga. 
geht ,  und  bringen  einen  kleinen  Löffel  in  den  Beu« 
tel,  mit  welchem  sie  die  inneren  Tbeile  vorsichtig  ab« 
schaben ;  die  Ausbeute  thun  sie  in  ein  Gefäfs ,  weU, 
ches  sie  sorgföltig  verschlieCsen.  Diese  Operation 
verrichten  sie  zwei  bis  dreimal  jede  Woche.  Je  bes- 
ser und  ausgesuchter  das. Thier  ernährt  wird,  desto 
mehr  secernirt  es  von  dieser  kostbaren  Substanz; 
rohes  Fleisch,  Vögel,  Reis»  Geflügel  und  hauptsäch^. 
lieh  Fische  sind  die  Speisen ,  welche  es  vorzuziehen 
sdieint 

Die  Holländer  haben  von  der  Leichtigkeit  Nutzen 
gezogen ,  mit  welcher  das  Thier  sich  an  unsere  go« . 
mäÜBigten  Gegenden  gewöhnt ,  und  sind  allein  in  Be* 
sitz  dieses  Handels  -  Zweiges,  welcher  jedoch  jetztsehr . 
beschränkt  ist  .  Die  Substanz  selbst  ist  sehr  der  Ver* 
lilsobung  unterworfen;  selbst  die  Neg^c  tcViow  ^c}^%%. 
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eine  fette  Materie  in  den  Beutel  liriogen,  wo  der  Zi* 
beth  ausgesondert  wird,  damit  diese  den  Geruch  an- 
nehme und  das  Gewicht  des  tbeuern  Zibeths  Ter- 
mehre.  Sein  Gebrauch  ist  jetzt  sehr  beschränkt; 
ehedem  wandte  man  ihn  in  der  Medicin  als  nerven» 
Starkendes ,  reitzendes ,  krampfstillendes  Mittel  an« 
jetzt  kaum  mehr  als  zu  den  WohigerOcheo. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte  mir  Zibeth  n  ver- 
schaffen ,  dessen  Aecbthelt  mir  verbargt  worde,  90 
glaubte  ich  die  Gelegenheit  benutzen  zu  mOssen ,  um 
diese  Substanz  zu  untersuchen ,  zumal  da  es  schwer 
hält,  sie  unverändert  zu  erhalten.  Die  geringe  Menge 
erlaubte  mir  aber  nicht  meine  Versuche  so  zu  verviel- 
fachen ,  als  ich  gewünscht  hätte ,  und  ich  muis  da* 
her  diese  PröfuBg  vielmehr  für  dne  Reihe  von  Versu- 
chen ,  als  für  eine  vollständige  Zerl^nng  ausgebe«. 

1.  Ein  Schalchen  mit  Zibeth  wurde  24  Slaa- 
den,  bei  16  bis  18^  R.  Temperatur,  unter dae 
Glasglocke  gestellt;  ein  Streifen  geröthetes  Lackmss- 
papier,  der  am  Gewölbe  der  Glocke  befestigt  war, 
hatte  eine  blaue  Farbe  angenommen. 

2.  Eine  geringe  Meuge  Zibeth  ^vnrde  io  ch 
ne  kleine  Retorte  gebracht,  welche  mit  einem 
Vorstois  versehen  war,  der  in  einen  Ballon  endete. 
Nachdem  die  Retorte  eine  halbe  Stunde  der  Wirme 
des  Marienbades  ausgesetzt  war,  zdgten  sich  io  dem 
Vorstofse  einige  Tro|>fen  einer  nach  Ammoniak  rie- 
chenden Flüssigkeit. 

3.  In  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Sl^fid 
wurde  Zibeth  mit  Schwefdither  übergössen,  wmi 
dieser  zum  Kochen  gebracht.    Der  Aetber  erscUcs 

MrA  dem  Erkalten  gdb  geGlrbt,  und  lie£s  eine  iiMirf^ 
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lösliche  gelbe  Substanz  fallen.  .  Nach  dem  Filtriren 
zeigte  er  sich  bei  der  Destillation  aus  einem  kleinen 
Glaskolben,  ungefärbt  und  nur  schwach  nach  Zibeth 
riechend« 

Der  Rfickstand  der  Destillation  wurde  noch 
warm  in  ein  Porzellanschälchen  ausgegossen  und 
der  Luft  ausgesetzt  „  -wo  sich  der  dabei  noch  befind- 
liche Aether  verflüchtigte  und  eine  balbflassige,  röth- 
lichgelbe  Materie  von  unerträglichem  Geruch  ztlrflck- 
liefS}  welcher  in  Masse  dem  des  Koths  sehr  nahe 
kam«  Sie  war  zuni  Theil  im  Alkohol  auflöslicb, 
dagegen  wenig  oder  gar  nicht  im  Wasser;  die  Alka- 
lien verwandelten  sie  fast  gänzlich  in  eineSeife,  wel- 
che im  Wasser  auflöslich  war  y  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  ^ber  die  fette  Substanz  fallen4ieft. 
Wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden ,  besteht  sie 
aus  einer  flössigen  und  festen  fetteh  Materie« 

Der  im  Aether  unauflösliche ,  auf  dem  Filier 
gebliebene  Theil,  wurde  in  der  Wärme,  mit  Aus- 
nahme einiger  Haare  und  fremder  Beimengungen, 
von  Aetzkaliauflösung  völlig  aufgenommen.  Aus 
der  flltrirten  Flüssigkeit  schlug  Salpetersäure  Flocken 
nieder  9  welche  getrocknet  beim  Verbrennen  ^inen 
starken  thierischen  Geruch  ausstiefsen.  Wurde  ge- 
röthetes  Lackmuspapier  an  die  Oeffnung  der  Ver- 
brennungsröhre  gehalten,  so  nahm  es  bald  eine  blaue 
Farbe  an. 

4.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  schien 
absoluter  Alkohol  wenig  auf  den  Zibeth  einzuwir- 
ken ;  wurde  aber  eine  lange  Maceration  und  Wärme 
angewandt ,  so  löste  er  sich  gänzlich  auf  und  hinter- 
Ue£s  nur  Sand  und  Haare.  Die  kochcad  Viw&i  «lVlvlXä 
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Auflösang  hatte  nach  48  Stuodeo  auf  der  gaazea 
Fläche  des  Schälcheos»  welche  von  der  FlOssigkeit 
berührt  wurde »  eine  weiisliche,  weiche,  zwischen 
den  Fiogern  zergehende»  auf  Papier  einen  Fettfleck 
binterlassende  Materie  abgesetzt,  welche  alle  Ei- 
genschaften eines  Fettes  besals 

Die  über  dieser  Substanz  befindliche  Flüssigkeit 
ging  ganz  klar  durch  das  Filter ;  sie  zeigte  eine  dao- 
Icelgelbe  Farbe  und  einen  durchdringenden  Geruch; 
liels  man  einige  Tropfen  in  Wasser  fallen,  so  wnrde 
es ,  wie  von  den  Harzen ,  milch weiüs.  Nach  dem 
Verdampfen  der  Flüssigkeit,  blieb  eine  orangengelbe, 
halhflfissige ,  starkriechende  Substanz. 

Diese  Materie»  welche  aus  elotm  Harze  und 
flüssigem  Fett  zusammengesetzt  zu  se  jn  schien,  wur- 
de in  der  Wärme  mit  durch  2  Theile  Wasser  Ter» 
dfinnter  Salzsäure  behandelt,  und  nach  einigen  ftlioa- 
ten  Kochen  die  saure  Flüssigkeit  filtrirt,  wo  das  Fett 
auf  dem  Filter  blieb.  Als  man  die  Säure  mit  Alkali 
sättigte  y  fielen  sogleich  kleine  Flocken  nieder»  wet 
che  die  Natur  eines  Harzes  besalsen. 

5.  Um  nun  die  Produkte  kennen  za  lemeD, 
welche  der  Zibeth  bei  der  Destillation  liefert,  wnrde 
derselbe  mit  Wasser  in  einer  kleinen  Retorte  ge* 
kocht.  Die  übergegangene  Flüssigkeit  erschien 
milchig  und  mit  einigen  Tropfen  eines  gelblichicei- 
sen,  starken  Zibeth  -  Geruch ,  so  wie  erwärmendea 
und  scharfen  Geschmack  besitzenden  flüchtigen  Ods 

•)  Da  Bua  dieses  feste  Fett  anck  bei  Bebudlong  des  Zibc^ 
■lic  Aether  erbielt»  so  ist  es  wahrscheinlich»  dals  di«e 
FlOssigkeit  eine  s>^Sls^re  aoBSseade  Kraft  fQr  die  lecw 
Sabsunxeu  besitzt  als  der  AlkohoL 
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bedeckt.  Der  Raokstand  in  der '  Retort«  war  gelb 
gefärbt.  £r  wurde  oach  dem  Erkolteo  filtsirt  uod 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  gelinde  verdampft»,  wa 
'  eine  bräunlicbgelbe  Substanz  von  schwachem  Zibeth- 
Geruch  binterbUeb  »  welche  man ,  zur  Trennung  des 
Fettes  und  Harzes  »  mit  absolutem  Alkohol  digericte« 
Dieser  färbte  sich  nur  sehi;  schwach  und  nahm  et* 
was  Riechstoff  auf.  Die  zurackgebliebene  Substanz 
wa^  nun  sehr  auflöslich  im  Wasser  geworden ;  die 
Alkalien  zeigten  eine  starke^  Einwid^ung».  und  die 
basischen  Salze  bildeten  mit  ihr  gelbe  Niederschläge^, 
wobei  sie  die  Flüssigkeit  ganz  entfärbten« 

6.,  Zuletzt  wurde  der  Zibetb.  in  einem.  Silber-^ 
tiegel  eingeäschert  und ,  nach  Zerstörung  der  volu- 
minösen Kohle 9  die  Asche  mit  warmen  Wasser  aus« 
gelaugt;  der  Auszug  färbte  den  Veilchensaft  grüni 
und  das  geröthete  Lackmuspapier  blau ,  brauste  mit 
Säure  auf,,  gab  mit  salpetersaurem  Baryt  einen  in 
Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag,  und  mit 
salzsaurem  Platin  eine  geringe  Menge  des  dreifachen 
Salzes.  Der  im  kochenden  Wasser  unauflösliche 
Rückstand ,  löste  sich  schon  in  der  Kälte  in  verdünne 
ter  Salzsäure  vollständig  auf;,  auf  Zusatz  von  Ammo- 
niak entstand  ein  gelblich  weisser  Niederschlag; 
bernsteinsaures  Ammoniak  sa  wie  blausaures  Eisen- 
kali zeigten  die  Gegenwart  des  Eisens. 

Nach  dem  Angeführten  besteht  also  der  21ibeth  aus 
1)  freiem. Ammoniak^ 

5)  einem  festen  und  flüssigen  Fett  (Stearin,  Elatn«), 
Schleim» 

4)  Harz, 

6)  flüchtigem  Oel, 
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6}  gdbea  Ftrbestoff , 

T)  koUeosanrem  und  schwefelsaurem  Kali , 
8^  piiosphorsaurem  Kalk  und  Eisen. 

Da  der  Zibetb  auf  gleicbe  Art  entsteht  wie  das 
Bibergeil,  so  wurde  ich  bewogen  denselben  anf 
Benzoesäure  zu  prüfen.  Freie  Säure  konnte  nicht 
gut  gegenwärtig  seyn»  da  sich  schon  bei  der  gewöhn» 
liehen  Temperatur  Ammoniak  ans  ihm  entwickelte» 
¥rohl  aber  ein  basisches  benzoesanres  Salz;  idi  er- 
hielt jedoch  in  mehreren  Versuchen  kein  genfigendes 
Resultat ,  so  dals  ich  glauben  muüs ,  es  ist  entweder 
keine  Benzoesäure  darin  enthalten ,  oder  in  so  ge- 
ringer Menge ,  dals  sie  den  FrOfiQngen  en^eht. 

V. 

Ueber  die  Gegenwart  des  Quecksilbers 
in  dem  Harn  Syphilitischer,  welche  der 
Quecksilber-Kur  unterworfen  wurden» 

▼oa 

Dr.    C  a  n  t  u. 

zig  Pfund  Harn  syphilitischer  Kranken,  wel- 
che Quecksilber  •Einreibungen  bekamen ,  wnrdcn  in 
kurzer  Zeit  alkalisch,  und  gaben  einen  starken  Nie* 
derschlag,  den  man  mittelst  eines  Filters  treut& 
Die  Flossigkeit  zeigte  bei  verschiedenen  IftGSnaff^ 
keinen  Quecksilber  «Gehalt. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  einem  ^eidien. 
Gewicht  kohlensauren  Kali*s,  Kohlenpulrer  nnd 
Wasser  zu  einem  Teig  angerahrt  und  allmählig 

Ans  den  Ann.  de  Cbim.  et  de  Pfays  B«  27.  S.  S5S. 
t^tit  vom  Dr.  Meifaer. 
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diier  Glasretorte  bis  zum  Rothglflhen  erhitzt,  deren 
Hals  in  einen  mit  Wasser  angefüllten  Recipienten 
mundete.  Nacli  beendigter  Operation  fand  man  ani 
Boden  des  Recipienten  einen  pulverförmigen  Nieder- 
schlag j  welcher  getrocknet,  schon  beim  blofsen 
Drücken,  Quecksilber -Kögelchen  lieferte,  deren 
Menge  sich  auf  mehr  als  20  Grari  zu  belaufen  schien. 
In  dem  Halse  der  Retorte  befand  sich  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  solcher  Kügelchen«  (Mem,  de 
Turin  XXIX.  228), 

VL 

Ueber    die    Zusammensetzung   der  fal- 
schen Membranen, 

Von 

.  /.         Lassaign  e.*^ 

In  vielen  krankhaften  Zuständen  findet  man  auf  der 
Oberfläche  der  serösen  -  oder  Schleimhäute  Produc* 
tionen,  welche  die  meiste  2^t  mit  ihnen  zusammen« 
hängen,  und  denen  man  den  Namen  falsche 
Membranen  gegeben  hat  In  der  Regel  sind  sit 
das  Resultat  einer  Entzündung  dieser  Gewebe,  sie 
sex  nun  durch  Krankheit  oder  eine  andere 
reitzend  einwirkende  Ursache  erzeugt.  Wie  es 
den  Physiologen  bekannt  ist,  kann  man  sie  nacli 
Willkühr,  durch  Injection  einer  wirksamen  Sulh* 
Stanz ,  welche  eine  Entzündung  der  Membranen  her«  . 
vorruft,  bei  einem  Thiere  bilden. 

Wenn  auch  den  Aerzten  alle  zur  Bildung,  Fort«» 
wachsung  und  Organisation  dieser  falschen  Membra- 

Aus  dem  Jonrn.  dt  Chim.  ix^edip,  B»  !•  S«  68.  übertetzt 
vom  Dr.  Meiftner. 
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neo  nuthigea  Bedingungen  bekannt  sind »  so  ist  die- 
ses nicht  der  Fall  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Za- 
sammensetznng;  denn  ihre  Natur  ist  noch  nicht  ge- 
nau erforscht.  Bichat  betrachtet  sie  in  seiner 
Anatomie  generale  als  ans  geronnenem  ISiweilsstoff 
bestehend;  da  dieser  berühmte  Anatom^ seine  Mei- 
nung aber  dorch  keine  ^Versuche  nnterstotzt,  so 
wird  es  interessant  seyuf  diese  Krankheits-Prodoo» 
tionen  der  Zerlegung  zn  untemrerüen ,  um  ihre  N»* 
tnr  kennen  zu  lernen ,  und  gleichsam  ihre  BiH»«g 
durch  besser  unterstatzte  Thatsachen  erklirea  n 
können.  Auf  Einladung  des  Herrn  Dnpoy,  Pro- 
fessor ander  Schale  zu  AlCort,  hierüber  Vecsoche 
anzustellen,  beeile  idi  mich  seine  Anfinge  zn  be- 
antworten. 

Die  Zerl^ung  wurde  mit  falschen  Membranen 
angestellt,  welche  auf  der  Pleura  eines  Pferdeseife* 
standen  waren,  dem  man  eine  Auflösung  nm  2  Gras 
Sauerkleesäure  in  dem  Thorax  gespritzt  hatte ,  und 
dabei  zugleich  die  sich  darin  ergossen  habende  se- 
röse Flüssigkeit  der  Prüfung  unterworfen. 

1)  Die  Substanz  dieser  Membran  erschien  halb 
durchsichtig,  entfernt  gelblich  weils  und  löste  äcb 
in  Streifen  los,  wdche  eine  gewisse  Elasticilii 
besalsen. 

2}  Bei  der  Maceration  in  kaltem  Wasser  ver- 
minderte sich  ihr  Voluni ,  5ue  entfärbte  sich  und  be- 
ikam das  Ansehen  einer  wahren  Membran.  Dss 
Wasser  enthielt  eine  thierische  Substanz  an%eIoA 
welche  auf  Zusatz  von  Sauren,  Alkohol  und  dnich 
Wärme  ger^oo.     Es  wäre  demnach  kein  ZweiM 
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da£s  der  im  Wasser  auflöslicbe  Theil  der  falschen 
Membranen,  aus  Ei weifsstoff  besteht, 

3^  Wurde  ein  Theil  dieser  Membran  auf  einem 
seidenen  Siebe  gewaschen,  so  zertheilt  sie  sich» 
durch  das  Reiben  und  den  Wasserstrom,  weichet 
den  auflöslichen  Eiweifsstoff  fortnimmt,  leicht  in 
eine  weilse,  faserige ,  vor  dem  Zerreifsen  etwas  ela* 
stische  Materie ,  welche  in  ihren  physischen  Eigen* 
Schäften  mit  dem  Faserstoff  des  Bluts  nahe  Oberein« 
kommt.  Sie  ist  nämlich  unauflöslich  in  kochendem 
Wasser,  wenn  sie  anch  lange  damit  in  Berührung 
gelassen  wird;  Alkohol  verhält  sich  eben  so  und 
löst  nur  eine  geringe  Menge  einer  fetten  Substanz 
auf,  wie  es  auch  beim  Faserstoff  geschieht.  Ihr  ei- 
gentliches Auflösungsmittel  ist  die  verdünnte  Essig- 
säure ,  welche  sie  vor  der  Auflösung  in  eine  durcb- 
sicUtige  Gallerte  verwandelt,  die  bei  gelinder  Wär- 
me verschwindet.  In  dieser  Auflösung  erzeugen 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  die 
Alkalien  weifse  Flocken;  blausaures  Eisenkali  bil- 
det einen  halb  durchsichtigen,  flockigen  Nieder^ 
schlag,  wie  es  bei  einer  Auflösung  des  Faserstofft 
in  derselben  Saure  geschieht» 

Man  sieht  also  aus  diesen  Versuchen,  da{s  un- 
sere Substanz  ganz  mit  dem  Faserstoff  nberefnstimmf. 

4)  Die  gesammelte  seröse  Flassigkeit  besafs 
eine  gelbe,  etwas  ins  röthliche  fallende  Farbe ;  das^e- 
röthete Lackmuspapier  wurde  von  ihr  sogleich  blau 
gefärbt;  in  der  Wärme  coaguHrte  sie  fast  völlig  zu 
einer  gelblichen  Masse ,  gleich  dem  Blutserum.  Die^ 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  erzeugten 
in  ihr  häufige,  flockige,  im  Wasser  una\x(Vö^\\c>cw% 


SOO  W  n  r  s  e  r 

^^eclerscbI^ge ;  dagfgeo  worde  sie  in  keiDcm  Ver* 
bäJtoisse  tod  der  Essig- und  Pbospborsäore  getrübt. 

Der  ROcksUnd  der  Verdampfung  eines  TheiU 
dieser  Fiössigkeft ,  wnrde  In  einem  Flaüntiegel  ein- 
geäschert ;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelte 
Asche  gab  viel  salzsaares  Natron  ,  kohlensaaerlidies 
Kdi  und  Natron,  phosphorsanreo  Katk  und  Sporen 
Ton  Eisenoxyd. 

Das  Resultat  dieser  Versnebe  zeigt  nun  offen- 
bar die  Aebniicbkejt  dieser  Flüssigkeit  mit  dem 
Blutserum« 

m 

*  Analyse  eines  Steins,    welcher  aus  der 
Harnröhre  eines   Schweins  geschnitten 
worden  war;  * 

Hofrath  und  Ritter  IVurzer  in  Harburg^ 

D  lese  Concretion,    welche  ich  abermals  der 
meines  Freundes,  des  Herrn  Med.  Raths  Schnei- 
der in  Fulda,  verdanke,  war  im  Julius  182i.  in  Ful- 
da ans  der  Harnröhre  eines  männlichen,  Terscfanit- 
tenen,  noch  nicht  ein  Jahr  alten  Schweins,  dicht 

Diese  tob  dem.  mn  onsere  Wissemck*ft  so  TCriimM. 
VerfiMfr  riagewaia  Analjrsc  raiic  sich  mm  tem  Mmk/t 
SbaiicAcr  ¥oa  ihm  anteraomoieBer  Aaalfsea  uu  KaM 
aStLi^  wird  es  scro  ia  4er  letzten,  hier  nC|ECtibcdfeB 
(B.  XU.  S.  2S6  )  cüm  Drwkfefaler  zo  Wrichtä^CB, 
4»m  ia  das  Aafe  f2Ut»  indem  U-  stau  097-  iiffialn 
u  lesen  ist 

d.  U. 
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an  dem  Ausgange  derselben,  wo  er  fast  nach  dem  Na- 
bel zu  eingeklemmt  und  verwachsen  war,  geschnit- 
ten worden«  Das  Schwein  war  bedeutend  leichter, 
als  sein  Bruder  gleichen  Alters,  welcher  mit  ihm 
geschlachtet  wurde  und  hatte  eine  sehr  kleine 
Harnblase. 

Der  Stein  hatte  die  Gröfse  und  Gestalt  eines 
kleinen  Vogeleises.  Er  wog  91  Gran  (N.  Med.  Gew.) 
Sein  specifisches  Gewicht  betrug,  bei  9,25^  R. 
und  27  Z.  9  Lin.  Barometerh6he,  1,964.  Er  war 
von  einer  dünnen  weifsgrauen  Rinde  überzogen  und 
bot,  zerschlagen,  eine  schöne  concentrisch-strah« 
lige  und  concentrisch- schalige  Krystallisation  dar. 

1.  Vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  wurde  ein  Stück 
desselben  bald  bräunlich ,  dann  schwarz  und  endlich 
wieder  wcifs. 

Während  der  Erhitzung  war  das  sich  entwi- 
ckelnde Ammoniak  nicht  zu  verkennen. 

2.  100  Theile  dieser  Substanz,  im  Wasser- 
bade, bis  zur  Entfernung  alles  Wassers  erhitzt,  ver- 
loren 43,573« 

3.  Das  Pulver  dieses  Steins  mit  destillirtem  Was« 
ser  ausgekocht,  die  abgegossene  Flüssigkeit  filtrirt 
und  abgedunstet,  gab  einen  Rückstand ,  welcher  uri7 
nOs  roch ,  und  ,  wieder  aufgelöst  C  nach  der  Tren- 
nung des  Schleims) 

a)  mit  salpetersaurem  Silber  schnell  gfh 
tr(Lbt  wurde,  und 

b)  sich  durch  salpetersauren  Baryt  nicht 
veränderte. 

c )  Mit  einer  neutralen  Lösung  von  salzsaurem 
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Platin  entstand  in  der  Solution      aber  erst 
nach  einigen  Standen,  woran  die  bedentende 
VerdOnnnng  Schuld  war,  — -  das  bekannte 
röthliche   Kaliplatinsalz«     Nach  24 
Stunden  nahm  dessen  Menge  nicht  mehr  zu. 
Nach  frühem  von  mir  angestellten  nnd  wieder- 
holten Versuchen  ^welche  demnach  von  jenen  Wol- 
lastons^)  und  Marcet's  abweichen^  nnd  100 
Theile  dieses  Doppelsalzes  =  29,6  salzsaurem 
Kali.    Da  ich  nun  ans  100  Theilen  dieses  ansge* 
kochten  Steins  8,868 Kaliplatinsalz  erhielt:  so  zeigten 
diese  2,625  salzsaures  Kali  an  ( es  versteht 
sich,  dals  das  auFgelöstgebliebene  Doppelsalz  mit  in 
Rechnung  gebracht  ^vurde.) 

4.  EtAvas  von  der  gepulverten  Concretion  mit 
Aetzkalilauge  erhitzt ,  filtrirt^  und  mit  Essigsäure 
bis  zum  Ueberschusse  versetzt,  gab  weder  Nieder» 
schlag  noch  Trübung;  der  Stein  enthielt  also  keine 
Harnsäure. 

5.  Der  Rflckstand  von  3.  mit  Kali  so  lange  ge- 
schottelt,  bis  sich  kein  Ammoniakgeruch  mehr  wahr* 
nehmen  liels ,  filtrirt,  mit  Salzsäure  gesattigt,  mit 
Ammonium  bis  zum  Ueberschusse  und  dann  mit  ei* 
ner  Solution  von  salzsaurem  Kalk  versetzt,  gab 
(hosphor sauren  Kalk  zum Niedersdilag. 

6.  Das  Pulver  dieser  Concretion  löste  sidiUdtt 
(und  ohne  Entwickelnng  der  Kohlensaure)  in  ve^ 
dOnnter  Salzsäure  anf.  -  Durch  Ammoniak  schlag  hik 
phosphorsaures  Kalk- Ammoniak  darans nifldcff 

Anaaltf  A%  Chwd%  No^.  SlS.  biemit  la  Scliveir 

fm  oad  Meiaecket  JonnuL  XXVUL  8$.  Gilbarn 
AaaaUa  XZXUl.  158^ 
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und  verwandelte  dasselbe  durch  eine  halbslQndige 
Rotbglahebitze  in  phosphorsauren  Kalk. 

7«  Aus  einer  Solution  dieses  Steinpulvers  in 
Salzsäure  schlug  Uausaures  Eisen oxydkali  (Hy- 
droc Janas  kalicoferricus)  sogleich  Berlinerblau 
nieder.  Diese  Concretion  enthält  demnach  Eisen  und 
zwar  als  Oxydul! 

Der  untersuchte  Stein  bestand  aus : 
Phosphorsaurem  Kalk  •  Ammoniak  .    .    .  51,787 

Salzsaurem  T^ali   2,625 

Eiseooxydul  0,169 

Urinösriechendem  Schleime     «    •    .    .    •  1,648 

Wasser    .   43,573 

4  99,802 

Verlust  0,198 
Diese  Concretion,  obschon  sie,  hinsichtlich 
der  Form  und  andern  physischen  Eigenschaften,  von 
dem  Schweinblasenstein ,  welchen  mein  verdienstvol- 
ler Freund,  Herr  Hofrath  Brandes  analysirt 
hat,  sehr  verschieden  ist,  kömmt  dennoch  hin- 
sichtlich der  Bestandtbeile  imd  selbst  ihres  Menge« 
Verhältnisses,  jenem  Steine  sehr  nahe.  Nur  enthält 
diese  Concretion  salzsaurea  Kali  ~  was,  meines 
Wissens ,  in  ähnlichen  Dingen  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  wurde  «—  und  Eisenoxydul! 


Sobweif  f  ert  und  MeiaMkst  Jewoal  !•  ChtaiU  tu 
Pbyt«     XXXUL  8.  SM. 
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vra. 

Ueber  die  Wirkungen  der  BlausSnre  im 
Oele  der  bittern  Mandeln,  in  Vergleich 
zur  kanstlich  gewonnenen  Blansinre; 

von 

M.   J.   B  luf f.  *) 

Nach  den  Versuchen  von  Herrn  Vogel  ^in 
Schweiggers  Journal  för  Chemie  und  Physik)  er- 
gab es  sich ,  dafs  selbst  das  von  aller  Blausanre  ge- 
reinigte Oel  der  bittern  Mandela,  dennoch  nach* 
theilig  auf  den  thierischen  Organismus  wirke.  Da* 
gegen  hat  Herr  Stange  ^in  Buch^rs  Keperto- 
rium  for  die  Pharmacie  Band  XVU.  Heft  1.)  gefun- 
den, dafs  Tullig  von  Blausäure  gereinigtes  bittere 
Mandelöl  sowohl  innerlich  gegeben,  als  in  Wnnden 
gebracht,  fast  unwirksam  war;  indem  es  nur  gerin- 
gen Schlaf  hervorbrachte,  wogegen  2  Tropfen  ge» 
wohnlichen  bittern  Mandelöls  nach  2  Minuten  Kanin- 
chen todteten. 

IndeHs  hat  weder  Herr  Vogel  noch  Herr 
Stange  den  eigentlichen  Gehalt  an  wahrer  Blansim 
im  angewandten  Oele  der  bittem  Mandeln  naher  an- 
gegeben 9  welches  doch  bei  der  so  verschiedenan^tA 

^)  Diese  Abbaedl.  wurde  vom  Hrn.  Prof.  BisehoE  ia 
Bonn,  welcher  den  Hrn.  Verf.  al«  einen  seiner  flcif^^fffM 
Tomuligen  ZnhSrer  r^hmc,  fSr  dessen  Genao^^kaiK  er 
bürgen  kSane,  zar  BekannUnachnng  mitgetbeilt  viA 
reiht  sich  zweckmalsig  an  diese  Reihe  von  Abbandlnny 
über  Anwendung  der  Chemie  aof  das  Organische«  nni 
bietet  einige  in  medicinischer  Beaiehang  zu  bcachlOiil 
Geiichupunkte  dar. 

d.  H. 
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Mödiiication  dieses  Oels»  welche  leieht  Statt  finden 
konnte,  wohl  nicht  völlig  ohne  Kinüafs  seyn  mochte. 
Ein  durch  VerStiche  aüSgeknitteltes  vergleichendes 
Resultat  der  Wirkung  von  gleicher  Quantität  wahrer 
filausäure  im  bittern  Mandelole  und  der  gewtßhnli- 
then  Blausäure,  mag  daher  nicht  als  ein  völlig  frücht- 
loser Versuch  angesehen  werden ,  die  Kenntnifs  die* 
Ses  so  todtlichen  Giftes  in  etwas  zu  bereichern« 

Gewöhnliche  Blausäure  und  frisch  gewonnenes 
Oel  von  bittern  Mandeln  wurden  beide  mit  soviel 
Alkohol  versetzt ,  dals  sich  in  jedesmal  6  Tropfen 
dieser  Flüssigkeit  1  Gran  wahrer  Blausäure  befand; 
und  nun  würden  folgende  Versuche  angestellt : 

1*  Einem  übrigens  gesunden ,  etwa  8  Wochen 
dlteU)  Hunde  wurden  2  Tropfen  obiger  Mischung  von 
gewöhnlicher  Blausäure  und  Alkohol  eingegeben,  und 
es  zeigten  sich  nicht  die  geringsten  Wirkungen  auÜser 
einem  nach  2  Stunden  eintretenden  Schlaf,  der  je» 
doch  nicht  knge  andauerte  und  worauf  sich  der  Hund 
Wieder  völlig  munter  und  wohl»  wie  vor  dem  Ver« 
suche»  befand* 

2.  Derselbe  Hund  erhielt  einige  Tage  später  2 
Tropfen  obiger  Mischung  von  bitterm  Mandelöle  und 
Alkohol,  worauf  «r  sich  still  hinlegte»  Elf  hatte  vor« 
her  97  Herzschläge  in  der  Minute ;  nach  einigen 
Augenblicken  zeigten  sich  Kespirations«  Beschwerden 
und  heftige  Bewegungen  in  den  hintern  Extremitäten^ 
er  wimmerte  und  hatte  jetzt  140  Herzscliläge  in  ei* 
ner  Minute.  Es  erfolgte  ein  gewaltsames  Aufsprin* 
gen  und  nach  2  Minuten  Erbrechen ;  dann  legte  er 
Sich  auf  die  Bauchseite  >  die  Vorderpfoten  an  sich  ge^ 
lagert  j  die  hintern  krampfhaft  ausgestreckt  ^^«iV^. 

Journ,/.  dem.  AT.  R.  Jj.  B.  S.  Hc/t. 
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5  Mioatea  Erbrechen.  Nach  10  Minuten  richtete 
er  sich  auf^  stolsweise  Erbrechen  und  Entleerung  des 
Darmcanals;  er  zitterte  am  ganzen  Leib  und  hatte 
170  Herzschläge.  Nach  15  Minuten  nochmaliges 
Erbrechen  mit  sehr  groliser  Anstrengung.  Er  drehte 
sich  vom  Lichte  weg  und  schlois  die  Augen ,  wenn 
man  ihn  mit  Gewalt  dahin  richtete.  —  (Ichbabo 
diefs  schon  früher  einmal  bei  anderweitigen  Versu- 
chen mit  Blausäure  beobachtet,  und  hielt  es  für  Licht- 
scheu, —  der  vorliegende  Fall  scheint  es  zu  bestä- 
tigen.} Er  zitterte  und  wimmerte  fiart.  Die 
Haare  des  ganzen  Körpers  waren  struppig  abstehend 
•und  der  Hund  wankte,  wie  ein  Betrunkener,  von 
einer  Seite  zur  andern.  Nach  20  Minuten  Entlee- 
rung^ von  Harn ,  welcher  jedoch  keine  Reactk»  auf 
schwefelsaure  Eisenanflösnng  zeigte.  Nach  25  Mi- 
nuten legte  er  sich  auf  die  linke  Seite  hin  und  schlief 
ein ;  nach  einer  Stunde  war  er  wieder  völlig  maotert 
nnd  frais  [die  vorgelegten  Speisen  sehr  hastig. 

3*  Demiselben  Hunde  wurden  nach  S  TagtM 

5  gtL  der  beim  ersten  Versuch  gebrauchten Miscfaam 
gegeben,  und  es  zeigten  sich  ebenfalls,  avfser  eini- 
gem Schlaf,  nicht  die  geringsten  Wirkungen. 

4.  FOnf  Tage  spater  erhielt  derselbe  Bami 

6  gtL  der  Manddölmischnng.  Nach  2  MiHtam 
wurde  er  dick  and  aufgetrieben,  er  legle  ach  ra* 
hig  hin  und  es  erfolgte  ein  heftiges  Erhredicn.  Sc 
hatte  160  Herzschlige  in  der  Minute  und  wimaMfü 
in  einem  fort.  Nochmaliges  Erbrechen  nnd  difltri* 
ben  Erscheinungen  wie  im  2ten  Versuche,  nnr  ilir* 
ker  and  länger  andauernd.  Er  schlief,  nachdem  er 
J  Siiindea  lAiäg  unter  fortwährendem  Erbredien 
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aebr  befügen  Krämpfen  in  den  hintern  Extremitäten, 
auf  der  linken  Seite  gelegen  hatte,  endlich  ein,  und 
erwachte  erst  nach  9  Stunden ,  war  dann  aber  völlig 
munter  wie  vorher.  — 

5.  Einem  6  Wochen  alten  Kaninchen  wurden 
2  gtU  derselben  Mischung,  welche  im  ersten  Versu- 
che gebraucht  worden  war,  auf  die  Nase  gebracht, 
ohne  dafs  sich  aufser  einigem  Schlaf  die  geringste 
Wirkung  gezeigt  hätte» 

6.  Nach  einigen  Tagen  wurden  2  gtt.  der 
Mischung  >  welche  bei  2.  gebrancbt  ^worden  war, 
auf  die  Nasenspitze  gebracht.  Nach  einigen  Augen« 
blicken  zeigten  sich  Respirations  -  Beschwerden. 
Das  Thier  hatte  vorher  150  Athemzfige,  jezt  nur 
dÖ  in  der  Minute*  Der  ganze  Körper  ward  aufge* 
trieben  und  die  hintern  ExtremitStea  streckte  es 
.eben  so  krampfhaft  aus»  wie  der  Hund  imVersocbe^ 
No.2.    Nach  4  Stunden  war  das  Thier  wieder  wohL 

7.  Demselben  Kaninchen  wurden  jezt  3  Ta- 
ge spater  5  gtt.  der  bei  1.  gebrauchten  Mischung  auf 
die  Nasenspitze  gebracht,  ohne  dais  sich  eine  Wir^ 
kung  gezeigt  hätte» 

8»  Nach  2  i  Tagen  wurden  6  gtt  der  Man« 
delÖl-Miscbung  auf  die  Nase  getröpfelt.  Im  Gan* 
zen  erfolgten  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Nro» 
6. ;  nur  zeigte  sich  heftige  Neigung  zum  Erbrechen) 
Zittern  des  ganzen  Körpers »  und  nur  60  AthemzQ- 
ge  in  der  Minute«  Das  Thier  Schlief  ein »  und  er- 
wachte nach  10  Stünden »  doch  noch  betäubt  I  erst 
17  Standen  nach  dem  Ajifange  des  Versuchs  befand 
es  sich  wieder  völlig  munten 
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Aus  diesen  Versuchen  grebt  sich  znforderst  die 
durchscheinende  Wirkung  der  Blausäure  auf  den 
untern  Tbeil  des  Käckenmjxks  zu  erkennen.  —  Da 
die  Auffassung  der  Haupt- Erscheinungen  durch  die 
Menge  von  begleitenden  Neben*  UmstäAifen  nur  er- 
schwert wird ,  so  werde  immer  mit  den  möglichst 
kleinsten  Dosen  experimentlrt ;  und  es  ergiebt  sich 
nun  als  sicheres  Resultat : 

Dais  die  wahre  Blausäure  im  Oele  der  biltcra 
Mandeln  ungleich  kr^tiger  wirksam  sev  >  als  sie  es 
in  gleicher  Quantität  von  gewöhnlich  angewandter 
kdcstlich  gewocnener  Bbnsiure  ist.  Bei  Hunden 
und  Kaninchen  zeigten  sich  selbst  nach  1  Gran  sol- 
cher wahren  Blausäure  in  der  gewöhnlidieB  Blausäu- 
re enthalten  keine  Wirkung^,  dag^eo  sidi  nach 
^  Gran  solcher  Blausanre  im  bittem  Mandelöle 
enthalten«  schon  außaUende  Erscheinungen  darbofeeu. 
Diese  heftigere  Wirksamkeit  ist  wohl  dem  festen  Ge- 
bunJensevn  der  Blausäure  ans  Oel  zuzuschreibea^ 
da  sich  ans  den  Versuchen  des  Hr.  Stange  ergiefei» 
da£s  Blausäure  im  Oele  der  bitten  Mandeki ,  sdW 
wenn  6  gtt.  dieses  Oels  drei  Monate  lang  an  der 
Luft  gestanden  hatten,  noch  nicht  ToIÜg  TerfiOch- 
tigt  waren.  *  ) 

Zveckm^i;  m9§  es  tern  bei  dieser  GeleffCBkciK  te 
J.  Marrar  ssa  Edis^  pbiKos.  Jonr.  IS.  X\1EL  {pBfnl" 
ten  Gcs^uLitteU  fefea  Versiftanc  mit  ftlaasAHr«  mm 
^edea&en,  nimlicii  des  Aaaoniaks.  Auch  Marr*j  ex- 
pcrinientirte  mit  Tfaerca  «ad  steUce  eis  Kaauchra,  4h 
Btic  BUusÄtzre  rcmfcet  war«  durch  äSciiä^es  Ammmmak^ 
woiaic  er  eine«  Scbvamai  getrlnkt  kacte,  »dkacQ  vie> 
der  bcr.  Wenige  Tropf ea  Aasoniak  aal  dem  tJugl  et- 
B«s  darca  BLiasZare  Terjifceiea  scboa  deai  Tod«  aabaa 
Fro4cces  ^ebracbc«  steiUea  diesca  wieder  her.  liwrray 
Bucnte  aber  ancb  mit  üeb  selbst  etnea  Versach.  nadaa 
Cr  ecwJi  Blanslore  ciaBabn  aad  dea  dadorcb  aaM^ 
beodea  beclubcadea  Ko^f  ich  Marx  siit  Anoieaiak  w* 
trieb,  womit  er  sich  die  5lira  bcMrica  oad  drisea  DS» 
p(«  er  riaarifirta,  dL  H. 
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Amerikanische  Mineral -Analysen. 

Beschreil)UDg    und     Zerlegung  eines 
neuea  Minerajs,  des  SilHmanits, 

Georg  T.  Bowen*^ 

(  VorgeUaeq  in  der  natarforscheaden  OeielUcbaft  zu  PbUa« 
delpbU  am  6.  April  1824«) 

Mineral  ^  welches  0ea  Gegenstabd  dieser  Un- 
tdrsuchung  ausmacht,  wurde  im  Sommer  1817  bei 
Saybrook,  in  Connecticut,  aufgefunden,  und  einige 
Exemplare  |ron  dem  Dr.  MeClellan  in  demJCabi- 
net  des  Yale  Colleg#^iiiedergelegt, 

Damals  war  man  fiber  die  wahre  Beschaffen« 
beit  des  Fossils  noch  in  Zweifel ;  verschiedene  Ex- 
emplare desselben  wurden  jedoch  von  einigen  Minera- 
logen far  Anthophyllit  gehalten ,  unter  welchem  Na- 
men es  auch  in  der  letzten  Ausgabe  4er  Mineralogie 
des  Professot  Clcaveland  aufgeführt  ist,  *  Auch  nach 
Europa  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  viele  Exempla- 
re an  Mineralogen  geschickt  worden,  welche  darü- 
ber ein»  gleiche  Meinung  geäufsert  haben. 

Ich  lernte  dieses  Fossil  erst  im  Winter  1821 
kennen,  als  ich  in' dem  Laboratorio  des  Professor 


*)  Ans  Silliman's  Aman  Journ.  B.  S.  S.  ÜS.  {ibtr«eUt 
vom  Df.  Mf if in  er. 
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Si  Iii  man  arbeitete,  and  unternahm  hier,  aof  seht 
Ersuchen,  die  Zerlegung  desselben.  Idi  ndste 
jedoch  New  EEaven  verlassen,  ehe  die  Untersuchung 
vollendet  war,  und  b^tte  erst  jetzt  wieder  Gelten* 
heit  den  Gegenstand  au£EuneIunen, 

Seit  der  Zeit,  wo  die  Untersuchung  dieses  Fos* 
sils  von  mir  angefangen  wurde,  hat  Dr.  T.  D.  Por- 
ter zu  New  Häven  eine  Beschreibung  der  äuüseren 
Kennzeichen  desselben  geliefert,  und  vermuthet, 
daCs  es  neu  sei ;  da  aber  seine  groCse  Uebereinstim* 
nung  mit  dem  Anthophyllit  nachgewiesen  wurde, 
nd  Porters  Besdireibung  von  keiner  Analyse 
begleitet  war,  so  blieb  man  doch  immer  noch  über 
seine  ttgentüche  Natnr  in  Ungewilsheit.  Ans  die» 
sem  Grunde  ward  die  Beschreibung  auch  nicht  öf- 
fentlich bekannt  gemacht. 

Nachdem  ich  nun  eine  kurze  Geschichte  des 
Minerals  gegeben  habe ,  will  ich  zu  den  Resultaten 
der  Untersuchung  fibergehen,  und  dann  die  Gründe 
tnfohren «  warum  ich  es  für  eine  neue  Speeles  hatoi 

Beschreibung. 

Die  Farbe  Ist  dunkelgran  ins  Nelkenbraune. 

Es  findet  sidi  krystallisirt  in  rhomboidalen  Pr^ 
»en  mit  Winkehi  von  beinah  106''  2(f  und  73^  TOT; 
die  Neigung  der  Gmndfladie  gegen  die  Axe  des  Piit» 
ma  betragt  113^.  Es  läfst  sich  nur  paraOd  der 
iingem  Diagonale  des  Prisma  theilen.  Die  SeilM 
«od  Ecken  der  Krystalle  sind  häufig  zugernndeL 

Es  ist  härter  wie  Quarz;  selbst  der  Topas  vrar- 
ma  eiaigea  Stocken  geritzt     In  dfloaea  Ftig- 
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jüBiiteD  und  an  den  Kanten  ist  es  durchscheinend; 
ferner  spröde  und  leicht  in  Pulver  zu  verwandeln* 

In  der  Richtigng^  der  längeren  Diagonale  ist 
der  Bruch  blätterig,  von  funkelndem  Glänze;  der 
Querbruch  ist  unebea  und  splitterig. 

*  Es  \^ird  weder  durch  Reibung  nach  Erwär* 
»ung  elektrisch,  und  verräth  auch  keine  Anzeigen 
von  Magnetisnuis,  wenn  maxi  es  nach  Hauy's  Me- 
thode behandelt. 

Sein  specifiscbes  Gewicht  beträgt  3,410. 

Vör  dem  Löthrohr  schmilzt  es.  weder  fdr  sich, 
BOch  mit  Borax^  * 

Von  der  Salpeter  - ,  Salz  -  und>  Schwefelsaure, 
wird  das  Pulver  selbst  in  der  Wärme  nicht  aBgegriC6en^. 

Dieses  Fossil'  findet  sich  bei  Saybrook  in  Con- 
necticut, in  einer  Quarz- Ader,  welche  durch  Gneis ' 
setz^,  wie  ich  erfahren  habe,  in  ziemlich,  betrachte 
Kcher  Menge. 

Zerlregung« 
jt.  S  Grammen  Steinpulver  worden  f  Stund»  v 
]tDg  in  einem  Platintiegel  geglüht;  es  hatte  seine 
Farbe  nicht  verändert  und  wog  2,985  Grm.^  Der 
Verlust  aut  Feuchtjgkeit  betrug  aJ$o  0,015»  oder 
0,50  pCt. 

B.  Der  caliqicirte  Rückstand  wurde  jetzt  mit 
S  Theilen  Aetzkali  in  einem  Silbertiegel  eine  Stunde 
lang  geglüht,  die  hellbraune  Masse  mit  Salzsäure  im 
Ueberschu£s  behandelt  und-  zur  Trockne  abge- 
raucht; hierauf  durch  salzsaures  Wasser  aufge- 
weicht und  auf  ein  Filter  gebracht.  Die  gewasche- 
ne und  geghlhte  Kieselerde  wog  1,£93  ürm.  oder 
43  pCt. 
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C.  Die  Salzsäure  Auflösung  ward  nun  kochend 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  zerlegt ,  der  woUans* 
gewaschene  Niederschlag,  jzur  Trennung  der  Thon- 
erde 9  öfters  mit  Aetzkali  behandelt ,  die  alkalische 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  fibersetzt,  und  kohlensan» 
res  Ammoniak  im  Ueberschusse  zugefOgL  Die  ge* 
Giilte,  gewaschene  und  calcinirte  Thonerde  wog 
tfiiQ  Grm.  oder  54,310  pCt. 

Z>.  Der  nach  der  Behandlung  mit  Kali  geblie- 
bene braune  Ruckstand  wurde  in  Salzsäure  au&e- 
lust ,  die  henrorstechende  Saure  durch  Kali  neetraÜ- 
sirt  und  Schwefelkali  zugesetzt;  alsdann  der  schwar- 
ze Niederschlag  zur  Verjagung  des  Schwefels  ge- 
loht,  mit  Salpetersäure  behandelt  und  ralrinirt, 
Pas  Eisenoxvd  wog  0,62  Grm.  <Kler  2  pCt. 

£.  Die  vom  Eisen  getrennte  Flüssigkeit  gab  auf 
Zusatz  von  sauerkleesaurem  Ammaniak,  so  wie  phos- 
phorsaurem Natron  und  Ammoniak,  weder  eisen 
Kalk-,  noch  Bittererde -Gehalt  zuerkennen. 

Nach  dieser  Zerl^ung  bestände  das  Fossil  ako 
in  tOOTheilen  aus: 

Wasser    .    .     0,510    .    .  SauerstoK 

Kieselerde    .    43,000    .    .  21,629 

Thonerde    .    54,210    .    .  25^15, 

Eisenoxyd  ^  2,000 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultats,  wurde  <fie 
Zerlegung  nochmals  mit  einigen  Abänderongeo  m- 
ttmommen,  .^Nach  der  Bestimmung  des  Verhists 
boim  Glühen  und  Trennung  der  Kieselerde ,  wurde 
die  salzsaure  AuHösung  mit  KaU  gesättigt  und  das 
£isM  aebst  der   Thonerde  mittelst  Sch^refelkaÜls 
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gefällt.  Beide  Bestandtbeile  trennte  ich  nachher 
durch''  Aetzkali  von  einander.  Die  Prüfung  auf 
Kalk  -  und  Bittererde  fiel  wie  oben  aus«  Drei  auf 
-diese  Art  veranstaltete  Zerlegungen  stimmten  sehr 
nahe  unter  einander,  und  gaben  folgendes  Resultat; 

Wasser    .    •  ^  0,510    ,    .  Sauerstoff. 

Kieselerde  •  .    42,666    .    .  21,460 

Tbonerde    .    54,111    .    •  25,270. 

Eisenoxyd  1,999 
99,286, 

Das  Fossil  viräre  also  ein  ThonerdesUicat  mit 
etwas  beigemengtem  Eisenoxyd ,  und  »die  mineralo» 
giscbe  Forroiel  CS. 

Im  Aeuiseren  kommt  es  nahe  mit  dem  Antho» 
phyllit  fiberein ;  die  Zerlegung  beweiset  jedoch»  dafii 
es  völlig  davon  verschieden  ist«  In  Hinsicht  der 
chemischen  Zusammensetzung  nSbert  es  sich  dem 
Nephelin ,  doch  ist  dieser  weicher,  schmelzbar,  und 
von  abweichender  üjrystallisation,  da  seine  primiti« 
ve  Form  ein  sechsseitiges-  Prisma  ist. 

Zufolge  der  vorhergehenden  Versuche  muCi 
man  daher  dieses  Mineral  fdr  neu  ansehen,  und  ich 
schlage  für  dasselbe  den  Namen  Sillimanit  vo|» 
zu  Ehren  des  Professor  Silliman  am  Yale  College« 
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Zerleguaj;  eines  Kieselkapfer-Hrdrads 
Ton  New-Jersey, 

vmm 

George  T.  Boxten.*") 

(T«rgeteia  !■  der  MtnrforteheBden  Geielltebafc  zm  nUa- 
dAlpbiA  Um  %  Min  iSM.) 

Oieses  Fossil  ist  in  einer  Kupfergrnbe  des  Hern 

J.  Camaans  zu  Somerville,  New-Jersey,  .gefnii- 

den  worden.    Es  bildet  den  Ueberzng  des  eisenfar- 

higen  Kupfererzes »  und  ist  von  gediegenem  Kupfer» 

g;raueaMalachit,  krystallisirtem  Rothkupfererze  und 

gediegenem  Silber  begleitet.     Einige  Mineralogen 

haben  es  fiQr  ein  phosphorsnures Kupfererz  gehalten; 

die  nachstehenden  Versnebe  widedegea  jedoch  die* 

se  Meinung. 

Es  ist  bläulich* grOn  von  Farbe»  als  Führer  heB 

hlau;    derb  und  undurchsichtig;    der  Bruck  ist 

inuschlich  und  matt ;   es  ist  ^röde  und  läbX  skk 

mit  dem  Messer  leioht  ritzen ;  sein  sped&sckes  Ge* 

wicht  ist  2»159.     Vor  dem  Löthrokra  wird  es 

schwarz,  schmilzt  aber  aidife  fdr  sich ;  milBonx  da* 

(fegen  giebt  es  ein  kellgrOnes  Gks,  und  mit  Soda 

Kflgelchen  von  metallischem  Kopfer.  Salpeieimnf« 

löst  einen  Theil  ohne  Anfbrausen  auf  und  bildet 

eine  hUue  FlflssigkeiL 

Zerlegung. 
ji.  Zwei  Gnmmen  eocgföltig  von  dem  koUsar 
sauren  Kupfer  gereinigtes.  Fossil  vmrdea  fein  pdk 
verisirt  und  eine  halbe  Stande  in  einem  Platintiegd 

•)  Aot  SillintB.  Anw.  Jounu  B.  8.  8.  AbeMStf 
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roth  geglflbt.  Das  Pulirer  war  schwarz  geworden, 
und  hatte  0^340  oder  17  pCt^am  Gewicht»  verloren; 

B.  Der  Rückstand  wurde  mit  dem  dreifachen 
Gewicht^  krystallisirten  kohlensauren  Kali  geschmol- 
zen, die  8chwärzli6he  Masse  mit  flbersehüssiger 
Salzsäure  behandelt,  -die  FlQssigkeit  zur  Trockne 
abgeraucht,  und  mit  salzsanrem  Wasser  aufgeweicht». 
Die  getrennte  Kieselerde  wog  geglQht  0^745  Grm»  ' 
oder  37,250  pCt. 

C.  Der  Salzsäuren  Auflösung  wurde  Aetzkali  im 
Ueberschusse  zugesetzt  und  die  FIfissigkeitzum  K«^^^ 
eben  gebracht.    Der  Niederschlag  wog ,  nach  deth^. 
Auswaschen  und  Globen ,  0,903  Grm.  und  gab  sich^ 
als  reines  Kupfer  -  Peroxyd  zu  erkennen. 

D.  Um  midi  nun  zu  flberzeugen ,  ob  das  Fc^' 
Sil  Phosphorsäure  enthalte,  löste  ich  einen  Antbeil  in 
Salpetersälire  auf,  füllte  mit  Aetzkali  und  yersetz*' 
te  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  etwas  flbersehflssfger  ■ 
Essigsäure.  Ein  Zusatz  von  salpetersaurem  Blei  gab 
keine  Anzeige  von  der  Gegenwart  dieser  Säare. 

Hiernach  bestehen  nun  100  Tbeile  dieses  Fos*^ 
sUs  aus 

Wasser  ,  .  .  17,000  enthalten  15,119  Sauerstoff^ 
Kieselerde  .  37,250  18,736       —  ' 

Kupferoxyd .  45,175      ~       9,011  — i 
99,425. 

Unser  Fossil  ist  demnach  ein  BtsiÜcat  des  Kup- 
fers mit  Wasser,  und  die  mineralogische  Formel 
CS»  +  Aq. 

Anmerk.  des  Uebersetzers«  So  viel  mir 
bekannt  hat  lohn  zuerst  das  Kieselkupfer  ent- 
deckt, und  Schon  im  Jjibre  1810  ^cVieDCusOa^X^TXvt« 


Js  dea  Fiiadort  desselben  giebc  er  S* 
jedoch  mehrere  Jahre  nacher  aach 
tna,  auf  dem  quarzigeo  Ganggesleia 
ioaieche  zu  Joachimsthal  in  Böhmens 
ch  uod  an  vielea  anderen  Orten 

a.  U.  B.  5.  S.  324.) 
erzelins  (d.  Anw.  des  Lufihr.  S.  Ifi 
Krdem  Namen  Kies  elma!acbit  a 
Mür  die  chemische  Formel  Co'  Si^H 

III. 

:  fiber  rinige  mit  de:s  Platin  gvmac 
nnJ   ein  ne*:*?  Verfahren ,    das  P 
Rhodinm  ron  diesen:  Metalle  zu  trei 
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eisenhaltigen  Sandes  durch  den  Magnet,  lätst  dann 
die  rohön  PlatinakOrner  mit  Königswasser,  das  aus 
gleichep  TheHen  der  beiden  Säuren  zusammengesetst 
ist,  so  lange  sieden,  bis  dieses  nicht  mehr  darauf 
einwirkt.  Die  Säure  löst  das  Platin,  das  Rhodium 
Palladium  und  das  Eisen  auf.  Der  Auflösung  setzt 
er  eine  heifsgemachte  Lösung  von-  Salmiak  zu ,  bis 
sich  kein  Niederschlag  mehr  bHdet,  und  sondert 
dann  die  'Flflssigkeit  von  dem  Niederschlage  so 
schnell  als  möglich  ab ,  um  den  Niederschlag  des 
Palladiums  und  Rhodiums  zu  erhalten,  der  später 
Statt  findet. 

Das  salzsaure  Platin  -  Amnionraksalz  cakdniil 
er  darauf ,  um  das  Metall  zu  erhalten,  das  er  wie- 
der in  Königswasser  auflöst  und  von  Neuem  mit 
Salmiak  fällt,  unter  Beobscbtüng  derselben  Vor« 
sichtsmaafsregeln.  Der  Niederschlag  ist  von  schön 
gelber  Farbe  und  giebt  durch  Calcinatibn  ein  sehr 
reines  Platin  von  23,543  specifischem  Gewichte  bei 
63^  Fahr. 

Dann  schlägt  man  sämmtliche  vereinigte  Flüs< 
sigkeiten  durch  eine  Zinkplatte  nieder,  verbindet  den 
Niederschlag  mit  dem  vierfachen  seines  Gewichts  fei- 
nen Silbers,  und  cupellirt  es  mit  einer  hinreichen- 
den Menge  Blei ;  es  bleibt  Platin ,  Rhodium ,  Palla* 
dium ,  Silber  und  vielleicht  etwas  Gold  zurück«  Die- 
se Metalle  verwandelt  man  in  eine  dOnne  Platte ,  die 
man  so  lange  mit  siedender  Sgipetersäure  behandeltt 
bis  alles  Palladium  und  Silber  aufgelöfst  ist.  Man 
,  giefst  die  Fixigkeit  ab  und  wäscht  die  zurückge- 
bliebenen Metalle  gut .  aus ,  um  alles  Silber  abzu- 
sondern. 
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Den  ▼ereinigtoi  FlOsdgkeiteo  setzt  nua  reiae 
Salzsäure  im  Ueberschois  zo,  die  dtt  Silber  nieder« 
schlägt.  Die  (davon  abgesonderte)  FlOssigkeit  £3]t 
man  mit  Eaü,  oder  hlansanrrai  QnedcsÜMr ,  nad 
schmilzt  den  Xiederschlag  mit  Borax;  so  erhält  laan 
das  Palladium,  das  eine  Dichtigkeit  von  11-^  besitzt. 

Die  zurückbleibenden  Metalle  hrfiandrll  man 
mit  Königswasser,  weiches  das  Gold  and  Platin  auf- 
löst und  das  Rhodinm  vnrflrkläfsr,  das  beim  Hydro- 
gen-Gebläse  schmilzt  und  eineEigensckarare  von  11,2 
hat.  Dieses  Metall  hat  viel  AehaBrhlrrir  mit  dem 
Ga&eisea,  es  ist  hart  aad  unter  dem  HammfT  bru- 
chig, nad  wild  weder  von  der  Salpgtfroare  motk 
vom  Königswasser  aagsgiiffleo» 

Das  Platin  und  GoU  tmai  maa  durch  Salmiak 
nnd  sdiweSelsanrei  EImb» 
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y  o  m   E  i  s  e  n. 
L 

Ueber   den   E  i  8  e  n  -  H  a  m  m'l3  r  s  c  h  1  ag; 
t 

von 

.^^     B  .  0  rj  h  i  e,  r> 

.(Auf  4<»>  Amiflet/de  C)iiiii«i  «t  4e  Pbysi^no  Tom 
XXVII.   Scptemb.  1824.  S,  19  — «8.  übcnem 
'        ' -  von  iL  S'ckeflBiöh.  *)  '  ' 

TV^enn  man  Stocke  reines  ^fsens  bis  zum  Wei&glfl- 

hen  erhitzt,  um  sie  zu  Stangen  oder  Platte^  zu  for- 

.  men ,  so  fiberziehen  sie  sich  mit  einer  0xydrinde9 

-welche  sich  unter  der  Gestalt  von  Schuppen  ablöset» 

sobald  sie  gehämmert  oder  gewalzt  werden.  Diese 

Schuppen  sind  in  den  Werkstätten  unter  de;n  Namen 

Hammerschlag  bekannt. 

Der  Hamnrerschlag  ist  um  so  dicker »  je  länger 

die  Eisenmassen,   auf  denen  er  sich  gebildet  hat, 

im  Schmiedefeuer  gelegen  haben ;  die'  gewöhnliche 

Dicke  beträgt  1  bis  2  Millim.;  er  ist  glänzend 
■  *  > 

•)  Herr  Sohellbioh  nimmt  Theil  an  dem  hiesigen  pby« 
aikelisehen  Seminariam>  detien  Mitglieder,  auliier  den 
^entbfimllchen  Arbeiten»  welche  sie  zu  ihrer  Uebnng 
BO  nntemebmen  beben,  anoh  von  Zeit  zn  Zeit  Ueberse- 
tiimgen  antlündiicher  Arbeiten  liefern«  Ee  versteht  sich, 
deCi  der  Heriosgeber  dieses  Jahrbuches  ffir  die  von  die* 
sem  Institute  ausgehenden  Arbeiten,  deren  genaue  Revi- 
sion ihm  ohnehin  schon  ein«  amtliche  Fflioht  ist^  sich 
verbürgt.  ^  ^ 
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schwarz  und   bat  einen  halbmetallischen  Glanz; 
sein  Gefüge  ist  krystallinisch ,   und  es  zeigen  sich 
Biälter  -  Durchgänge  perpendiculär  auf  der  Oberfläche 
der  Schuppen.    Man  soll  ihn  auch  zuweilen  in  ganz 
deutlichen  Erystallen  von  der  Form  des  regelmälsigen 
Octaeders  erhalten  haben.  Am  häufigsten  besteht  er 
aus  2  parallelen  Lagen,  von  denen  die  eine«  welche 
zunächst  mit  dem  Eisen  in  Berührung  war,  dicht 
und  krystallinisch  ist,  während  die  andere  körnig 
und  blasig  die  Aufsenseite  bildet.  Dieses  GefOge  läfst 
nicht  zweifeln ,  dafs  der  Hammerschlag  In  einer  ge* 
wissen  Epoche  seiner  Bildung  flOssig  war:  jedoch 
man  gelangt  blos  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur 
dahin  ihn  zu  erweichen,   nicht  aber  ihn  völlig  zn 
schmelzen.    Es  ist  wahrscheinlich ,  da(s  die  Schmel* 
zung  durch  die  locale  Hitze  entstand ,  welche  sich  in 
dem  Augenblicke  entwickelt,  wo  das  weifsglahende 
Eisen  sich  mit  dem  Oxjgen  der  Luft  verbindet;  ei- 
ne  Hitze,  welche  folglich  sehr  grols  seyn  muls,  sich 
aber  schnell  zerstreut,  und  die  Masse  bald  in  einen 
festen  Zustand  Qbergehen  läfst,  wo  sie  hei  nicht  za 
rascher  Erkaltung  ein  krystallinisches  Gefbge  an- 
nimmt.    Man  bemerkt  eine  ähnliche  Erscheinung 
bei  der  Verbrennung,   welche  durch  den  Schlag  des 
Feuerstahls  bewirkt  wird,  beim  Abtreibea  der  Me- 
talle und  in  vielen  andern  Fällen. 

Der  Hammerschlag  ist  sehr  magnetisclb  Wenn 
man  ihn  zu  Körnern  von  der  GröCse  eines  Steckna- 
delknopfes  geformt  hat.  So  hängt  er  sich  eil  ^ne 
magnetische  Stange  wie  metallisches  Eisen.  Seia 
specifisches  Geivicht  fand  ich  3,50 ;  aber  da  er  i0* 
laer  einige  bJdseafortnige  Höhlen  enthalt,  so  isl  iBese 
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Zahl  als  Minimum  zu  betrachten.  Sein  Staubist 
graulich  -  schwarz ,  ohne  Glanz. 

Bis  jetzt  hat  man  geglaubt,  dafs  das  Oxyd  des 
Hammerschlags  identisch  sey  mit  dem  natarlichen 
magnetischen  Oxyde  und  demjenigen,  welches  erhal- 
ten wird  wenn  man  Wässerdämpfe  über  rothglahen- 
des  Eisen  streichen  läCst.  Da  ich  ganz  reines  Eisen-r 
oxyd  nöthig  hatte,  um  Versuche  über  die  kieselsauren 
Verbindungen  des  Eisens  (Eisensilicate)  anzustel- 
len, so  wandte  ich  es  bei  dieser  Voraussetzung  an ; 
aber  ich  bemerkte  bald,  dats  es  nicht  so  viel  Oxygen 
enthielt ,  als  das  magnetische  Oxyd ,  %yelches  man 
jetzt  als  Deuteroxyd  bezeichnet;  z.B.  wenn  ich,  um 
ein  Protosilicat  des  Eisens  zu  bereiten ,  in  berechne- 
ten Verhältnissen  Hammerschlag  und  Eisenfeilspäne 
anwandte,  so  blieb  immer  eine  gewisse  Menge  Metall 
niloxydirt.  Wenn  ich  Hammerschlag  in  einem  mit 
Kohlenstaube  und  Lehm  ausgeschlagenen  Sehmelztie^ 
gel  glühte,  so  erhielt  ich  beständig  schwerere  Me« 
tallmassen,  als  unter  denselben  Umständen  von 
gleich  viel  reinem  natarlichen  Oxyd  erhalten  wer- 
den konnten.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt  die 
wahre  Zusammensetzung  des  Hammerschlags  zu  un^ 
tersuchen.'  Diese  war  leicht  zu  bestimmen  und  ei 
folgt  aus  meinen  Versuchen,  dafs  der  Hammerschlag 
6in  neues  Oxyd  darstellt ,  welches,  nach  der  Menge 
Oxygen  die  es  enthält,  seine  Stelle  zwischen  dem 
Protoxyd  und  dem  natarlichen  Magneteisenstein  hat. 

Dieses  Oxyd  bildet  kein  eigenthümliches  Salz;  es 
wird  durch  Säuren  in  Protoxyd  und  Hyperoxyd  ver'- 
wandelt,  ganz  wie  das  wirkliche  Deuteroxyd,  und 
diese  Eigenschaft  giebt  ein  sehr  einfacVk^^AiXX.c\^\>>^v% 

Uurn./.  CAem.  N.  R.  13.  B.  S.  He/t.  ^"^ 


522 


B  e  r  t  h  i  e  r 


Hand  es  za  äcaljsireo;  ich  wandte  folgendes  an. 
Ich  loste  Hammerschlag  ki  reiner  Salzsäure  aof ;  er 
lust  sich  sehr  leicht  ^  selbst  in  der  Kille  wenn  die 
Siore  coacentrirt  ist ,  und  die  Flüssigkeit  erwännt 
sich  bedeutend.  Ich  setzte  Wasser  zu  und  schlug  das 
Hyperoxyd,  was  sich  in  der  Auflösung  befand,  nieder, 
indem  ich  nach  und  nach  kohlensaures  AinnKHiinin 
bis  zur  Entfärbung  hinzu  gofs.  Diese  Operatk»  hatte 
keine  Schwierigkeit;  sie  lieferte  mir  0^34  bis  0^36 
Hyperoxyd,  gemäfs  der  Natur  des  angewandten  Ham- 
merschlags.  Ich  verschaffte  mir  mit  Flcifs  ans  ver- 
schiedenen Werkstätten  Hammerschlag,  und  sam- 
melte sowohl  den  von  Hammerwerken,  als  von  Walz- 
werken. Als  der  reinste  ist  der  zu  betrachten,  wel- 
cher das  Maximum  von  Hyperoxyd  liefert.  Wenn 
ich  davon  nur  0,34  erhielt,  bemerkte  ich  immer  im 
Momente  der  Auflosung  eine  schwache  EntbindBiig 
von  etwas  Wasserstoffgas,  die  nur  einige  AugenhEcke 
dauerte  und  welche  man  aasgehen  sah  von  kicinca 
offenbar  nur  zufällig  beigemischten  Eümchen  metal- 
lischen Eisens.  Derselbe  Hammerschlag,  mit  Zusatz 
eines  Fünftel  seines  Gewichts  von  Glasmasse,  aof  tn^ 
ckenem  Wege  geprüft  und  hiervon  20  bis  SO  Gram- 
men angewandt,  gab  Metallkönige  deren  Gewicks 
wechselte  zwischen  0,75  bis  0,78.  Wenn  man  dkn 
Resultate  zusammenstellt  mit  denjenigen,  wdcbn 
man  von  einem  Oxyd  erhalten  würde,  das  ans 
Antheilen  Protoxyd  und  1  Antheii  Hyperoxyd» 
sammangesetzt  wäre,  so  findet  man  fast  gßuJikhB 
UebereinstimmuBgi  denn  ein  solches  Oxyd  wüidn 
enthalten: 


über  dem  Eisenhaimnerschlag.  82S 

Protoxyd  0,642  oder  Eisen  0,745  (100) 

Hyperoxyd  0,358  (F^  )  oder  Oxygen  0,255  (0,844) 

leb  glaube  daber,  dafs  dieses  die  wabre  Zusam- 
mensetzung des  Hammerscblags  ist.  Hiernach  wird 
man  kflnftig  4  Oxydationsstufen  des  Eisens  zählen 
müssen  in  denen  sich  die  Menge  Oxygen  bei  einer 
gleichen  Menge  Eisen  verhalten  wird'=i  6:7: 8:9. 

Das  Hammerschlagoxyd  bildet  sich  immer  wenn 
weifsglabendes  Eisen  mit  einem  höbern  Oxyd  in  Be« 
rfihrung  kommt,  oder  wenn  man  Eisen  in  Berahrung 
mitderXuft  auf  eine  Art  erhitzt,  wobei  nicht  die  gan- 
ze Masse  oxydirt  wird. 

Ich  muls  bemerken  9  dafs  es  Hammerschlag 
giebt»,  welcher  hei  der  Zerlegung  viel  weniger  alsO,S5 
Hyperoxyd  liefert,  aber  dann  ist  er  nicht  rein  unif 
enthält  ein  Gemisch  von  Schlacken,  was  man  an  def 
gallertartigen  Masse  erkennt,  welche  bei  Anwendung 
coücentrirter  Säuren  entsteht.  Da  diese  Schlackeil 
Silicate  desEisen-Protoxyded  sind,  mit  einem  grofsen 
Ueberschusse  der  Base,  so  kann  die  Gegenwart  von^ 
0,02  bis  0,05  Kieselerde  den  Antheil  Hyperoxyd 
noch  etwa  um  f  vermindern. 

Vielleicht  wird  man  gegen  meine  Hypothese  fibeT 
die  Zusammensetzung  des  Hammerschlags  einwenden^ 
ddfis  ein  Gemenge  von  Deuteroxyd  des  Eisens  mit  mei. 
tallischem  Eisen  oder  Eisenprotoxyd  bei  der  Zerle- 
gung durchaus  dieselben  Resultate  geben  mflsse ,  als 
die,  welche  ich  von  meinem  angenommenen  neuen  Oxy* 
de  erhielt.  Man  sieht  indeib  sogleich,  dafis,  wenn  der 
HanH&erschhg  ein  Gemenge  wäre,  es  sehr  auffallend 
^isytt  mfiClte^  wenn  dies«  gemengten  Stoffe  immer  in 
deMtlbM  V«rbttttufteii;  beisammen  wäxen.  K\&&«^ 
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dem  aber  wOrde  ich  diesen  Einwarfen  darch  Darle- 
gung einiger  Thatsacben  begegnen,  die  mir  aber* 
baupl  nicht  ohne  Interesse  zu  seyn  scheinen. 

Wenn  der  Hanmiersdilag  ein  Gemenge  von 
Denteroxrd  des  Eisens  und  metallischem  Eisea 
wäre ,  co  wQrde  er  vom  letztem  0»09  entbahea ; 
aber  dann  mfifste  sein  specifisches  Gewicht  viel  gro- 
ßer seyn ,  als  es  in  der  That  ist,  weil  das  des  Deo- 
teroxydes  4t70  nnd  das  des  Eisens  7,50  beträgt 
Femer,  wenn  man  mit  einer  Saure,  z.B.  Salzsäure, 
ein  Gemenge  Ton  sehr  feinen  Eisenfeilspänen  und  ge* 
pulfertem  Deuteroxyd  oder  Hyperozyd  bebandelt: 
M  wird  sich  das  Eisen  firflher  als  das  Oxyd  mit  Ent- 
bindung Ton  Wassersto%as  anfldsen ,  nnd  man  fin- 
det in  der  Auflösung  eben  so  viel  Hyperoxyd  als 
Tor  der  Einmengung  des  meudliscben  Eisens  vorhan- 
den war.  Das  Wasserstoffgas  reducirt  nämlich  die» 
ns  Hyperoxyd  nicht;  fiolgüch  da  der  Hammeiscfalm 
die  Hälfte  weniger  Hyperoxyd  als  dns  Deuteroxyd  cii- 
hält:  so  mafste  man  unter  diesen  Umstunden  annah* 
men,  dals  er  die  Hälfte  seines  Gewichts  metalKsciiei 
Eisen  enthält,  was  man  aber  nicht  annehmen  irauni 
weil,  wenn  er  rein  ist,  er  mit  Säuren  ontn  gani 
immerklichen  Antheil  Wassersto%as  giebt.  Uebsr* 
diels,  wenn  er  die  Hälfte  sanes  Gewichts  Eisen 
enthielte,  so  gäbe  er  0,86  Gniseisen,  was  man  aber 
bei  weitem  nicht  erhält. 

Es  ist  noch  übrig  zu  prüfen  j  ob  der  Hannai^ 
achlag  ein  Gemenge  von  Protoxyd  nnd  Denfeeraxyd 
aayn  kann.  Wenn  es  üth  so  verbidte,  «>  nQfaiaar» 
da  das  Protoxyd  so  b^erig  naob  Dxygen  asl«  sdM 
^^rafses  Streben  hMhm^  «ch  hoher  <u  oxyifilcBi 
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während  er  nicht  nur  ganz  unveränderlich  an  der 
Luft  ist ,  sondern  auch  sehr  langsam  und  schwierig 
durch  concentrirte  und  siedende  Säuren  angegrifferi 
wird.  Ich  bemühte  mich  seine  Zusammensetzung 
durch  dieses  Mittel  zu  bestimmen,  nSmIich  nach 
der  Vermehrung  des  Gewichts  die  Menge  des  vek*-' 
schluckten  Oxygens  zu  berechnen;  aber  es  gelang 
mir  nicht  ihn  gänzlich  in  Hyperoxyd  zu  verwandeln« 
Es  ist  aufserdem  sehr  zweifelhaft,  dafs  Eisenprot- 
oxyd  darin  im  freien  Zustand  exist^ren  könne;  dcinn 
da  dieses  Eisenprotoxyd  eine  sehr  starke  Base  ist; 
und  auch  so  sehr  geneigt  eine  neue  Metige  Oxygeti 
aufzunehmen,  dstk  es  das  Wasser  zersetzt,  so  ist 
einleuchtend,  daf^  es  sehr  schwer  seyn  mufs,  das- 
selbe aufser  alier  Verbindung  zu  erhalten.  '  Au^ 
irocknem  Wege  schien  es  mir  allein  möglich,  solches' 
zu  bewirken ,  und  ich  stellte  darüber  Versuche  aüt 
verschiedene  Weise  an,  indels  ohne  Erfolg.  Föl- 
jgende  Versuche  schienen  am  besten  zum  Ziele  fffh« 
ren  zu  müssen. 

Ich  nahm  mehrere  mit  Kohlengestübe  und 
Thon  ausgeschlagene  Sdhmelztiegel ;  in  jeden  thäl 
ich  100  Grammen  gepulverten  und  durch  ein  Haar- 
sieb ,  gelaufenen  Hammerschlag;  ich  füllte  sie  mit 
Kohle,  verschlofs  sie  sorgfältig  mit  verkitteten  De- 
ckeln und  setzte  dieselben  in  einen  Windofen ,  wo 
ich  ihnen  gegen  70  Pyrometer -Grade  Hitze  geben 
konnte.  Ich  nahm  sie  nach  und  nach  aus  dem  Feuer, 
den  ersten  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  deii 
letzten  nach  Verlauf  von  3  Stunden ,  und  prüfte  ver- 
gleichungsweise  ihren  Inhalt.  Die  Massen  hatten 
eine  feste  Gestalt  angenommen ,  ohne  VetäL!ad!t'^>xck^ 


je  lirijZer  ci^^r  Sc\:r.\e\zi:ez-y.  i:::  Fei: 
te;  sie  wür  bis  5  I^L^imeter  dick.  . 
e  Lage  hat  ein  eigenthamliches  Ans 
I  und  körnige  im  Bruche  hell  grünlich 
einen  lebhaften  Glanz  bei  Reibung  n 
n  an,  man  kann  sie  mit  dem  Messer  i 
mit  in  sehr  feines  Pulver  verwandel 
»vieBlei;  hat  keine  Elasticität  ^  siewi 
!n  platt  und  behält  den  Eindruck  d 

ihr  specifisches  Gewicht  ist  höchstai 
is  geschmiedeten  Eisens;  es  ist  reines, 
irtheiltes  Eisen  und  in  einem  ähnlic 

wie  Platinaschwamm. 
iTenn  die  Cementation  lange  gedauert 
er  Durchschnitt  derMassen»  von  der  Ol 
a  Mittelpunkte  1)  eine  sehr  dünne  La| 

Eisens  dar  von  dunkelblauer  oder  sd 
2)  eine  dicke  Lage  oliven^rünes  E 
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glauben,  cfafs  dieses  Eisen  durchaus  keine  Kohle  ent^ 
hält.    Wenn  man  es  mit  Salzsäure  oder  Schwefel» 
säure  behandelt»  löset  es  sich  ohne  Kackstand  auS 
und  entbindet  bis  zuletzt  WasserstofFgas.    Die  letz« 
ten  Theile ,   welche  sich  auflösen babea  dasselbe 
Ansehen  wie  .die  ganze  Masse.    Wenn  man  es  in  ei<< 
neni  mit  Lehm  und  Kohlenges t{(be  ausgeschlagebea 
Scbmelztiegel  zum  Flusse  bringt,  allein  entweder 
oder  mit  Zusatz  von  Glas:  so  wicd  das  Gewicht  statfe 
vermindert  zu  werden  ^  wie  diefs  der  Fall  seyn  wür^n 
de,,  wenn  es  Protoxyd  enthielte vielmehr  vermehrt 
von  0,01  bis  0^0^    Die  Masse,  welche  siph  vobü 
olivengrQn  ia  schwarz  zieht,,    verhält  sich  wie^ein^ 
Gemisch  von  metallischem  Eisen  und  Hammerschlag;: 
man  findet  immer  auf  nassem  Wege  rothes  Oxyd, 
darin.    Diese  Thatsache  beweist,  dals  das  metalli-* 
sehe  Eisen  keine  Wirkung  auf  .  das  Hammerschla^ 
oxyd  bat,,  und  dals  es  folglich  nicht  möglich  ist  das 
Protoxyd  zu  «trhalten ,  wenn  man  irgend  ein  höheres 
Oxyd  mit  Eisen  erhitzt.    Die  bläuliche  Hülle  dec 
vorhin  erwähnten  Massen^  schien  mir  stahlartiges, 
oder  in  den  Zustand  des.  Stahle  durch  Absorption 
einer  gewissen  Menge  Kohle  übergegangenes ,  Eisen 
zu  seyn,.  doch  koonte  ich. solches  nipht  entschjeidenci 
darthun. 

Die  Cementation  des  Hyperoxydes  voa  Eisen 
bietet  eben  sa  interessant^  und  noch  mannigfaltigere . 
Resultate  dar ,  als  die  Cementation  des  Hammer- 
schlags. Wenn  die  Masse  nicht  sehr  grofs  ist  „  sa 
entsteht,  so  lang  noch  rothes  Oxyd  ia  der  Mitte 
vorhanden  ,  auf  der  Oberfläche  keirf^metuHisches  Ei- 
sen ,  sondern  nur  schwarzes  Oxyd.    Wenn  die  Hi« 
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tze  wäbreod  eioer  hinlaiigUcheii  Zeit  uDterhaken 
wird ,  so  findet  man  in  der  Mitte  nur  das  magncü* 
tische  Oxyd  als  schwarzen  Staub,  und  man  be- 
merkt gegen  die  Oberflache  hin,  vfie  bei  derCemeo- 
tation  des  Hammerschlags  ,  die  stahlartige  blanlicfae 
Lage ,  die  Lage  oiivengrOnen  Eisens ,  und  ctie  Lage 
welche  sich  tou  olivengrun  in  schwarz  zieht.  Das 
magnetische  Oxyd,  welches  sich  in  der  Mitte  be- 
findet ,  zeigt  keine  constante  Zusammensetznng;  bei 
dnem  Versuche  fand  ich  darin  0,48  HrperaxTd  im 
Verhaltnisse  zu  0,32  Protoxyd,  und  bei  einem  andern 
0,60  Hyperoxyd  g^en  0,40  Protoxyd.  Da  das  natOr* 
liehe  magnetische  Oxyd  0,69  Hyperoxyd  und  0,31 
Protoxyd  enthält,  so  sieht  man,  daCs  das  Oxyd,  ron 
dem  die  Rede  ist,  ein  Gemisch  Ton  magnetischem  Harn* 
merschlagoxyd  und  dem  natürlichen  magnetischen 
Oxyde  in  Teränderllchen  Verhaltnissen  seyn  mn£K. 

Es  scheint,  dem  eben  Angefahrten  genn£^ 
daCs  durch  die  Cementation  das  Hyperoxyd  des  Ei- 
sens sich  sogleich  in  das  natürliche  magnetische 
Oxyd  verwandelt,  und  dafs,  sobald  diese  Verwand- 
lung Statt  gefunden  hat,  sich  die  Reduction  von  der 
Oberfläche  in  die  Mitte  fortpflanzt  und  dabei  anf 
(fiese  Weise  wirkt,  dals  wahrend  sich  auf  der  Ober- 
fläche metallisches  Eisen  bildet ,  Deuteroxyd  des 
Hammerschlags  im  Innern  und  bis  zum  Mittelpunkte 
erzengt  wird.  Aber  diese  Verhältnisse  ndimen  rom 
der  Oberfläche  bis  zum  Mittelpunkte  ab.  Fmllti* 
wenn  die  Cementation  einen  hohen  Grad  er leicht 
hat,  so  bedeckt  sich  die  Masse  mit  einer  Lage  von 
beträchtlicher  Dicke  stahlartigen  Eisens. 

Wie  kommt  es ,  da(s  in  den  eben  angeiiduttu 
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Versuchen  dds  Oxyd  des  Eisens  sich  reducirt,  ohne 
io  Berührung  mit  der  Kohle  zu  seyn ,  selbst  wenn  es 
durch  einen  Zwischenraum  von  mehreren  Centime^ 
tern  davon  getrennt  ist?  Dieses  ist  eine  Frage  wet» 
che  auf  dem  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  durchaus 
beantwortet  werden  mufs»  ilnd-  die  verdient  geprafi 
zu  werden.  Man  konnte  glauben  >  dafs  dieike  WiiS 
kung  von  den  brennbaren  Dämpfen  herrahrt ,  v^eU 
che  vom  Heerde  aufsteigen  und  alle  poruse  Substan« 
zen  durchdringen ;  aber  man  kann  sich  leichft  fiber'^ 
zeugen,  dafs  dieses  nicht  der  FaU  seyn  kann,  wenig« 
stens  nicht  bei  der  Reduction  der  Eisenoxyde  zu 
metallischem  Eisen.  .  In  derThat,  wenn  man  einea 
Schmelztiegel ,  dessen  Boden  mit  Kohfe  bedeckt  ist, 
mit  rothem  Eisenoxyd  fallt,'  oder  umgekehrt,  wenn 
man  Eisenoxyd  in  einen  Schmelztiegel  thut  und  ihn 
mit  Kohlen  bedeckt,  oder  endlich  wenn  man  Kohle, 
in  die  Mitte  einer  Masse  von  B^senoxyd  einschliefet 
und  1  oder  £  Stunden  lang  Hitze  giebt:  so  wird' 
man  finden,  dafs  nur  der  an  der  Kohle  gelegene 
Theil  der  Masse  in  metallisches  Eisen  verwandelt 
ist,  und  daCs  die  andern  Theile  der  Masse  nicht  die 
geringste  Spur  davon  zeigen ,  obgleich  diese  Theile^ 
so  wie  aUe  andern,  der  Wirkung  der  brennbaren 
Gase  ausgesetzt  sind ,  welche  sich  aus  dem  Kohlen«* 
heerd  entbinden. 

Die  Bildung  des  Hammerschlags  auf  der  Oberflä- 
che des  Eisens  ist  eben  so  unerklärlich  als  in  den  vor« 
hin  erzählten  Versuchen  die  Reduction  der  concen- 
trirten  Oxydie.  Die  Oxydation  des  glabenden  Ei- 
sens durch  die  Luft,  pflanzt  sich  stufenweise  fort, 
denn  man  bemerkt ,  dafs  die  Rinde  des 
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sblags  yid  dicker  ist  von  den  Stücken,  welche 
gen  ihres  Volumens  lange  Zeit  erfordern  sich  zu  er- 
hitzen ,  als  Tpn  kleinen  Stücken  oder  von  Blechen 
welche  sich  viel  schneller  erhitzen.  Sobald  sich  ein« 
gewisse  Menge  Oxjd  erzeugt  hat,  so  ist  das  Eisen 
wie  mit  einem  FimÜs  Qberzc^en,  und  die  Berührung 
der  Luft  findet  nicht  mehr  Statt ;  es  mnls  daher  das 
Oxygen  durch  die  Oxyde  durchMdrken ,  ganz  so 
wie  auf  die  Oxyde  die  Kohle  durch  das  metallische 
Eisen  hindurchMrirkt. 

Diese  Wirkungen  müssen  ihre  Grenzen  haben, 
es  wird  wichtig  seyn  sie  zu  erforsdien ;  vidleicht  wird 
diels  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  führen. 

IL 

Auszug  aus  einem  Briefe  des  Obersten 
von  Evain,    Director  des   Arsenals  zu 
Metz,  an  Gay-Lussac 

(Au  den  Anaal«  dm  ClÜBie  et  dePbynqae,  B.  XXV«  8.  lOS. 
IbenetBC  von  C  Schcllbach.) 

Hetz»  den  19.  Jannar  1824. 

Sobald  ich  von  der  Eigenschaft  des  Schwefels  gehört 
hatte,  das  rothglühende  Eisen,  an  dessen  Oberfla- 
ohe er  gebracht  wird,  zu  durchbohren,  so  steDle 
ich  darüber  folgende  Versuche  an. 

In  ein  gewöhnliches,  mit  Steinkohlen  unterhal- 
tenes, Schmiedefeuer,  brachte  ich  ein  16  Millimeter 
C  7  Par.  Linien }  dickes  Eisenblech.  Als  es  bis  zu 
der  zum  Scbweilsen  nothigen  Globbitze  gekom* 
uien ,  zog  man  es  vom  Feuer  und  brachte  an  seine 
OherBädie  eine  Stange  Schwefel,  von  ISjä  Millis- 
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im  Durchmessen  Der  Schwefel  machte  von  der  ei- 
nen bis !  zu  der  andern  Seite,  ein  vollkommen  rundes 
Loch.  Ein  anderer  Stab  Eisen,  54  Millim.  (2 Zoll) 
dick,  wurde  in  15  Secunden  durchbohrt.  Die  Lo- 
cher hatten  vollkommen  die  Gestalt  der  angewand- 
ten Schwefelstangen ,  die  entweder  cylindrisch  oder 
prismatisch  waren;  doch  waren  sie  an.  der  Seite,  wo 
der  Schwefel  herausdrang,  regelmäsigec  als  wo  er 
angesetzt  wurde,  wo  einige  Ungleichheiten  (bavu- 
res}  Statt  fanden. 

Stahl,  In  Stangen  aus  abgebrauchten  und  zusam« 
mengeschweiisten  Feilen  geschmiedet,  wurde  noch 
viel  schneller  durchbohrt  als  Eisen  ^beinah  um  ein 
Viertel  schneller}  und  zeigte  dieselbe  Erscheinung 
in  Rücksicht  der  Regelmäßigkeit  der  Löcher. 

Graues  Gußeisen,  nahe  zum  Schmelzpunkte 
erhitzt,  erlitt  keine  Veränderung ,  als  Schwefel  auf 
seine  Oberfläche  jgebracht  wurde;  nicht  ein« 
Spur  von  Einwirkung  zeigte  sich«  Ich  nahfa» 
einen  aus  diesem  Gu&eisen  angefertigten  Schmelztie- 
gel und  that  Schwefel  und  Eisen  in  denselben;  bei 
Erhitzung  des  Gußeisens  wurden  Schwefdi  n^Ei"^ 
sen  bald  flüssig,  aber  das  Gufseisen  erlitt 
keine  Veränderung. 

Das  Experiment ,  von  dem  Sie  in  den  Annalen. 
sprechen,  gehärteten  Stahl  mittelst  weichen  Eisens 
zu  schneiden gelang  vollkommen  zum  grofsem  Er- 
staunen i^er  anwesenden  Arbeiter ,  die  sich  so  et- 
was nicht  vorgestellt  hatten.  Ihre  Erklärung  davon 
ist  völlig  richtig  *);  denn  bei  der  schnellen  Bewe- 


^^H^  dla*  aachher  folgende  Abhandlung  von  Darier 
und  CaliaaoQ« 
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gung  einer  Scheibe  von  Eisenblech,  sah  man  die  Feile, 
welche  ihr  genähert  wurde ,  an  der  angelegten  Stelle 
kirschroth  glühen.  Eine  Feile  von  7  Miilim.  (ß  Li- 
nien)  Dicke  wurde  in  weniger  als  einer  halben  Mi- 
nute durchschnitten. 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Die  Durchbohrung  des  glühenden  Eisens  mit 
Schwefel  kann  nicht  befremden,  da  es  langst  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  des  Schwefels  mit  Eisen  be- 
kannt war,  dafs,  wenn  man  eine  glühende  Eisenstanga 
mit  Schwefel  berührt ,  sogleich  flüssiges  Schwefel- 
eisen herabtropft.  Es  würde  daher  die  vorherge« 
hende  Mittbeilung,  welche  schon  durch  mehrere 
Zeitschriften  in  Deutschland  bekannt  wurde,'  hier 
nicht  Platz  gefunden  haben,  wenn  es  nicht  die  Ab- 
sicht wäre,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  den  zu- 
letzt erwähnten  Punkt  zu  lenken,  dafs  im  Gulseisen 
die  so  grofse  Verwandschaft  des  Schwefels  zum  Ei- 
sen in  so  auffallend  hohem  Grad  vermindert ,  ja  fast 
aufgehoben  sich  zeigt,  während  nicht  blos  reines  Ei« 
sen  unter  allen  Metallen  bekanntlich  die  gröfste 
Verwandtschaft  zum  Schwefel  hat,  sondern  auch 
Stahl  in' Eva in*s  Versuchen  noch  schneller  sogar 
als  reines  Eisen  mit  Schwefel  in  Verbindung  trat.. 
Wird  durch  den  höheren  Kohlengehalt  des  Guüseisens 
die  Anziehung  zum  Schwefel  in  so  hohem  Grade  ge- 
schwächt? Umgekehrt  gelingt  es  nach  Guy  ton s 
O e h n e*$  und Gueniveau's^  Versuchen  besonders 


f)  8.  Oehlent  Joorn«  der  Chemie/  Phyti^ue  nndMineraL 
B.  V«  8.  618. 
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dann  den  Sf^hwefel  mit  metallischem  Zinke ?erbin- 
den,  wenn  das  Qemenge  mit  Kohlenstaub  bedeckt  ist» 
-wobei  sich  beide  Körper  sogar  mit  Explosion  verbin- 
den können»  ebenso  wie  Edmund  Davy^)  Zink- 
feile und  Schwefel,  in  einer  luftleeren  Röhre  er« 
hitzt,  unter  lebhaftem  Glühen  und  mit  Entflammung 
sich  verbinden  sah.  EdmundDavy  scheint  freilich 
die  Schwefelverbindungen,  die  er  im  luftleeren  Räume 
mit  einigen  Metallen  bemrkte,  vorzüglich  davon  ab- 
zuleiten »  dafs  Schwefel  nach  seiner  Angabe  im  luft- 
leeren Rc^ume  nicht  zähe  wird'*'^)»  indem  man  die? 
ses  Zähewerden  von  einer  Oxydation  abzuleiten 
pflegte.  Sonach  schiene  nur  der  oxydirte  Schwefel 
sich  nicht  mit  Zink  verbinden  zu  wollen ,  während 
in  Fällen,  wo  diese  Oxydation  vermieden  wird,  die 
Verwandtschaft  des  Zinks  und  Schwefels  auf  das  leb- 
hafteste hervortritt  s  indem  der  Zink  nicht  blos  den 
Zinnober ,  sondern  auch  das  geschwefelte  Blei  und 
Molybden  und  Nickel ,  ja  sogar  das  geschwefelte 
Kupfer,  nach  Edmund  Davy,  zersetzt  und  sich 
in  Schwefelzink  verwandelt.  Jedoch  dafs  die  unmit- 
telbare Verbindung  des  Zinks  mit  dem  Schwefel^ 
nicht  durch  Oxydation »  sei  es  des  Zinks  oder  de9 
Schwefels»  gestört  werde,  davon  habe  ich  mich  durch 
unmittelbare»  vor  längerer  Zeit  einmal  in  Erlangen  io* 
Gesellschaft  des  Herrn  Professor  Bischof  ange- 
stellte. Versuche  fiberzeugt,  indem  es  uns  nicht  ge- 
lang Schwefel  und  nißtallischen  Zink  in  einer  des 
Oxygens  gänzlich  beraubten  Luft   (im  Stickgas), 

^)  SL  dettt«  Abhandlung  Aber  Schwefel  und- Phosphor- 
Piatina  B.  la  S.  401.  der  altern  Reihe  dieses  Journ&lvx 
S.  S90.  a.  O. 
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ZD  verbinden.  Auch  ist  es  unrichtig,  dals  im  Inftleeren 
Räume  geschmolzener  Schwefel  nicht  zähe'  werde. 
Directe  Versuche  haben  mich  Tom  Gegentfaeüe  fiber- 
zeugt ;  und  es  war  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  da 
durch  Erhitzung  zähe  gewordener  Schwefel  bei  der 
Abkohlung  wieder  dunnflossig  wird ,  fblglidi  es  un- 
thunlich  ist,  das  ZShewerden  des  Schwefels  Ton  ei- 
ner Oxydation  desselben  abzuleiten.  Die  Oxrdalion 
des  Zinks  aber  kann  auch  nicht  der  Verbindung  des 
Schwefels  mit  Zink  en^egen wirken,  da  umgekehrt 
Schwefel  das  Ziakoxyd  desoscydirt  und  anf  diese 
Weise  Schwefelzink  gebildet  wird. 

Wir  sehen  aus  allen  diesen  Zusammenstellun- 
gen, dafs  wir  Ursache  haben,  die  Bedingni^n,  wel- 
che einer  Verbindung  des  Schwefek  mit  den  Metal- 
len forderlich  oder  hinderlich  sind ,  näher  zu  stndi- 
ren ,  und  es  bezog  sich  darauf  dne  in  frohem  Bän- 
den dieser  Zeitschrift  mitgetheilte,  nicht  nninteres- 
sante  Abhandlung  Vogels  fiber  SchwefelreriiindBB* 
gen  der  MetaDe  *  },  wozu  besonders  der  Umstand  Vct^ 
^''^'''^S  S^S^*^  hatte,  dals  sich  kein  Sdiwcfid- 
zinn  im  Maximum  erhalten  lifo  durdi  uuttittdbare 
Verbindung  des  Zinns  mit  Schwefiel,  sondern  dtese 
Verbindung  blos  im  Rednctions- Momente  eintritt^ 
wenn  z.  B.  Schwefiel  mit  Zinnchlorid  in  Berdnng 
kommt. 

Wir  sehen ,  dals  sich  hier  neue  Betnditnngen 
Uber  dispcmirende  Verwandtschaften  darbieten,  wct 
che  sich  an  diejenigen  anschlielsen  lassen  ,  wovon  im 
Torigen  Hefte  an  mehreren  Stellen  (183;  2S9nnd 
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250)  die  Rede  war.  Ja.  es  fragt  sioh^  ob  sich 
nicht  am  Ende  die  ganze  Gattung  von  Versuchen,  wo 
Verbindungen  unter  zwei  Stoffen  blos  im  Regenera» 
tions- Momente  des  einen  oder  des  andern  zu  Stande 
kommen  9  auf  Betrachtungen  der  Art  zurflckftthrea 
lasse. 

Wenn  wir  bei  den  in  der  Vorhergehenden  Abhand- 
lung angefahrten  Versuchen  von  Eva  in  das  Eisen 
im  Zustande  des  Guiseisens  seiner  grofsen  Verwandt« 
Schaft  zunk Schwefel  beraubt  sehen,  so  mufs  es  um- 
gekehrt einen  andern  Zustand  des  Eisens  geben,  in 
welchem  diese  Verwandtschaft  ungemein  erhöht  ist, 
und  wodurch  die  höchste  Verbindung  des  Schwe- 
fels mit  Eisen ,  welche  wir  in  der  Natur  so  häu^ 
fig  finden ,  aber  noch  nicht  nachzuahmen  im  Stande 
sind,  der  Schwefelkies,  zu  Stande  kommt« 

Es  wird  in  dieser  Verbindung  den  Lesern  nicht 
uninteressant  seyn ,  wenn  ich  hier  einige  Stellen  aus 
einer  gehaltreichen  Vorlesung  anreihe  'über  die 
Verbindung  des  Eisens  mit  Kohle,  -weU 
che  vom  H.  Geheimen  Ober- Berg -Rathe  Karsten 
schon  am  17ten  April  1823  in  der  Berliner  Akade^ 
mie  der  Wissenschaften  gehalten  wurde.  So 'wie 
■Smlicfa  in  gewissen  Zuständen  des  Eisens  seine 
Anziehung  zum  Schwefel  sehr  geschwächt  wird« 
so  wird  in  entsprechenden  Zoständen  auch  seine  An- 
ziehung zum  Oxygen  ungemein  vermindert.  Und 
ktzteret  benihtnicbtblosanf  der  Verbindung,  welche 
das  Elsen  nlil  der  Kohle  eingeht,  sondern  vorzüglich: 
auch  auf  der  S  ö  d  i  g  k  e  i  t ,  welche  dasselbe  in  die-^ 
ser  Verbindong  angenommea  hat.  ^%^Nw>Aa&x^ 
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des  Suhls  g^ea  die  Sanreo»  sagt  Karsten  in'ohi" 
gerVorlesungv  ist  TOD  dem  Grade  der  Hartong 
abhaiigig»   welche  der  Stahl  erhalten  hat.  Stahl, 
welcher  den  höchsten  Grad  der  Harte  erhalten,  den 
er  anzunehmen  fähig  ist,    löst  sich  in  verdOnnten 
Sauren  aulserordentlich  schwer  und  ungemein  lan^ 
sam  an£      In  TerdOnoter  Salzsäure  bedeckt  er  sich 
nach  einigen  Tagen  mit  einem  schwarzen  Staube  und 
die  Auflösung  schreitet  in  einer  Zeit  Fon  mehreren 
Wochen  so  wenig  vor,  dals  sie  Ttelleicht  erst  nad 
mehreren  Monaten  ToUstandig  erfolgen  darfte.  Ilas 
weibe  Roheisen  zeigt  ein  mit  dem  gehärteten  Stahl 
durchaus  fibereinstimmeodes  Verhalten,    nur  sind 
die  Erscheinungen  noch  aufihllender.  VerdOmite 
Salzsaure  uod  verdünnte  Schwefelsaure  wirken  fast 
gar  nicht  mehr  auf  dieses  Eisen,  und  erst  nach  Vai^ 
lauf  Ton  mehreren  Wochen  findet  sich  das  wnfse 
Roheisen  mit  einem  schwarzen  Staube  hededtt. 
Starke  Salzsäure,  von  der  Siedhitze  unterstützt,  he» 
wirkt  eine  vollständige  Auflösung  ohne  allen  Rieb 
stand.    Schwefelsäure  hinterläist,  nuter  deneelbee 
Umständen,  etwas  KoUe  von  schwarzer  Farbe  nud 
metallischem  Ansehen.      Salpetersäure  scheidet  in 
der  gewöhnlichen  Temperatur  schwarze  Hocken  ab| 
welche  dmch  langes  hiegea  iw  der  Sänre  braunnrtk 
gefiirbt  werden.    In  der  Siedhitze  tritt  eis  beAigtt 
AoEschäumen  ein,,  begirftft  von  so  eben  aiiy  Hflhunn 
Trscibf?m**^g^T*r 

Ganz  abweichend  ist  das  Verhalten  des  graMn 
Roheisens  zu  den  Säuren*    Verdünnte  Slalsslnm  nni 
veidOnnte  Schwefelsanre  ivirken  nur  sehr  langsMi 
«ew/  gieäem,  nach  Verianf  von  mehre  rem  MMn- 
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te  II  I  einen  Rückstand ,  welcher  die  Kohle  in  ehienx 
sehr  verschiedenen  Zustande  enthält.  Ein  l^heil  be- 
steht aus  Blättchen  oder  Schuppen ,  mit  vollkommen 
metallischem  Ansehen  und  starkem  Glanz.  Diese 
widerstehen  allen  Einwirkungen  der  Säuren  und' Al- 
kalien, werden  vom  Magnet  durchaus  nicht  gezogen, 
und  verbrennen  beim  Glühen  im  offnen  Flatintiegel 
nur  äulserst  langsam.  Schon  längst  ist  dieser  Kör- 
per als  Graphit  bekannt.  Ein  anderer  Theil  hat 
zwar  auch  ein  graphitisches  Ansehen ,  ist  aber  dem 
Magnet  folgsam  und  verhält  sich  genau  so  wie  die. 
Rückstände,  welche  der  weiche  Stahl  mit  Säuren 
giebt.  Noch  ein  anderer  Theil  endlich  hat  eine 
schwarzbraune  JTarbe,  ist  nicht  magnetisch,  färbt 
die  Kalilauge  schwarz  und  verbrennt  schon  ehe  der 
Tiegel  glühend  wird.  Von  diesen  drei  Körpern  fehlt 
der  Graphit  niemals ,  dagegen  läfst  sich  gewöhnlich 
Qur  die  eine  oder  die  andere  von  den  beiden  letz^ 
teren  Verbindungen  in  den  Rückständen  auffinden. 

Starke  Salzsäure  bewirkt  eine  schnellere  Auflö- 
sung 9  welche  durch  Beihülfe  der  Wärme  noch  mehr 
befördert  wird.  Das  sich  entwickelnde  Wasserstoff- 
gas reifst  dabei  mechanisch  Graphit  mit  sich  fort. 
Per  ]Elückstand  enthält  die  Kohle  in  keinem  andern 
Zustande  als  in  dem  des  Graphits,  aber  niemals 
kann  das  graue  Roheisen  ohne  diesen  Rückstand  in 
Salzsäure  aufgelöset  werden.  Starke  Schwefelsäure^ 
unter  denselben  Umständen  zur  Auflösung  angewen* 
det,  lälst,  aufser  dem  Graphit,  auch  noch  schwarze» 
leicht  verbrennliche  und  dem  Magnet  nicht  folgsame 
Kohle  zurück. 

Salpetersäure  von  1,3  specifischenv  C»^>n\^x.> 

Journ.A  Chem.  N.  R.  1$.  B.  3.  Hc/t.  ^ 
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wirkt  in  der  gewöhnlichen  TempentDr  mcht  stark 
auf  das  graoe  Roheisen.  Es  bieten  sich  dabei  Er- 
scheinungen dar^  die  bald  mit  denen  übereinzustim- 
men scheinen,  welche  der  weiche  Stahl  gab»  bald  mit 
denen  »  welche  sich  beim  Auflösen  des  harten  Stahls 
zeigten.  Jene  treten  ein  bei  den  am  dunkelstenige» 
färbten  und  bei  den  weichsten  und  geschmeidigsten 
Arten  des  grauen  Roheisens;  diese  bei  den. etwas 
leichteren  und  zugleich  weniger  weichen  und  ge. 
schmeidigen  Abarten  desselben.  Die  EiowirkoHg 
der  Saure  findet  scheinbar  nicht  ununterbrochen  Statt, 
sondern  die  Auflösung  scheint  Ton  TmI  zu  Zeit  ganz 
aufzuhören,  stellt  sich  dann  aber,  bei  der  Ablösung 
eines  Graphltblättchens,  mit  sdir  grofser  Heftigkeit 
wieder  ein.  Eben  diese  Encheinung  zeigt  sidi  auch 
in  einer  bis  zum  Siedepunkt  erhöheten  Temperalars 
und  jedesmal  ist  das  heftige  Fortsdireiten  der  Aaiö> 
sang,  welches  indels  nur  mdirere  Sekunden  fdit* 
dauert,  mit  der  Abtrennung  eines  Graphithlättcbent 
verbunden ;  so  dafs  der  Graphit  ganz  deutlich  als  ein 
mechanisches  HindemÜs  wirkt,  indem  er  das  Eisen 
gegen  den  Angriff  der  Saure  schätzt  und  dadurch  die 
Auflösung  so  sehr  erschwert,  da£s  sie  in  der  gewolm- 
lichen  Temperatur  erst  nach  mehreren  Wocben,  wmd 
in  der  Siedhitze  erst  nadi  Verlauf  mehrerer  Stamtaa» 
vollständig  erfolgen  kann.  Die  Färbung  der.Sinia 
beweist,  daCs  ein  Theil  von  dem  Kohl^ehak  des 
Eisens  mit  an%elöset  worden  ist;  der  ROckstaad  be- 
steht nur  selten  ans  reinem  Graphit ,  ftst  immer  aal 
Graphit  mit  mehr  oder  weniger  zu  einem  bianosa 
Falver  veränderter  Kohle. 

VioM  diese  Erscheinungen  beim  Auflösen  darier- 


über  gekohltes  Eisen  und  Graphit.  S39 

schiedenen  El senaHien  in  Säuren  richtig  erklären  zu 
können,  ist  es  noth wendig,  die  Natur  der  Substan- 
zen auszumitteln ,    welohe  sich  während  des  Auflö- 
sungs -Prozesses  abscheiden.    Der  Graphit  lälst  sich 
'  vermöge  seiner  Unauflöslicbkeit  in  Säuren  und  Alka- 
lien, ganz  rein  darstellen.    In  stärket  Glühhitze  und 
beim  Zutritt  der  Luft  verflQchtiget  er  sich  langsam, 
■  ohne  irgend  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Um 
achtzehn  Gran  Graphit  unter  der  Muffel  eines  Pro- 
birofens  zu  verflüchtigen,  bedurfte  es  einer  Zeit  von 
vier  Stunden,   obgleich  die  Muffel  ununterbrochen 
weiüsglühend  erhalten  ward.    Diese  ziemlich  bedeu* 
tende  Quantität  Graphit  hinterliefs  auf  dem  Platin« 
blech ,  auf  welchem  derselbe  ausgebreitet  war ,  um 
der  erhitzten  Luft  eine  grössere  Oberfläche^  darzubie- 
ten, nur  eine  Spur  von  weilser,  vöUig  farbexiloser 
Kieselerde,  welche  der  Wirkung  des  Aetzkali  ent- 
gangen war.    Der  Graphit  nimmt  bei  diesem  Glühen 
nach'  und  nach  an  Umfang  ab  und  verschwindet  zu- 
letzt, ohne  dafs  die  geringste  Flammenbildung  zu  be- 
merken wäre.  Wird  der  Verbrennungsprocefs  unter- 
brochen ;  so  zeigt  sich  zwischen  dem  schon  kalcinirten 
•  und  dem  noch  nicht  kalcinirten  Graphit  nur  der  Un- 
terschied ,  dals  die  Blättchen  des  ersteren,  gegen  das 
Licht  gehalten ,   an  manchen  Stellen  durchscheinend 
geworden  sind  und  eine  eigenthümlicbe  fasrige  Struk- 
tur zeigen ,  wovon  bei  dem  nicht  kalcinirten  Graphit 
nichts  zu  bemerken  ist. 

Mit  Salpeter  geschmolzen ,  bringt  der  Graphit 
kein  lebhaftes  Verpuffen  hervor,  sondern  er  wird 
langsam  verzehrt  und  das  zurückgebliebene  Salz  ohne 
Rückstand  vom  Wasser  aufgelüset. 


/ 
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Kali  dorcb  Graphit  in  Schwefelkali  lunzuandero ,  hat 
mir  nicht  gelingen  wollen« 

Der  Graphit  im  granen  Roheisen  ist  folglich 
nicht,  vrofür  er  gehalten  worden,  eine  Verbinduiig 
von  Kohle  mit  Eisen ,  sondern  ganz  reine  Kohle, 
oder  die  metallische  Grundlage  derselben.  Ob  der 
natürliche  Graphit  auch  ein  reines  KohlenmetaU, 
oder  wirklich  eine  Verbindung  von  Kohle  mit  Eisen 
ist,  wird  noch  genauer  zn  untersuchen  seynu** 

III. 

Untersuchungen  über  dieWirkung,  wel- 
che in  Bewegung  gesetztes  Eisen  auf  ge- 
härteten Stahl  ausübt, 

TOB 

Darier  und  D.  Colladon. 

(la  ier  pltynkalifcheii  nmd,  aitnrhiüiirischcn  Getdltdiaic  sa 

Genf  gelesen,  den  15  1824. 

Herr  Barn  es  in  Comwall  hatte. bemerkt^  dabeine 
Scheibe  von  weichem  Eisen,  die  mit  groiser  Scfand- 
ligkeit  gedrdit  wird*  nicht  nur  StAhHedem«  son- 
dern auch  die  härtesten  Feilen  angriff.  Seine  Versn- 
die  hierflber,  welche  in  mehreren  Jonmalen  ai^e- 
zeigt  waren,  wurden  von  Herrn  Perkins  in  London 
wiederholt.  Es  schien  mir  und  Herrn  Darier  in- 
teressant sie  aufs  neue  mit  noch  groTserer  Sorgfalt  bb 
wiederholen  und  alle  Nebemunstinde  bei  dieser 

Aof  der  Bibliotbe^QC  universelle  April  1824«  oder  B.  SS- 
S.28Sff— S89.  ansznpweiae  Obeneui  von  C  Schell^acli. 
^  Meihc  Mieb  «n  die  £.  IX.  S.  S€S.  micgediatke  Nniii. 
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genthümlichen  Erscheinung  zu  studieren»  um  dersel« 
ben  auf  d^n  Grund  zu  kommen« 

.  Wir  können  der  Meinung  der  Herausgeber  des 
Mercure  Tecbnologique  und  der  Annales  de<Ihimie^ 
dais  der  Stahl  biVrbei  erweicht  werde,  nicht  beistim- 
men ;  denn  die  kleinen  Bruchstücke  von  Stahl»  wel- 
che sich  auf  der  gebrauchten  Scheibe  vorfanden,  zeig- 
ten,  durch  eine  Loupe  betrachtet»  nicht  das  Ansehen 
als  ob  sie  durch  Hitae  erweicht  Cangehssen)[  wor- 
den wären  und  wurden  durch  die  Feile  so  wenig  aU 
der  härteste  Stahl  angegriffen« 

Da  der  Stahl  das  auf  der  Drehbank  bewegte 
Eisen  bekanntlich  angreift,  so  ist,  wenn  nun  gegen- 
seitig wieder  das  Eisen  den  Sta^  angreift,  es  blos 
die  geringere  oder  gröfeere  Schnelligkeit,  was  hier 
den  Unterschied  macht.  Wir  suchten  daher  den 
Punkt  zu  bestimmen ,  wo  dieser  Wechsel  der  Wir- 
kung beginnt.  Auch  andere  Substanzen  wurden  bei 
diesen  Versuchen  angewandt ,  und  statt  Feilen  oder 
Stahfedern  gebrauchten  wir  sorgfältig  gehärtete 
Drehstähle. 

Eine  weiche  Eisenschdbe,  7  ZöU  5  Linien  im 
Durchmesser,  und  genau  centrirt,  wurde  auf  einer 
Drehbank  durch  eine  grofise  Scheibe  mit  einer  Kur^ 
bei  in  Bewegung  gesetzt«; 

Um  dieser  Scheibe  eine  bestimmte  Schnelligkeit 
zu  geben,  hingen  wir  an  den  beiden  Enden  eines 
durch  2  Ringe  gehenden  Seidenfadens  2  Kugeln 
auf,  von  denen  die  eine  als  Pendel*  diente,  um  die 
Schnelligkeit  der  Scheibe  zu  bestimmen ;  die  andere, 
als.  Gegengewicht,  liefs  sich  an  einer  graduirten 
Linie  auf  und  ab  bewegen ,  um  den  PcuäsX  ^^Og^ 
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nem  bestimmteo  Maalse  verkOrzen  und  ▼erUngem 
ZD  können ,  und  so  die  Zeit  genau  abzumessen. 

So  lange  die  Schnelligkeit  der  eisernen  Scheibe, 
nach  ihrem  Um£ai^  gemessen,  unter  S4  Fa£i  in 
der  Secunde  war ,  griff  sie  der  Drp.hstahl  beständig 
mit  der  grulsten  Leichtigkeit  an ,  ohne  die  geringste 
Spur  von  Gegenwirkung  auf  seine  Schneide  za  zei- 
gen; bei  34  Fuis  5  ZoU  schniu  der  Drehstahl  we- 
niger ein,  ohne  jedoch  ang^rifEsn  zu  werden,  bei 
S4  Fn£i  9  ZoU  wurde  er  ein  wenig  ang^rifiEen,  und 
die  von  ihm  weggerissenen  Drehspähne  waren  min- 
der zahlreich;  endlich  bei  35  Fnüs  1  Zcdl  zdgten 
^h  die  Wirkungen  des  Eisens  auf  den  Stahi  ganz 
entschieden,  und  von  diesem  Punkte  an ,  bis  zu  ei- 
ner viel  grölseren  Schnelligkeit,  wurde  der  Unter- 
■schied  immer  bemerkbarer;  endlidi  bttTOFnIs  in 
einer  Secunde  erhielten  wir  blos  ganz  unbemerklich 
kleine  Theile  abgerissenen  Eisens,  während  die 
Drehstafale  mit  der  grufirten  Heftigkeit  angqrnffcn 
wurden. 

Da  wir  so  den  Punkt  bestimmt  hatten,  wo  sich 
dbe  Wirkung  des  Stahls  auf  das  Eisen  umkehrt,  so 
wollten  wir  untersuchen,  ob  Erweichung  des  Stahls 
die  nothwendige  Bedingung  dieses  Wechsels  so,  und 
stellten  deshalb  Versuche  an,  von  40,  50,  bis  bei- 
nahe 200  Fuls  SchneUigkeit  in  einer  Secunde.^  In 
eUen  Fällen,  wo  wir  das  Eisen  nur  einen  Augen- 
Uick  berührten,  zeigten  die  Drehstähle  keine  Spar 
von  Erweichung ,  ob  sie  gleich  sehr  merklich  ange- 
griffen wurden;  wenn  wir  sie  befeuchteten,  blieb 
die  Wirkung  dieselbe ;  aber,  wenn  der  Druck  Star* 
lier  und  Mhjütcader  war,   dann  erhitzte  sic:fa  der 
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Drehstahl  hinlänglich  um  zu  erweichen  und  selbst 
bisweilen  rothglühend  zu  werden.  Der  Bruch  des 
Stahls  war  dann  von  dem  frühern  sehr  verschieden, 
indem  er  sich  mehr  zackig  zeigte ,  und,  was  son- 
derbar ist,  die  Wirkung  auf  ihn  schien  vielmehr 
geschwächt  zu  seyn. 

Es  ist  daher  offenbar,  dsSs  die  Erweichung 
keine  nöthige  Bedingung  ist,  wenn  der  Stahl  ange* 
griffen  werden  soll.  Die  Stahkheilchen,  welche  sich 
an  der  eisernen  Rolle  anhängen,  können  eben  so 
virenig  flie  Thatsacbe  erklären,  denn  blos  nach  Ver- 
lauf einiger  Zeit  bemerkt  man  dieselben.  IndeCs 
-wenn  sie  nicht  nöthig  sind  zur  Wirkung,  so  kann 
man. doch  nicht  zweifeln,  dafs  sie  merklich,  zur  Yer- 
mehrung  derselben  auf  den  Dr^staU  beitragen. 
Man  raufs  daher  andere  Grande  dieser  Erscheinung 
suchen,  und  als  der  natürlichste  Grund  bietet  sich 
der  Einflufs  des  Stofses  dar.  Denn  man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dafs  der  Staht,  welcher  ausneb* 
mend  zerbrechlich  ist,  durch  die  Wirkung  des  um* 
schwingenden-  Eisens  abgebrochen  wird,  ehe  er 
Zeit  hat,  in  die  Tbeile  desselben  einzudringen. 

Es  blieb  uns  nun  noch  übrig  mit  andern  Sub- 
stanzen die  Versuche  anzustellen ,  und  zu  sehen ,  ob 
sie  ähnliche  Resultate  gäbenw  Diese  Versuche  schie- 
nen ein  einfaches  und  bequemes  Mittel  an  die  Hand 
zugeben,  harte  Steine,  welche  man  in  den  Künsten 
benutzt,  zuschneiden.  Wir  brachten  daher  an  die 
eiserne  Scheibe ,  der  wir  eine  Schnelligkeit  von  130 
bis  200'Fub  in  der  Secunde  gegeben  hatten,  ver- 
schiedene Proben  von  Quarz  und  von  Chalcedon ;  cler 
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erstere  werde  angegriffen ,  aber  sein  Broch  war  od» 
gleich  und  ratib. 

Der  ChalceJoQ  wurde  durch  das  Eisen  geritzt, 
nnd  diese  Wirkung,  obwohl  sie  nur  schwach  war, 
ist  darum  doch  beachtungswerth.  Vielleicht  würde 
man  mit  noch  grüfserer  Schnelligkeit  eine  noch  mehr 
in  die  Augen  fallende  Wirkung  erhalten iniefs 
scheint  es  uns  nicht  wahrscheinlich  >  dals  dieses  Mit- 
tel die  sonst  gewöhnlichen  ersetzen  könne»  nnd  wir 
zweifeln  sehr»  dafs  die  Chinesen,  wie  man  sagt» 
ein  ähnliches  Verfahren  anwenden,  um  den  Diamant 
zu  schneiden. 

Wenn  diese  Resultate  der  Erwartung  nicht 
ganz  entsprachen;  so  dienten  sie  dazu  uns  in  der 
Meinung  zu  bestätigen  »  dak  diese  Erscheinung  eine 
Folge  des  Stolses  ist.  Auch  steht  diese  Thats^he 
nicht  allein;  alle  Mechaniker  werden  bemerkt  Iia- 
ben»  dafe  der  Stahl  oft  durch  den  Sto£s  von  weichera 
Metallen ,  als  er  selbst  ist »  angegriffen  wurde.  Es 
ist  bekannt  genug»  dals  eine  Talgkugel  ein  ziemlich 
dickes  Bret  durchbohren  kann ;  und  dals  Flüssigkei- 
ten» deren  Cohäsioa  doch  so  schwach  ist»  immer 
mit  einer  bewundernswürdigen  Stärke  wirken» 
wenn  sie  mit  groEser  Schnelh'gkeit  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.  Offenbar  ist  es  nicht  die  Cotüsioa 
wovon  hier  die  Wirkung  abhängt»  sondern  jedes 
Theilchen  des  bewegten  Körpers  wirkt  hier  für  sich. 

W^enn  sich  der  Scheibe  nur  wenige  Theilchen 
der  Körper  darbieten ,  wird  die  Wirkung  weit  hefti- 
ger seyn ;  denn  hielten  wir  die  Schneide  einer  Stahl- 
feder nur  einen  Augenblick  an  die  Scheibe  »  so  ent- 
standen mehrere  sehr  tiefe  Einschnitte;   aber  die 
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breite  Seite  der  Stahlfeder,  welche  wir  an  die  Scheibe 
brachten»  wurde  kaum  geritzt,  obgleich  die  Wir- 
kung ]ange,ger(ug  dauerte,  lim  sie  glühend  zu  machen. 

Statt  der  ersten  Scheibe  bedienten  wir  uns  el-  . 
ner  aus  Kupfer  und  ^  Zinn  zusammengesetzten; 
aber  diestes  Metall,  hart  nnd  elastisch,  glitt  Aber 
die  Körper,  die  man  ihm  darbot,  hin,  ohne  eine  an- 
dere Wirkung,  als  starke  Schwingungen,  hervor  zu 
bringen.  Wir  nahmen  eine  kupferne  Scheibe  und 
brachten  Drehstähle  daran  ;  die  Scheibe  wurde  be- 
ständig angegriffen,  aber  die  Drehstähle  nicht  merk- 
lich ,  selbst  bei  einer  Schnelligkeit  von  mehr  als  200 
Fufs  in  einer  Secunde.  Indessen  Instrumente  von 
verschiedenen  Mischungen,  die  härter  als  Kupfer 
aber  weicher  als  Stahl  waren ,  und  nur  in  der  Sprö- 
digkeit  mit  ihm  Aehnlichkeit  hatten,  wurden  von 
dieser  Scheibe  stark  angegriffen. 

Dieses. Resultat  scheint  anzuzeigen,  dafs  eine 
kleine  Verschiedenheit  in  der  Härte  der  Körper  efne 
viel  gröfsere  in  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  ver- 
langt, damit  sie  angegriffen  werden. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  Feilen 
und  Stahlfedern  ,  welche  wir  lange  und  heftig  gegen 
die  sehr  schnell  bewegte  kupferne  Scheibe  drück- 
ten, fast  gar  keine  Wärme  erregten. 
Eben  so  verhielt  es  sich  mit  den  andern  angegriffe- 
nen Substanzen. 

Wir  haben  noch  andere  interessante  Thatsa- 
eben  über  die  Entwickelung  der  Wärme  durch  Rei- 
ben verschiedener  Metalle  beobachtet.  Aber  diese 
Erscheinungen  verdienen  aufs  neue  und  mit  ^tv^fesAr 
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rer  Sorgfalt  sludirt  zn  werden.  lo  der  That,  wenn 
man  Versache  von  Rnmford,  Moros und  die- 
jenigen ausnimmt >  welche  Pictet  Tor  längerer 
Zeit  in  seiner  Schrift  über  das  Feuer  zusammenge- 
stellt hat»  so  kann  man  gegenwärtig  behaupten, 
dais  dieser  Zweig  der  Physik  £ist  ganz  rernachläs- 
sigt  wurde. 
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Vom  Arsenik, 

in  medioinisch  geriohtlicher  Hinricb^t. . 

I. 

lieber  die  Entdeckung  kleiner  Antheile 
Arsenik  in  gemischten  Flüssigkeiten;  - 

von 

Robert  Christison,  M.  Dr. 

Professor  der  ^ «richtlich«!!  Hcilkand«  an  d«r  Unlv«rtit2K 

Edinbargh.  ^) 

(Anf  dem  Edinburgh  Philofophical  Journal»  Oetober 
S.889.  flbertetzt  von  A.  W«  Schnmann«  Mitglied»  dea 
phytikalifohen  Seminariuma  in  Halle.) 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  die  Pra- 
fuog  der  Reagentien  anf  Arsenik,  wenn  derselbe 
in  Vegetabilischen  und  animalischen  Flüssigkeiten  auf- 
gelöst ist,  und  der  verschiedenen  vorgeschlagenen 
Verfahrungsarten  zur  Berichtigung  der  bei  Einwir« 
kung  dieser  Reagentien  vorkommenden  Abweichun-  ^ 
gen,  und  endlich  ist  es  die  Absicht  zu  bestimmen, 
welche  Art  von  Analyse'  zugleich  die  einfachste  und* 
unter  allen  Umständen  anwendbare  sei.  Der  Verfas- 
ser hat  die  Untersuchungen  Orfilas  weiter  verfolgt 

«)  Die  Heranageber  dea  genannten  Jonraala  machen  hierbei 
folgende  Bemerkungen.  „Es  ist  diefs  ein  gedrängter  Aus- 
zug ans  Dr.  Cbristisnn*s  interessanten  Abhandlnng  im 
Medical  Journal,  Juni  1^24.** 
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uciJ  bandelt  bcscaJers  tqo  den^eAigeo  ModiEcalioocn 
in  der  Wirkang  der  Reagentien,  welche  darchgLeKb» 
zeitige  Gegenwart  j  nlrnaLtscher  und  Tegetabiüsdusx 
Fl.:ssi^keiuea  eatstebea,  and  zeigt  mit  Beziehung  n»> 
jneatlich  jof  Grod ,  Thee,  Caffee,  Porter»  Portweüa 
und  Milch,  djis,  wenn  die  FiOssigkcit  sdur  zosam- 
meii  gesetzt  oder  tief  gelarbt,  und  die  AntmkjmiU^ 
suag  Too  solcher  milisigen  Starke  ist ,    wie  sie  bei 
medicxoisch  gerichtlichen  Untersuchungen  am  hloSg- 
sten  Torkoinait(?>»  die  Tier  besten  ProhefiOssigkeitefl, 
nimiich  Kalkwasser,  sdiwefetsanres  Kupfer- Asuao- 
niak,  salpetersaores  Silber- Ammoniak  and  Scawefel- 
wasserstoSF  beinahe   gänzlich    anbrauchbj.r  sind. 
Dann  zeigt  er  ,  da£s  kan  VorthcO  abgeleitet  werden 
könne  ans  den  Vorschlägen ,  wdcbe  Mo  znr  Farbe- 
zerstömog  gemacht  hat,  um  die  wahre  Wirkang  dir 
Reageatien  zsr  Erscheinnng  za  bringen.    Es  gMbt 
zwei  Vorschlage  der  Art;  der  eine  wurde  ¥oci  Ort i* 
la  im  Jahr  18il  bekannt  gemacht,  der  andere  im 
Phillips  im  Januar  1824.    Der  erstgjeoanafie  Cke* 
miker  schlagt  ror,  die  Farbe'mit  ChLoria  zb  xentw- 
reo ;  der  letztere  durch  Digestion  mit  thierischcr  Kob* 
le.  Aber  Dr.  Christison  fand,  daU  dardi  dieEia« 
Wirkung  des  Chlorins  die  Farbe  selten  gäczlick  «der 
hinrtichend  zerstört  werde;   daCs  dieses  Vcriihffea 
der  Flüssigkeit  die  Fähigkeit  nicht  heaimiaft,  wdbche 
sie  oft  besitzt,  den  Arsenikniederschla^,  wekbec 
cfairch  die  Reagentien  entstehen  soUte»  im  AmStasmmg 
zn  erhalten,    nnd  da£s  bei  einigen  durch  nStir^ 
CBtßrbten  Flössigkdtea  ,  die  keinen  Arsenik  ifhrf 
ten,  Ton  den  Keagentien  Niederschläge  bewirkt  wer* 
^Gew^  dKe  deuea  sehr  ähnlich  sind,  welche  durch 
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selben  in  reiner  Arsenikauflösung  entstehen.  Glei- 
cherweise f^nd  er,  dafs  das  andere  Verfahren,  die 
Digestion  mit  Kohle,  ungeeignet  sei,  weil,  wenn  die 
Auflösung  nicht  sehr  stark  ist ,  die  Kolile  fast  allen 
Arsenik  eben  so  wohl  als  die  färbende  Materie  mit 
sich  niederreifst,  und  wenn  die  Auflösung  sehr  stark 
ist,  so  verliert  sie  nicht  immer  die  Eigenschaft,  die 
arsenlkalischen  Niederschläge  aufgelöst  zu  erhalten. 
£r  schreitet  dann  zur  Prüfung  des  Verfahrens ,  wel- 
ches von  Kose  und  Kapp  (?)  empfohlen  worden, 
um  den  Arsenik, «wenn  er  mit  den  thierischen  Stof- 
fen innig  gemischt  ist,  zu  entdecken  und  welches 
auch  angewandt  werden  kann  auf  den  Rückstand  bei 
Abrauchung  gemischter  Flüssigkeiten,  in  denen  die 
geneinen  Reagentien  nicht  charakteristich  wirken. 
Diese  Verfahrungsarten  sind  berechnet  auf  den  mögli- 
ohen  Fall ,  dafs  Arsenik  sich  so  mit  der  thierischen 
Materie  verbinden  könne,  um  der  auflösenden  Kraft 
des  siedenden  Wassers  zu  wiederstehen.  Aber  Dr. 
Christison  bemerkte,  dafs  nach  einer  sorgfälti- 
gen Digestion  eines  vergifteten  Körpers  mit  Wasaei^ 
kein  Arsenik  vreiter  in  demselben  durch  irgend  ein 
Verfahren  entdeckt  werden  könne,  und  Rapp's 
Verfahren  ist  auCserdem  ungenügend,  wenn  die  Men- 
ge des  Arseniks  gering  ist. 

Zuletzt  beschreibt  der  Verfasser  das  Verfahren, 
welches  er  zur  Anwendung  am  geeignetesten  und 
meist  allgemein  brauchbar  fand , .  um  Arsenik  ent- 
weder ia  gemischten  Flüssigkeiten,  oder  in  Ver- 
bindung mit.solchen  festen  Substanzen  zu  entdecken, 
die  unfähig  sind,  mit  ihm  eine  unlösliche  Verbin- 
dung einzugehen.    Bis  ins  kleinste  gehi^i^d^  Kxw>i««^ 
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songen  sind  in  der  Abhandinng  flir  minder  Geübte 
g^eben.    Aber  wir  wollen  nur  das  Wesentlichste 
dessen  mittheHen ,  worauf  die  Fdnheit  der  Methode 
beruht.  Nachdem  der  Verfasser  beobachtet  hat,  dafi 
der  Schwefelwasserstoff,  obgleich  sdten  chjuakte- 
ristisch  auf  rerdOnnte  Arsrnikanflawmgen  in  ge- 
mischten FlOssigkeiten  einwirkend,  dennoch  immer 
einen  Niedersdilag  Ton  einer  oder  der  andern  Faibe 
henporbringt,  sdbst  wenn  das  Verhahnils  des  Giftes 
nicht  mehr  als  den  SOOOsten  Thdl  beträgt:  so 
schiigt  er  die  Anwendung  dieses  Frflfangsmitteit 
ipor,  in  der  Absicht  sich  den  Arsenik  in  einer  schick- 
Beben  Form  zn  Terschaffen ,  nm  ihn  dem  entschei- 
denden Rednctioosprocesse  unterwerfen  zn  können. 
„Der  Terdichtige  Stoff,  sagt  er,  wird,  wenn  er  fest 
ist,  in  kleine  Stöcke  zerschnitten  und  heftig  2  bk 
Smal  hintereinander  in  reinem  Wasser  ausgdcochL 
Die  Flüssigkeit  (entweder  cBe  nrsprQn^ich  ^cr> 
giftete,  oder  die  dnrdi  Anskochnng  der  festen  Ma- 
terie erhaltene)  wird  dann  in  einem  tiefen  engen 
Glase  eine  halbe  Stunde  lan|;  einem  stnifcen  Slramt 
Schwefel  wassersto£%as  ausgesetzt.    In  vielen  FÜkn 
ist  es  jedoch  nothwendig,  folgende  zwei  foebniei- 
tende  Arbeiten  vorangehen  zu  lassen ;  und  da  man 
selten  vorher  wissen  kann,  ob  eine  oder  düe  mib ri 
«lieser  Vorbereitungen  erfordert  werde  odnr  nidh^ 
so  ist  es  wohl  gut,  zn  ihnen  in  jedem  Falle  seine  Zu- 
flucht zn  nehmen.     Die  erste  MaaCsregei  ist,  dtf 
Flüssigkeit  etwas  Essigsiure  zuzusetzen.  Sfar 
durch  wird  dem  Einflnfs  eines  freien  Alkalis,  das  d»* 
rin  enthalten  sejn  kann ,  entgegengewirkt,  and 
^atorfaag  oiyanische  Suhstanzcn  >  wekfae  die  AlMan- 
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derungdesNioderscblags  verhindern  können,  werden 
zum  Gerinnen  gebracht;  Die  zweite  Maa&regel  ist» 
die  FlOssigkeit  einige  Minuten  zu  kochen ,  wodurch 
einige  Stoffe  abgesondert  werden ,  welche  die  Es- 
sigsäure nicht  gänzlich  niederschlagen  konnte,  und 
alle  darin  enthaltene  Kohlensäure  ausgetrieben  wird. 
Die  Gegenwart  einer  beträchtlichen  Menge  Kohlen* 
säure  erschwert  die  Auflösung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  bindert  dadurch  seine  Einwirkung  auf  den 
Arsenik,  wenn  der  Antheil  desselben  gering  ist. 
Die  Flüssigkeit  mufs  nach  dieser  Vorbereitung  SL^ 
trirt  werden.**  —  „Wenn  der  Strom  eine  hinreichende 
Zeit  angehalten  hat,  so  wird  entweder  ein  Nieder-^ 
schlag  entstehen ,  oder  die  FlOssigkeit  eine  gelbliche 
Trübung  annehmen,  welche  zu  einem  bestimmten 
Niederschlage  übergebt,  sobald  der  Ueberschufs  von 
Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzung  ausgetrieben 
worden.  Es  ist  immer  gut  das  Aufkochen  anzu* 
wenden,  bevor  man  den  niedergeschlagenen  Stoff 
abzutrennen  versucht,  weil  der  Niederschlag  dadurch 
bestimmter  wird  ,  und  um  so  leichter  zu  Boden  tSUu  - 
Wenn  dasFiltriren  beendigt,  und  das  Filter  zwischen 
mehreren  Bogen  Löschpapier  gut  ausgedrückt  ist, 
wird  der  Niederschlag  mit  einem  Messer  abgeschabt 
und  auf  einem  Stückchen '  geglätteten  Papier  bei  ei« 
ner  etwas  über  den  Siedepunkt  gebenden  Tempera» 
tur  getrocknet.**  Die  ratbsamste  Art  denselben  der 
Keduction  zu  unterwerfen ,  ist  folgende :  der  beste 
Flufs  ist  der  schwarze  FIuls,  und  das  beste  Instru« 
ment  eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene ,  an  dem 
andern  offene  Glas  *  Röhre,  gegen  drei  Zoll  lang,  und 
zwischen  ^  bis  f  Zoll  im  Innern  DaccVixa^^^^n 
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nach  Verbältnifs  des  Umfanges  der  Masse»  welche 
Dicht  über  ^  Zoll  der  Röhre  einnehmeo  darL  Die 
beste  Art  der  Erhitzung  ist  vermittelst  der  Spiritus- 
lan3])e,  welche  Pi Iii  ps  einpfohlea  hat«    Die  wah- 
re Arseaikkruste  erkennt  man  an  folgei^den  phvsi- 
sehen  Eigenschaften :  ihre  äu£sere ,  an  der  Glasröhre 
sitzende  Flache,  gleicht  genau  stark  polirtem  Stahle; 
ihre  innere  Oberfläche,  (welche  man  am  besten  se- 
hen kann  ,  wenn  man  die  Röhre  da ,  wo  der  Rand 
der  Kruste  aufhört,  mit  einer  Feile  einschneidet, 
und  sie  da  abbricht)  gleicht  ganz  dem  Bruche  des 
feinen  Stahls,  wenn  die  Masse  bedeutend  ist;  ist  sie 
gering,  so  hat  sie  ein  dunkelblau  graues  Ansehen, 
aber  unter  einem  Mikroskope,  bei  4oder5facher 
Vergröfserung,  erscheint  sie  glänzend  und  krystal- 
linisch ,  gleich  dem  Bruche  des  Stahls.  Zuweilen, 
wenn  bei  sehr  kleiner  Menge  dieselbe  nicht  charakte- 
ristisch genug  erscheint,  kann  es  gutseyn,  den 
Theil  der   Rohre,   wo  sich  der  Arsenik  ange« 
legt  hat,  gröblich  zu  pulvern  und  aufs  neue  in 
einer  Röhre  von  kleinem  Durchmesser  zu  erhitzen.  - 
Es  ist  kaum  möglich ,   dafs  irgend  jemand  diese 
Merkmale  verkenne,   wenn  er  nur  )e  einmal  eine 
Arsenikkruste  gesehen  hat.    Aber  um  jedem  nor 
möglichen  Irrthume   zuvorzukommen,    kann  die 
Analyse  mit  folgendem  V^ersuche  geschlossen  wer- 
den.   Der  Theil  der  Röhre,  an  welchem  sich  die 
Kruste  angelegt  hat,    wird  in  Stücke  zerbrochen 
und  einige  Stunden  hindurch  in  ein  Uhrglas  gelegt, 
welches  eine  verdünnte  Auflösung  von  scbwefelsao- 
rem  Kupferammoniak  enthält   und  weichest 
das  V^erdunsten  zu  verhindern ,  bedeckt  isL     In  4 
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bis  5  Stunden  wird  die  metallische  Kruste  grasgrün ; 
oder  wenn  sie  sehr  dfinn  war,  wird  sie  unfarbig^ 
und  eine  glänzend  grasgrüne  Lage  bildet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Durch  Verdampfen  der 
Flüssigkeit  wird  zwar  auf  der  Oberfläche  derselben 
auch  eine  Rinde  gebildet,  wenn  auch  kein  Arsenik 
dariq  enthalten  ist,  aber  in  diesem  Falle  is^  sie 
blatsblau.^'*)  Der  Verfasser  schliefst  mit  der  Be* 
merkimg,  dafs  die  so  erlangte  Evidenz  ganz  ent* 
scheidend  sei ,  dafs  dieses  Verfahren  das  passendeste 
von  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  sei ,  dafs  es  wahr- 
scheinhch  auf  alle  Fälle  ohne  Ausnahme  angewen* 
det  werden  könne,  da  er  gefunden  habe,  dafs  es 
bei  den  meisten  dazu  gewählten  zusammengesetzten 
Körpern,  nämlich  Brod,  Thee  mit  Rahm  und  Zucker^ 
Caffee  auf  ähnliche  Art  zubereitet,  Porter,  Fort« 
wein  und  Milch,  dienlich  ist,  und  dafs  es  für  alle 
medicinisch  gerichüichen  Aufgaben  hinreichend  em- 
pfindlich ,  indem  es  1  Gran  Arsenik ,  der  in  8000 
Th.  einer  der  vorgenannten  Stoffe  enthalten ,  genü- 
gend anzeigt.  _ 

^  Anmerkungen  des  Uebersetzers* 

1.  .Was  die  Tauglichkeit  der  Reagentien  auf 
Arsenik  anbetrifft,  so  wissen  wir,  dafs  von  allen  de- 
nen, die  bisher  zur  Prüfung  auf  Arsenik  vorgescjbla^ 
gen  sind,  Kalkwasser,  Schwefelwasserstoff  und  sal- 

*).WeBii  Theile  der  Kruste  der  blofsen  Luft  ausgeiem 
werden,  fo  nehmen  sie  bald  eine  grpulich  schwarze 
Farbe  au£  der  Oberfläche  an;  ein  Merkmal,  das  ebenfalls 
den  meulliseheti  Arsenik  bezeichnet. 

Die  Herinsgeber  des  Edinb.  pbilL  JonrnaU 

Journ.f.  ehem.  N.  R.  IS.  B.  8.  Hc/t.  23 
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petersanres  Silber  sich  am  meisten  bewahrt  habeo; 
dafs  dagegen  schwefelsaures  Kupfi^r  and  Knpferan* 
moniak  schon  von  Bncholz  als  nnzareflassig 
worfen  wurden ,  da  er  fand ,  dafis ,  wenn  in  einer 
Arsenikauflösung  thierische  Gallerte  enthalten  ist^ 
durch  Kopferammoniak  kein  grflner,  sondern  erst 
nach  längerer  Zeit  ein  bläulich  weiCser  NiederscUaig 
entsteht.  *  }  AuCserdem  ist  auch  die  Gegenwart  von 
Gerbestoff  und »  wie  GSrtner  }  zuerst  bemerkt  hat^ 
selbst  eine  Beimischung  von  Salmiak,  so  wie  andrer 
ammoniakalischer  Salze,  der  PrOfung  des  Arseniks 
dnrdi  Kupferanjmoniak  nachtheilig,  da  der  entstan- 
dene Niederschlag  Ton  diesen  Beimischnagen  (von 
letzteren  mit  schöner  blauer  Farbe)  wieder  amfjge» 
löst  wird. 

^  2)  Was  die  EntFarbnng  dunkler  arsemkhdti- 
ger  FlOssigkeiten  anlangt,  so  fahrt  der  Verfasset 
nur  zwei  Methoden  an ,  diese  zu  bewirken :  die  Be- 
handlung der  Flüssigkeit  mit  Chlor,  nnd  die  An* 
Wendung  der  Kohle,  ohne  des  zweekmifsigeiea 
Verfahrens  zu  gedenken,  welches  von  Rose  la 
diesem  Zwecke  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Rose  bediente  sich  nämlich  der Salpstersäars  zar 
Eatfirbong  der  durch  aufgelöste  vegetabilische  mmi 
animalische  Stoffe  dunkel  gefärbten  flössigkeitai^  wo- 
durch  man  diesen  Zweck  vollkommen  eri eicht»  ohne 
da(s  die  arsenige  Sanre  in  Arseniksanre  verwaadA 
wird,  wie  solches  theilweise  wenigstens  bei  Anwen- 
dung des  ChkMTs  leicht  Statt  finden  kann,  wodasa 


•)  S.  destea  TMcliniWdi  *füe  Sdicidtkamdw  tU^  O- 
S.  dietei  Jomi.  E.  7.  Sit.  Ecihe  8.  4aS  —  4SU 
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61^  anderes  Verfahren  einzuschlagen»  als  zur  Au$^ 
mittelung  der  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  er« 
forderlich* 

3)  Ueberhaupt  ist  es  auffallend,  d^fs  der 
Verfasser  das  vielfach  bewährte  Rose'  sehe  Ver« 
fahren  blos  aus  dem  einzigen  Grunde  verwirft, 
weil  er  die  Anwendung  des  Aetzkalis  zur  Auf- 
lösung des  Arseniks  in  vergifteten  thierischen  Mate- 
rien für  fiberflQssig  hält,  und  schon  durch  Kochen 
mit  reinem  Wasser  allen  mit  thierisohen  Stoffen  ver-  ^ 
bundenen  Arsenik  ausziehen  zu  können  behauptet. 
Aber  wird  ihm  dieses  auch  vollständig  gelingen ,  wenn 
der  Arsenik  sich  in  Fettigkeit  (die  im  thierischen 
Körper  stets  zu  berücksichtigen )  eingeschlossen  be- 
findet? Und  wenn  nundie  Vergiftung  gar  mit  Schwe- 
felarsenik**) geschah,  was  wird  dann  bei  iSer  blofsen 
Behandlung  mit  Wasser  auszuziehen  seyn  ?  Hier  ist 
Vielmehr  nach  Vestas  Vorschlag,  Behandlung  mit 
Königswasser  «zu  empfehlen. 

4)  Das  vom  Verfasser  empfohlene  Verfahren, 
vorzugsweise  Schwefelwasserstoff  anzuwenden,  wur- 
de schon  längst  von  iloloff  als  das  zu  mediclnisch 
gerichtlichen  Prüfungen  besonders  geeignete  em- 


9^  Mit  Rücksicht  auf  beide  Fälle  ist  5chweigger*s  Ab- 
handlang  geschrieben  über  Ausmittelung  einer  Arsenik* 
Vergiftung  in  der  EncyklopSdie  von  Erseh  nnd 
Oruber  unter  dem  Artikel  MArsenikvergiftung*'* 

^)  Wenigstens  der  künstlieh  bereitete  soll  giftig  wirken, 
wahrend  daa  natürliche  Opernient  nicht  dieselben  gifti- 
gen Wirkungen  zeigt;,  (f.  Orfila's  allgem.  Toxikologie 
üben,  von  l^mbstäde  B.  l.  S.  247.) 

23  * 
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pfblüen.*}  locMs  zeigten  sich  Schwieri^ceitea  bei 
der  Reducdoo  des  Schwefelarseniks  >  indem  derscl 
be  bei  der  Globuog  sich  soblimirt,  wesw^en  üi 
R olof rs  Versacfaen  ^der  den  Schwefelarsenik 
mit  1  TheU  kohlensaurem  Kalk  und  X  Theil  Kohl« 
glühte}  nicht  aller  Schwefelarsenik  redocirt  wurde, 
ron  welcher  Seite  Orfila  ^Toxikologie,  übers. t* 
Hermbstädt  B.1.S.199.)  mit  Recht  Einwendun- 
gen gegen  die  aosschlielsliche  Anwendung  desSdiwe- 
felwasserstoCb  als  Reagens  auf  Arsenik  gemacht  hat;. 
Dagegen  hat  Rose  bei  dem  Gebrandie  des  Kalk- 
wassers stets  genau  die  angewandte  Menge  Arsenik 
wieder  erhaken  >  und  auf  diese  Weise  sogar  ^ »  ^ 
und  ^  Gran  weiüsen  Arsenik»  womit  er  absichtlich 
allerlei  thierische  Substanzen  Tergiftet  hatte,  unver- 
kennbar wieder  ausgeschieden.  Herr  Christison 
aber,  der  so  geradezu  Ro se*s  Ver£diren  verwirfi^ 
nimmt  bei  seinen  Rednctionsrersnchen  nicht  dnmii 
Racksicbt  auf  quantitative  Bestimmungen. 

5}  Das  Erhitzen  der  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigten  Flüssigkeit»  welches  der  Verfasser  en^ 
pfiehlt,  ist  allerdings  nothwendig,  um  die  Ahmade- 
rung  des  Niederschlages  zu  befurdem,  besonders 
wenn  man  es  mit  sehr  verdünnten  Arsenikanflosnn- 
gen  zu  thun  hat.  Indefs  zeigte  es  sich  mir  bei  ei- 
njgen  deshalb  angestellten  Versuchen,  dsEt  dtt 
blo£se  Erhitzen  in  diesem  Falle  nicht  hinrttdie»  und 
daCs  man  vielmehr  eine  solche  sehr  verdannte  Anfld* 

Vergt  Koppf  Jakrka.AmictkeiiaeB.S.lB12.  m^J«». 
i.  Cbmie  mnA  Physik,  ilc  R«üie  B.  7.  S.  412.  B«ah«l« 
TaMsbcabacb  f.  ScbodMlattlcr  lSi4  &  SI  — TS.  ^ 
Bcriia«r  Jahrkach  dU  PharmaoU  ISIS.  S.  154« 
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suBg  durch  iängeres  Kochen  concentraren  müsse ,  um 
den  Niederschlag  abzuscheiden,  während  die£5  durch 
ein  gerade  entgegengesetztes  Verfahren  weit  schneller 
und  vollständiger  gelingt  y  wenn  man  nämlich,  nach 
Pfaff 's  Angabe,  eine  solche  sehr  verdünnte  schwer 
felarsenikhaltige  Flüssigkeit  gefrieren  läCst.  Bei  eini- 
gen kn  physikalischen  Seminar  hierüber  angestellten 
Versuchen  sahen  wir  aus  einer  schwach  arsenikalir 
.  sehen,  durch  Schwefelwasserstoff  gelb  gefärbten  Flüs- 
sigkeit, nach  starkem  Erhitzen  und  Kochen,  keinem 
^Niederschlag  von  Schwefekrseaik  sichabsoqdern,währi 
rend  derselbe  sogleich  sehr  reichlich  erschi^ ,  naehr 
dem  dieFlüssigkeit  gefroren  war  und  wieder  aufthaute» 

6}  Der  Vorschlag  des  Verfassers,  zum  Be^ 
schlulse  der  Untersuchung  den  ArseniksMbÜmat  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferammor 
niak  zu  digeriren^  ist  allerdings  zu  berücksichtigen, 
besonders  wenn  die  Menge  sehr  gering  ist;  doch 
würde  sich  dieses  Verfahren,  unter  den  entsprechen- 
den Abänderungen,  noch  zweckmässiger  auf  die  übri- 
gen viel  Seineren  Reagenftien  anwenden  lassen.  Sehr 
sweckmäfsig  ist  es  bei  der  Reduction  des  Arseniks 
selbst  ein  Reagens  anzuwenden,,  indem  man  das  Robr- 
ehen,, worin  man  die  Rednctioa  vornimmt,  mit  einen 
Stöpsel  von  geschlagenem  Kupfer  (  falschem  Golde, 
unechtem  BJattgolde),  v^rscblieüstj^  was  V  e  s  t  empfoh- 
kn  hat  (in  der  Wiener  Litt.  Zeit.  Inlell.  N.16.  Apr. 
1816.)  weil  man  dabey  sich  sogleich  WeÜskujpfer 
'  hiklen  sieht. 

ly  Wen»  die  Vergiftung  durch  Arseniksäure 
oder  arseniksaure  Salze  bewirkt  worden,  so  kann 
der  Schwefelwasserstoff  nicht  9ls  ein  empfindliches 
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und  sicheres  Reagens  dieneo,  da  schon  Bnchner  bei 
WieJerholong  von  Vestas  Versuchen^  fand:  dab 
weder  mit  Hahneniann*s  ProbeflOssigkeit,  noch 
durch  SchwefelwasserstofTgas,  noch  mit  Schwefelam- 
moniak  in  einer  arseniksaures  Ammoniak  ent- 
haltenden Flüssigkeit,  ein  merklicher  Niederschl^ 
entsteht.  Da  diels  der  Meinung  mehrerer  aasgezeich- 
Deten  Chemiker  theilweise  widerstreitet  iiadi 
welcher  der  Schwefelwasserstoff  die  Arseniksaare 
tmd  arseniksauren  Salze  ebenfi^Ils,  wiewohl  weit  iMog* 
samer  als  die  arsenige  Säure,  mft  gelber  Farbe  nie- 
derschlagt: so  sadite  ich  mich  dordi  mdirere  Ver- 
sodie  ¥oa  dem  wahren  Verhaken  zn  liberzeogen,  ond 
fuid,  da£s  Arseniksaare,  arseniksanres  Ammoniak 
tmd  arseniksaures  Kali  von  einem,  starken  Strome 
Schwefel wasserstofEgas  gar  nidit  verändert  wardec^ 
nnd  erst  nach  mehrstündiger  Rnhe  in  der  Anflösnag 
sich  ein  geringer  weilser  Niederschlag  von  Schwefel 
bildete,  unddals  sich  Auflösungen  der  3  genanntem 
Gifte  von  {Reicher  Stärke,  denen  etwas  Essigsaoxe 
zugesetzt  war,  eben  so  verhidten,  mit  Ausnahme 
des  arseniksauren  Ammoniaks,  das  nach  mehrerea 

•)  Im  Repertor.  fSr  die  Phanaade  1819.  Bi.  6.  S.  lOS- 
Kaeh  Pfaff  (».  detten  Handlincli  der  anälyt.  CbeM, 
Altona  1821  1  B.  S.  IISL  )  Uldct  Jlneiiiksiaie  ntf 
Scbwefelwasserstoff  bei  ISOfacber  Verdfinnonf  gmi  rö- 
lichen,  etwas  lockeren,  gelben  NiederMfalag;  m&K  bei 
9000facber  VerdfinniiBg  ist  der  Niederschlag  ia  wma^m 
Jfinaten  rorbandea«  Auf  arseaiksaiire  Langensalx«  IK  dv 
8cli wef elwaaterstoff  obne  Wirkung.*'  Xacb  G  m  e  I  i  a  (s.  dct* 
•en  Handbuch  der  theoret.  Chemie ,  Frankfurt  ISZl-  1  V. 
S-  5d4»)  »wird  Arseniksinre  fon  Hy droi  hion tinre  aebr 
langsam  gelb  gefärbt.  Die  in  $alasAnre  aofgelfiates  arM. 
niksaaren  Salze  werden  dorcb  HydrotbioBsinrt  aack  !«■* 
^erer  Zeil  gelb  gefSibt^* 
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Stunden  einen  gelben  Niederschlig  abgesetzt  hatte. 
Man  möchte  im  letzten  Fall  allerdings  an  eineDesoxi« 
dation  der  Arseniksäure  denken  und  dem  beistimmen» 
ivas  Bu ebner  in  seiner  Toxikologie  sagt  S.  40S. 
^,Arseniksäure  und  arseniksaure  Salze  werden  von 
Schwefelwasserstoff  und  von  Schwefelalkalien  nicht 
verändert,  auch  dann  nicht  wenn  nfian  eine  freie  Säu«. 
re  hinzufügt.  Bisweilen  erscheint  erst  nach  meh- 
reren Stunden  ein  gelber  Niederschlag ;  diela  rQhrt 
entweder  daher,  dafs  die  Arseniksäure  mit  etwas  ar«^ 
^nfger  Saure  vermischt  war^<  (vvas  jedoch  bei  meinem 
Versuche  nicht  der  Fall  seytt  konnte)  „oder  dafs  der 
Schwefelwasserstoff,  im  Ueberscfaufs  angewandt,  des« 
oxydirend  gewirkt  hat.^ 

n. 

Bemerkung  Aber  Prfifnng  auf  Arsenik. 

Aas  tinigen  im  phyaikalifchen  Seminar  zn  Halle  gebalteaes 
Vortragen  zutammengesogen» 
von 

Aug.   Lud.  G  i  s  e  k  e. 
1)   Ueber  Prüfung  mit  Kalkwasser» 

"Voran  stehe  eine  kurze  Darstellung  einiger  Versu- 
che Ober  diesen  Gegenstand ,  welche  in  den  an  der  . 
hiesigen  Universität  gehaltenen  chemischen  Vorle- 
sungen schon  vor  längerer  Zeit  angestellt  wurden, 
und  wozu  folgende  Stelle  in  dem  vortrefflichen  Lehr- 
ImcAie  der  Chemie  von  Berzelius  die  nächste 
Veranlassung  gab.  Berzelius  spricht  in  seinem 
Lehrbuche  Bd.  2.  (nach  der  Uebersetzung  von  Palm* 
stedt^S.  152.  von  der  chemischen  Ausmittelung 
einer  Arsenikvergiftung  und  führt  die  von  Rose 


S60 


Giseke 


gegebene  Vorsdirifir  mit  eimgeA  Zlnsatzen  io  der  Alt 
«D :  „  Man  zerschneidet  die  Häote  des  Magens  ud 
legt  sie  in  die  Fiassigkeil,  die  man  mit  einige 
Drachmen  atzendem  Kali  kocht,  am  alle  arsenige 
Säore,  die  sich  vielleicht  darin  befinden  möchte^ 
auEznlösea.  Die  erhaltene  Auflösung  wird  filtrin^ 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  nnter  fortwährendem 
Kochen  mit  Salpetersäure  gemischt ,  die  man  in  kiek- 
nen  Portionen  zusetzt,  so  lange  sich  etwas  absdieft- 
det,  und  bis  die  Flüssigkeit  stark  sauer  und  klar  ist 
und  eine  hellgelbe  Farbe  erhalten  hat.  Sie  wird 
dann  bei  der  Siedhitze  filtrirt,  nachher  beinahe,  aber 
nicht  völlig,  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  um  die  Kohlensäure  za 
▼erjagen ;  dann  wird  sie  mit  klarem  Kalkwasser,  so 
lange  sich  ein  Niederschlag  zeigt,  gekocht.  Das 
Kalkwässer  sStt/gt  erst  die  überflos^jge  Säure,  und 
sehlägt  sich  darauf  mit  der  arsenigen  Säure  als  ar9^ 
nigsaurer  Kalk,  und  mit  Phosphorsäure,  nebst  an- 
dern in  der  Salpetersäure  au%elösten  thierischen 
Stoffen,  nieder.  Wenn  man,  statt  die  Säure  mit 
Kalkwasser  zu  sättigen,  zuerst  kaustisches  Alkali 
zusetzt ,  bis  da(s  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird,  und 
darauf  Kalkwasser  zugiefst,  so  entsteht  kein  Nieder^ 
sc^gi  weil  die  arsenigsaure  Kalkerde  vom  Alkali 
in  der  Auflösung  zurückgehalten  wird.** 

Schon  Hahnemann  erinnert,  da£i  die  arseni^ 
saure  Kalkerde  von  jeder,  auch  der  schwächsten,  Säa* 
re,  aufgelöst  werde;  dals  aber,  wie  Berzelins 
sagt,  der  arsenigsaure  Kalk  auch  in  einem  Udler» 
Schusse  von  Alkali  auflöslich  sey,  diefs  hatte  hishec 
noch  niemand  bemerkt  und  widersprach  eack  dca 
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Yom  Professor  Sohweigger  darüber  iti  den  obemi* 
$ehen  Vorlesupgen  aogestellten  yersuchen ,  .  welche 
zeigteo,  dafe  arseaigsaurer  Kalk  selbst  durch  einea 
groüs.en  Ueberschufs  von  Alkali  qicht  aufgelöst  wer« 
de«    Es  wurde  mit  Arsepik  Tergifteten  Flflssigkei- 
ten  9  sowohl  Aetzkali  als  Natrou»  als  Ammooiak 
flissentlich  zugesetzt,  und  sogleich  stellte  sich 
Hinzubringvmg  voa  Kalkwasser  ein  sfihr  starker  Ki^ 
derschlag  dea  arsenigsauraa  Kal^ces  ein^  ^ 
FrofessoK  Schw^eigger  hielt -diesen  Gegenatani 
um  so  mehr  äner  wi^derholtea  genauen  Firfifhog 
Werth ,  da  es  ihm  auffallend  schien,  da£s  ein  so  ausr 
gezeichneter  Chemiker ,  wie  Eerzelius,,  deqr  wit 
mit  Recht  als  den  ersten  Analytiker  unsierer  Zeit 
verehren ,  bei  einer  so  einfachen  chemisoheii  Uiiter* 
suchung  ia  Widerspruch  mit  dar  Natur  gekman^ea 
seyn  sollte«    Uabrigeas  scheint  jeiier,   yoa  diesem 
sorgfältigen  Naturforscher  ausgasproobne  Satz  soboa 
ziemlich  geltend  geworden  zu  seyn.     So-  jkeilat 
es  ia  dem  aeuen  sehr  schatzbaren  Handbu^ .  der 
Fharmacie  von  Geiger,  S.  4&1,  dafs  den  durch 
Kalkwasser  in  reiner  wafserigen  arsenigea  Säura 
hervorgebrachten  Niederschlag»  sowohl  freie  Sau« 
■  ren,  als  auch  Alkalien  verschwinden  machea; 
Und  inBuebner's  Toxikologie  S. 405  steht :  „ Mit 
Kalkwasser  giebt  sowohl  die  arsenige  Säure,  als 
auch  die  Arseniksäure  einen  weifsen  Niederschlag. 
Um  diesen  zum  Vorschein  zu  bjringen,    darf  waf 
der  freie  Säure,  noch  freies  Kalkwas^er  vorhan« 
den  seyn^^    In  der  Tbat  aber  kann  ein  grolser 
Ueberschuls  von  Kalkwasser  vorhanden  seyn ,  ohne 
da&  der  Krfolg  gestört  wird;    vielmebr  ist  es 
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^weckmafsig  das  Kalkwasser  im  Üeberschiils  aaziH 
xreoden  und  eben  deswegen  empfiehlt  Fischer 
mit  Recht  lieber  die  Arseniksoliftion  in  das  Kalk- 
mrasser  zu  bringen,  als  umgekehrt  zu  verfahren,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  weil  selbst  durch  eiaea 
Ueberschuls  von  arseniger  Säure  der  Kalkarsenik  ge* 
löst  wird. 

Wenn  nun  aber  arsenigsaurer  Kalk,  sowoU  als 
arseniksanrer  Kalk,  durdi  etwas  vorherrschendes 
Kali,  Natron,  oder  Ammoniak  nicht  auigelusl  werden, 
wober  kam  es  dals  Ber  zelius  keinen  Niederschlag 
bei  vorwaltendem  Alkali  erhielt?  Folgender,  vom 
Pro£  Schweigger  in  den  Vorlesan^to  öbec 
Chemie  angestdlter.  Versuch  wird  darftber  Aut 
klarang  geben. 

Man  berate  ^ne  arsenikalisebu  FlOssigkei^ 
teitheile  dieselbe  in  drei  Gliser  und  bringe  in  das 
eine  Gtes  einen  Ueber schoß  von  Aetzkali ,  in  das 
«nd«re  von  Aetznatron  und  in  das  dritte  von  Aetaa» 
jDooiak.  Bei  zugesetztem  Kalkwasser  wird  in  jede« 
Glase,  auf  dieselbe  Weise,  ^  Niederschlag  von  ar- 
senigsaurem  Kalk  entstehen.  Nun  setze  man  zn  jedem 
der  drei  Glaser  einige  Tropfen  Säure,  z.  BL  Salpe- 
tersaure, doch  so,  daCs  Oberall  das  Alkali  vorherrscbt 
Während  in  den  Gläsern  mit  Natron  und  Kali  keine 
Auflösung  des  Niederschlags  erfolgt,  wird  dieselbe 
sogleich  beginnen  in  dem  ammoniakhakeoden  Giase^ 
und  endlich  aller  arsenigsaurer  Kalk  aufgelöst  wer- 
den ,  wenn  aulh  das  Ammoniak  von  der  zugesetzten 
Säure  noch  keinesweges  gesättigt  ist  Es  verstdit  sichi 

S.  Juoni.  für  Chem,  und  Pbjrs.  B.  6.  der  iluni  BaA^ 
6.  85. 
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dais  in  allen  drei  Gläsern  die  Auflösung  des  Nieder- 
schlags erfolgt,  sobald  etwas  Säure  vorwaket.  Indels 
der  Niederschlag  erscheint  bei  Sättigung  der  Säure 
mit  Alkali  sogleich  wieder  in  dem  kali-  und  natron- 
haltigen ,  keineswegs  aber  in  dem  ammoniakhaltigen 
jClase»  es  mag  die  Flüssigkeit  auch  noch  so  sorgfät 
üg  neutralisirt  werden.  Derselbe  Versuch  läfst  sich 
leicht  auf  abgeänderte  Weise  anstellen,  indem  man 
z.B.  Sahniak,  oder  salpetersaures  Ammoniak,  inline 
arsenikbaltige  Flüssigkeit  bringt  und  dann  Kalkr 
wass^r  zusetzt,  welches  nun  keinen  Niederschlag 
mehr  hervorzubringen  im  Stande  ist,  selbst  wenn  - 
noch  so  viel  Kalkwasser  beigefflgt,  oderiimgekehrt 
die  arsenikalische  Auflösung  in  Kalkwasser  gegossen^ 
ja  auch  Wärme  zu  Hülfe  genommen,  und  die  Flüssig- 
keit bis  zu  einem  gewissen  Punkt  abgerandnt  wird,  ^ 
um  die  Auflösung  concentrirter  zu  machen* 

Man  sieht  also,  dals  bei  dem  von  Berzelins 
angefahrten  Versuch,  wirklich,  wie  er  ganz  richtig 
bemerkt  hat,  kein  Niederschlag  erhalten  ^wird, 
wenn  man  die  salpetersaure  Flüssigkeit  mit  Ammo 
niak  nentralisirt,  dessen  er  sich  wahrscheinlich  be^ 
diente.  Aber  nicht  das  Ammoniak  als  kaustisches 
Alkali,  sondern  das  dabei  entstandene  salpeter- 
saure Ammoniak  verhindert  .  die  Entstehung 
des  Niederschlags ;  und  wählt  man  statt  des  Animo- 
niaks  kaustisches  Kali  oder  Natron  zur  Neutralisirung 
der  Salpetersäure:  so  erfolgt  mit  Kalkwasser  der 
Niederschlag  des  arsenigsauren  Kalks  sogleich,  selbst 
wenn  das  Aetzalkali  vorwaltet. 

Diesen  Versuchen  zufolge  ist  bei-der,  im  gehalt- 
reichen Handbucbe  der  analytischen  Chemie,  von 
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Pfaff  aflgesebeaea  Methode ,  den^ Arsenik  ui  mmer 
Tcrgi&eten  Flüssigkeit  za  entdecken ,  ^^eicfa&Ds  eine 
lüeine  BericktigoBg  nöthif.  Es  bdbt  häwhch  cii- 
selbst  Bd.  £.  S.  S92.  ,;Kaui  oub  des  wcÜteo  Ai^ 
senik  nieht  too  dem  fibrigeo  Mageninhalt  abtresMo» 
so  kodit  man  das  Ganze  mk  einer  der  Menge  desnl* 
ben  angemessenen  Quantität  Wasser  nnd  Salpeter* 
säure.  Die  gelb  gewmdene  Flflssigkek  wird  dann 
durch  ein  wollenes  Tech  geseiht  und  mit  Arif  innii 
niak  nentralisirt,  dann  nöthagenEüls  sedimenlirtodcr 
filtxirt>  nnd  die  klar  gemachte  sanrs  Fiflfwgkeil  mü 
dem  g^sanerten  Leberhiftwasser  so  hnge  TersetH» 
als  eine  citrongelbe  Trfibnng  entsteht.  Statt  des  ge- 
schwefelten WasserstoSi  kann  man  sich  aneh  das 
Kalkwassers  bedienen,  nnd  den  eriiakenen  ar* 
senigsanren  Kalk  mit  ^  KohknpnlFer  der  SnUhnation 
unterwerfen.**  Es  ist  aber  offenbar  ans  den  Torhio  an- 
gegebenen Versuchen,  dals  in  dem  letzten  Fale,  bei 
Anwendung  des  Kalkwassers,  kein  Niederschlag  des 
arsenigsauren  Kalks  erfolgen  wird ,  eben  weil  sich 
ein  anmioniakalisches  Salz  in  der  arsenikalisdwn 
Flüssigkeit  befindet. 

Auch  Roloff  schlagt  vor  die  Salpetersäure  bei 
diesen  PrOfiDUigen  mit  Atzendem  Kali  oder  Am  mo- 
ni  om  *)  zu  nentraliren.  Wenn  er  sich  des  letatem 
häufig  bedient  hat:  so  ist  teiditzu  Yerstehen,  warum 
er,  abweichend  ran  Rose's  Vorschrift,  nidht  Kalk- 
wasser, sondern  Schwefelwasserstoff  vorzugsweise 
bei  diesen  mfdirinisch  gerichtlichen  Prüfungen  anzu- 


O     i9mnk.  iL  ClieaL  wU  rbys.  B.  7   (der  Skeni  Knhe) 
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urendeti  empfiehlt,  weil  man  in  der  That  mit  Kalk- 
Wasser  auf  diese  Art  nicht  zum  Ziele  gelangt. 

Da  die  hier  beobachtete  Wirkung  ammoniaka* 
lischer  Salze 9  ähnlich  der»  welche  Gärtner  ^  bei 
dem  arsenigsauren  Kupfer  ( ScheelgrOn  )  yrahrge* 
Bommen,  wohl  von  doppelter  Wahlanziehung  abhängt, 
wobei  übrigens  eine  weit  gröfseie  Verwandtschaft 
des  Arseniks  zu  Ammoniak,  als  zu  Kali  oder  Natron, 
vorausgesetzt  werden  muüs:  so  forderte  michProL 
Schweigger  auf,  über  die  Zersetzung  des  arse- 
■igsaurea  Kalks  durch  ammoniakalische  Salze ,  eine 
Reihe  von  Versuchen  anzustellen.  Ich  verfuhr  dabei 
auf  folgende  Weise: 

A.  Arsenige  Säure  vmrde  mit  Kallovasser  ge- 
fällt  und  zu  dieser  Flfissigkeit ,  Worin  der  arsenig- 
saure  Kalk  in  Flocken  schwebte ,  von  folgenden  Am- 
moniafcsalzen  im  aufgelösten  Zustande  zugesetzt :  salz-^ 
saures**,  salpetersaures essigsaures •  und  schwefel- 
saures Ammoniak.  Es  erfolgte  jedesmal  «ine  voll« 
kommene  Auflösung  des  Hrseoigsauren  Kalkes  und 
die  Flüssigkeit  wurde  klan  Setzte  ich  hingegen  zu 
dieser  Flüssigkeit)  welche  den  arsenigsauren  Kalk  in 
Flocken  enthielt)  phosphor^aures  oder  kdUensaures 
Ammoniak,  so  schien  zwar  auch  hierbei  eine  Ein» 
Wirkung  auf  den  arsenigsauren  Kalk  zu  erfolgen ;  je- 
doch es  blieb  ein  Niederschlag.  Es  findet  hier  offen* 
bar  eine  doppelte  Wahlanziehung  Statt,  indem  Phos- 
phorsäure  oder  Kohlensäure  mit  dem  Kalk  verbunden 
niederfällt ,  die  arsenige  Säure  aber  mit  dem  An^mo«* 
niak  vereint  gelöst  bleibt ,  wie  es  sich  aus  folgender 
Prüfung  ergiebt: 
O  S.  Jottrti.  dar  Chem.  und  Phy«.  aer  8lul^«i!ki%  ^.1«  %.^8i^ 
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n.  Der  Niederschlag  welcher  dorch  kohlensaif 
res  Ammoniak  gebildet  war,  löste  sich  unter  Auf» 
bransea  in  Essigsäure,  und  gab  dami  mit  Wasser 
TerdQnot,  durch  Zusatz  Ton  Kleesäore»  einen  weilsea 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk. 

b.  Die  klare  Flassigkeit,  welche' Ober  diesent 
Niederschlagestand»  gab  mit  Hydrothionsänre  eine 
gelbe  Färbung,  mit  salpetersaurem  Silber  einen  gett 
ben  und  mit  Kalkwasser  einen  wei(sen  Niederschlag; 

c.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  Uber  dem  Nie* 
derschlage  befand,  der  durch  phosphorsanres  Ammo- 
niak erzeugt  worden  war,  gab  mit  Hydrothionsänre 
eine  gelbe  Färbung,  mit  salpetersanrem  Silber  einen 
gelben  und  mit  Kalkwasser  einen  weilsen  Nieder- 
schlag. 

B.  Wurde  frischgefiiDter  arsenigsaurer  Kalk 
auf  ein  Filtrum  gebracht  und,  nachdem  die  Flüssig- 
keit abgelaufen  und  der  Niederschlag  mit  destüHrtem 
Wasser  ausgelaugt  war,  dieser  breiartige  arsenig- 
saure  Kalk  eingetragen  in  flüssiges  essigsaures-,  salz- 
saures  • ,  salpetersanres  -  und  schwefelsaures  Amme» 
niak,*  so  erfolgte  eine  vollkommene  Lösung;  hie* 
gegen  wenn  er  in  phosphorsaures,  oder  koUeosuree 
Ammoniak  eingetragen  wnrde:  so  hheb  ein  Nieckf^ 
schlag,  der  sich  ganz  so  verhielt  wie  crf>en  angagebte. 

C  Gut  angetrockneter  arsenigsanrer  KaUc 
wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  aa%elött 
von  salpetersaurem,  salzsanrem  und  essigsanreai 
Ammoniak ;  aber  beim  Kochen  mit  diesen  Salzen  ei^ 
folgte  eine  klare  Auflösung.  Anders  verhielt  »ch 
natürlich  pliosphorsaures  Ammoniak ,  mit  welchea 
gekocht  der  getrocknete  arsenigsaure  Kalk  eioee 
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Niedersbbkg  turOckliefs  >  nämliob  pbosphorsaureA 
Kalk. 

2«   Ueber   PrüFong  mit   lodstärke   auf  - 
Arsenik« 

Brugnatelli  war  der  erste,  welcher  darauf 
aufmerksam  machte,  dafs  die  lodstarke  als  Reagens 
auf  arsenlge  Säure  angewandt  werden  könne.  SeSne» 
Abhandlung  bierQber  findet  sich  im  Jour.  für  Chemie 
und  Physik  B.  £0.  S.  56.  Nach  ihm  wird^dief  Jod* 
stärke  durch  arsenige  Säure  und  Sublimatlösung  ent* 
färbt,  die  blaue  Farbe  wird  aber  durch  Zusatz  Yon 
concentrirter  Schwefelsäure  bei  der  arsenigen  Säure 
-wieder  hergestellt ,  aber  beim  Sublimat  nicht.  Die 
lodstärke  dient  daher  als  sicheres  Unterscheidungs« 
zeichen  zwischen  diesen  beiden  Giften. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  meinem  Freunde 
Moritz  Hecker  Gelegenheit  hatte  der  gerichtli-. 
eben  Untersuchung  einer  angeblichen  Arsenik vergif«" 
tung  beizuwohnen ,  wandten  wir,  nachdem  sdion 
vollkommen  ausgemittelt  war,  dafs  keine  Spur  von 
Arsenik  oder  Sublimat,  dux'ch  die  hierüber  entschei- 
denden Reagentien  dargethan  werden  konnte,  auch- 
noch  die  lodstärke  an..  Sie  wurde 'von  der  zu  pra-' 
fenden  Flüssigkeit  vollkommen  entfärbt. 

Diefs  gab  Veranlassung,  dafs  wir  eine  Reibe  von 
Versuchen  fiber  die  Entfärbung  der  lodstärke  und' 
die  Wiederherstellung  Ihrer  verlornen  Farbe  unter** 
nahmen«  Unsere  Versuche  bestätigten  vollkomme'if 
was  schon  Strom ey  er  in  Gilberts  Annalen  Bd. 
49.  S.150,  und  Colin  und  Gaultier  de  Glau- 
bry  (Journ.  Bd.  13.  d.  alt.  Reihe  S.  455  ^  457.) 
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gesagt  haben.  Bios  die  Blausäure  und  das  Uaustare 
Quecksilber  können  den  dort  schon  angeftlhrtenStol^ 
fen,  als  solche,  die  ent&rbend  auf  die  lodstarke 
wirken,  unsem  Versuchen  zu  Folge,  noch  beigefügt 
werden.  Dals  salpetersaures  Quecksilberozydul,  eben 
so  wie  der  Sublimat,  die  lodstarke  entfärben  werde, 
lieüs  sich  ohnehin  erwarten.  Angemerkt  ;verditat 
aber  vielleicht  zu  werden,  daüs  während  arsenige 
Säure  so  schnell  die  lodstärke  entfirbt,  die  rdne 
Arseniksaure  solches  nicht  thut,  obwohl  arsenik- 
saures  Kali  und  arseniksaures  Ammoniak  dieselbe  ent- 
firbt,  worauf  ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  ver» 
schwundene  Farbe  wieder  herstellt.  Auch  rauchen- 
de Nordhäuser  Sdiwe£dsäure,  sowohl  concentrirt 
als  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdfinnt,  entSrbt 
die  lodstärke  vollkommen;  daher  wird  zuth  die 
Uaue  Farbe  der  durch  arsenige  Säure  entfärbten  lod-* 
stärke  nicht  wieder  durch  einen  Zusatz  von  raud&en- 
der  Schwefelsäure  hergestellt,  sondern  nur  durch 
die  rectifidrte» 

Entwickdt  man  ans  der  Nordhäuser  Schwefe 
saure  durch  Wärme  das  rauchende  Wesen  nnd 
läfet  es  in  lodstärke  strömen,  so  wird  diese  sqgteidt 
entfärbt.  Ja  sogar  als  i<A  in  einer  Fhkile  1  Hial 
schwarzes  Braunsteinoxyd  und  2  Theile  Nonfhinr. 
Schwefelsäure  erwärmte,'  in  der  AbsidK  mm  die 
etwa  im  Vitricdöl  befindliche  sdiwefelige  Sbure  im 
Schwefelsäure  zn  verwandeln,  und  die  Däm|ifis  in 
verschiedenen  Zeifräiunen  durch  lodstärke  suötam 
heb:  so  wurde  selbst  dann  noch,  als  die  Mischung 
eine  Viertelstunde  gesotten  hatte,  die  lodstärke  eni* 
firbr.     Indels^wQrde  man  sich  dennoch  tanadMi 
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wenn  man  dem  rauchenden  Wesen,  das  nach  F.CVo« 
geTs»  Ddbereiner^s  und  Bussy's  Versuchen 
als  wasserleere  Schwefelsäure  zu  betrachten  ist ,  die. 
Eigenschaft  zuschreiben  wollte  die  lodstarke  zu  enfc-. 
färben )  verführt  vielleicht  durch  das  eigenthümlichey 
bis  jetzt  noch  nicht  gehörig  aufgeklärte,  Verhalten' 
des  rauchenden  Wesens  zu  einem  andern  FarbestofF, 
nämlich  dem  Indig.  Vielmehr  zeigte  sich  bei  dea 
eben  angefahrten  Versuchen  die  lodstärke  als  das 
feinste  Reagens  auf  schwefelige  Säure.  Denn  bei 
einer  wiederholten  Behandlung  Nordhäuser  Schwee 
feisäure  mit  schwarzem  Braunsteinoxyd  gelangte  ich. 
endlich  dahin,  das  rauchende  Aresen  in  einem  ZuK 
Stande  zu  erhalten ,  wo  es  die  lodstärke  nicht  mehr 
entfärbte  9  also  gänzlich  frei  von  schwefliger  Säure 
war.  .  Auch  ein  anderer  Versuch  spricht  dafär,  daCsL 
lediglich  die  in  der  Nordhäuser  Schwefelsaure  ent*/ 
haltene  schweflige  Säure  die  Entfärbung  derlodstärk». 
hervorbringt.  Denn  wenn  nur  so  viele  Tropfen  dieser 
rauchenden  Schwefelsäure  zur  lodstärke  gebracht 
werden,  als  gerade  zur  Entfärbung  hinreichen,  so 
wird  schon  ein  kurzes  Herumschwenken  der  ent» 
färbten  FlQssigkeit  i^  Glase  auf  eine  zuweilen  überra'^ 
sehend  schnelle  Weise  die  Wiedererscheinung  der  ver- 
schwundenen blauen  Farbe  hervorbringen*  Eben  so 
gelingt  diese  Wiederherstellung,  wenn  die  in  der  ange^ 
gebenen  Art  entfärbte  lodstärke  der  Luft  einige  Zeit 
ausgesetzt  wird.  Noch  schneller  aber  tritt  diese 
blaue  Farbe  hervor ,  wenn  man  einige  Tropfen  Sal«. 
petersäure  beifögt,  ganz  so  wie  diefs  bei  der  durch 
schwefehge  Säure  entfärbten  lodstärke  der  Fall  ist. 
Entfärbt  mun  die  lodstärke  durch  Hyxlrotliloa- 
fourn.  /.  Chem.  N.  R.  IS.  B.  S.  Heft. 
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SMR,  SO  wird  die  blaue  Farbe  mir  daaa  wieder 
durch  Schwefelsaure  oder  Salpetersäure  hergeste&t, 
wenn  nicht  mehr  Hjdrothionsäure,  als  eben  zur  JEnt* 
filrbung  notliig  war,  angewandt  wurde.  Bei  eiliem 
Uebennaa£se  von  H  jdratfaionsänre  gelingt  die  Wieder- 
faerstellnng  der  Uanen  Farbe  aftein  dann»  wenn  die 
Flüssigkeit  bis  znm  Sieden  erhitzt  wird,  wobei  das 
Uebermaafs  TonHjdrothioDsä 

lang  mir  nicht  bei  einem  darüber  atng^mXh^  Ver- 
soche,  denselben  Erfolg  dorch  das  Gefirieren  za  be» 
wirken,  wodurch  ich  gleichfaBs  die  fibmcbüssige 
Hjdrothionsänre  auszutreiben  hoffie,  nad»  AmI^^^ 
der  S.S57  erzaUten.Erfahmng,  daher  sich  vidleidit 
fragen  lafst,  ob  die  dort  angefahrte  AnsscbeiduBg 
des  Schwefelarseniks  durch  das  Gefrieren  bto£s  von 
Anstreibong  'der  ahcyWüssigen  Hjdrothionsänre»  oder 
Tidmehr  von  der  durch  Erkäknng  b^gfinstigtCB  MkT^ 
fltaUisationskraft  abhänge. 

Angemerkt  verdient  auch  zu  vraden,  dais  cm 
Zwiebelabsod  die  lodstärke  entfirbt^  woranf  Schwe- 
felsäure die  verschwundene  Farbe  vrieder  hsntcUlft 
ganz  auf  dieselbe  Art  wie  solches  bei  dem  Arsenik 
der  Fall  ist.    Doch  hienron  nachhen 

Znm  Schlüsse  Bock  folgende  Benietkimg  flkar 
die  lodstärke  in  ihrem  VerhältnÜse  znm  Ancmk 
Weder  Brngnatelli  nodi  sonst  jemand  hü  ange- 
merkt, dafs  allein  frischbereitete  bxlstarke  alsBcageat 
auf  Arsenik  braudibar  sey.  Jedoch  in  den  Verib* 
saugen  Ober  Chemie  auf  hiesiger  Universität,  zeigit 
sieh  die  fast  gäozliche  Unbranchbarfceit  der  aicht 
frisch  bereiteten  lodstärke  zum  Zwecke  dieser  Fk*> 
iaag»    Selbst  wenn  die  lodstärke  nur  einen  ak 
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war»  leistete  sie  nicht  mehr  Genfige.    Folgende  Ver- 
suche werden  dieses  darthun. 

Es  wurde  in  vier  Gläser  Jodstärke  (bereitet 
d^rch  Zutröpfeln  von  lodalkohol  zur  Auflösung  ge- 
kochter Stärke  im  kalten  Wasser,   welche  durch 
ruhiges  Stehen  sich  abgeklärt  hatte)  in  gleicher  Men-  • 
ge  und  in  gleicher  Farbestärke  vertheilt«.  Das  Glü]a 
enthielt  lodstärke ,  welche  so  eben  bereitet  worden 
war»  b  solche  die  einen  Tag  alt  war,  c  lodstärke 
welche  14  Tage  in  einem  verschlossenen  Glase  und 
d  solche  die  14  Tage  in  einem  offenen  Glase  gestan- 
den hatte.     Die  lodstärke  in  dem  Glase  a  wurde 
von '  vier  Tropfen  und  die  in  b  von  zwölf  Tropfen 
einer  Arseniklösung  entfärbt,  hingegen  in  den  Gläsern 
c  und  d  erfolgte  durch  24  Tropfen  derselben  Arse« 
niklösung  noch   keine  vollkommene  Entfärbung. 
Nach  zwey  Stunden  war  die  Flüssigkeit  in  dem  Glase 
c  vollkommen  weiDs,  aber  die  in^^  war  noch  violett. 
Die  Wiederherstellung  der  blauen  Farbe  gelang  in 
dem  Glase  a  durch  9  Tropfen  vollkommen  und  in  b 
durch  12  Tropfen  Schwefelsäure  minder  vollkommen ; . 
die  Flüssigkeit  in  den  Gläsern  c  und  d  wurde  erst . 
durch  16  Tropfen  Schwefelsäure  wieder  bläulich, 
keinesweges  aber  auch  bei  gröfserem  Zusätze  von 
Sch\yefelsäure  gesättigt  blau.    Es  möchte  nich\  leicht 
^  seyn,  anzugeben,  welche  Veränderung  inder  lodstärke»  ^ 
durch  kurzes  Stehen  c^erselben  an  der  Luft,  wobei, 
ihre  Farbe  durchaus  nicht  leidet ,  sondern  ganz  un* 
veränderte  Intensität  behält,  wohl  vorgegangen  seyn.. 
mochte.    Vielleicht  werde  ich  noch  Gelegenheit  iin- . 
den,  solches  durch  Versuche  näher  bestimmen  zu 
können. 
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^  Verhalten  des  Zwiebelebsudes  gegcm 
einige  Reagentien» 

Da  man  öfters  erwähnt  findet,  dafr  ach  ein 
Zwiebdabsnd  auf  Sbnfiche  Art  gegen  die  Reageiitien 
ireriiahe  wie  die  arsenige  Sanre  so  wurde  ancfa 
hierauf  in  den  chemischen  Vorlesungen  Rflcksichr 
genonunen  ,  nm  cBe  anfihigBcfa  scheinbare  AdinBcb- 
kcit  der  Niederschlage  zn  zeigen,  aber  ancfa  dieVcr* 
schiedenhdl ,  wefcbe  bei  genauer  Anftnrrfcsamkrif 
sich  efgiebt ,  hei  iin  inhehenu 

Ich  steDte  bei  Wiederholung  iBeser  FrOfimg  cfie 
Versndie  folgender  Bfalsen  an:  eine  klein  xer- 
srhmttme  Zwiebel  wurde  eine  VtertdstuDde  nnt  de- 
stilUrtem  Wasser  gekocht,  dann  der  Absud  filtriit 
und  mit  folgenden  Reagentien  geprofk: 

1)  Die  rothe  Lösung  des  Chamäleons  wurde  in 
Gdh  umgewandelt. 

2)  Die  blaue  Lösung  des  knpSennunmdks 
wurde  grflnBch. 

S)  lodstarke  wird  entfirbt,  und  die  blaue 
Farbe  dnrdi  Zusatz  Ton      yflwi^Mg^  wieder  her* 

4)  Hjdrothionsiure  wihdat  dm  awiebel- 

5)  Kalkwasser  bewirkt  eine  gelbe  Firbnng  and 
■ech  einigem  Stehen  erfolgt  ein  geibhcher  Paeder- 
edriag,  der  sidi  aber  keinesw^,  wie  der  aisenig* 
saure  Kalk,  in  Ammoniaksalzen  wieder  anüost, 
«■d  ancfa  Ton  scfawachen  Sauren  nicht  Terindcrt 
wifdL 


•)  makm  Berselia*  LdvWwh  4w  ChcM  B.  &  SwlSA. 
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6}  Salpetersaures  Silber  bewirkt  einen  wei^« 
eben  Niederschiag ,  der  sich  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak vermehrt  und  ins  Gelbe  Qbergeht;  bei  mehr 
zugesetztem  Ammoniak  verschwindet  er,  entsteht 
aber  wieder  beim  Neutralisiren  mit  Salpetersäure^ 
und  verschwindet  bei  einem  Ueberschusse  von.Salpe* 
tersäure  aufs  Neue,  ganz  hierin  ähnlich,  dem  arsenig- 
sauren  Silber,  Wird  dieser  Versuch  jedoch  einige- 
mal wiederholt,  so  erfolgt  dieser  gelbe  Nieder- 
schlag nicht  wieder,  obwohl  nach  mehreren  Stun- 
den ein  bräunlicher  sich  einstellt,  welcher  eher  mit 
dem  verglichen  werden  könnte,  der  durch  salpeter- 
saures Silber  mit  Arseniksäure  entsteht. 

Demnach  verhalten  sich  dijs  chrei  erstgenannten 
Reagentien  gegen  einen  Zwiebelabsud  völlig  so,  wie 
gegen  eine  Auflösung  der  arsenigen  Säure;  aber  Hy- 
clrothionsäure,  Ealkwasser  und  salpetersaures  Silber 
zeigen  unverkennbare  Unterschiede» 
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Neoe  elektromagnetische  Ansiehten 
ond  Versoche,  ans  alten  hierogl yphischen 
Bildern  abgelesen. 

(Eia«  ia  4er  aatnrfofschendeo  Gtselltrbjft  nHaDc  am  &  Mati 
18SS.  eahalsene  Vorlesoae  roa  J.  S.  C  Sckwci^^ar.) 

Di.se  Vorlesung  istals  ein  Anhang  znder  Abhand- 
lungdes VerL  über  samothracische  Gehei» 
nisse  (B.7.d.L)  zu  belracbten  und  kann  daher  aar 
für  diejenigen  verständlich  sevn ,  welche  diese  Ab- 
faandluüg  nicht  blols  flüchtig  gelesen,  sondern  genan 
studirt  habea.  Es  war  zuerst  davon  die  Rede  ,  wie 
^anz  aus  der  Luft  gegriffen  die  fast  allgemein  gdteni 
gewordene  Fabel  sej  von  einem  Zeitaker  der  Phanta* 
sie,  welches  dem  der  Wissenschaft  vorher^ng,  wo* 
rin  man  aber  doch  Vorgefühl  und  Ahnung,  )a- sogar 
bewufsllose  Andeutung  philosophischer  nun  entdeck- 
ter Wahrheiten  finde.  Blols  die  Eitelkeit  nenerer 
Zeit  hat  diefs  erfunden.  Das  ganze  Alterthnm  wüEs 
nichts  von  einem  solchen  21eitalter  der  Phantasie; 
aber  einstimmig  beziehen  sich  die  alten  Aegypiier, 
Phonicier,  Griechen,  und  dielndier  noch  jetzt  wie  vor 
zwei  Jahrtausenden ,  auf  eine  vorhistoiisdie  Penode 


neue  etektromagnetische  MultipHcatoKn,  975 

untergegangener  Wisseoschafi; ,  aus  deren  Ueberre« 
sten  die  Mysterien  hervorgingen  und  die  daiuit  zu- 
sammenhängende Volksjreligion«  Dafs  jene  durch 
eine  grof&e  Fluth  zu  Grunde  gegangene  Vorwelt»  yor- 
kundig  ihres  Geschic)(s ,  selbst  einige  Austalten  in 
dieser  Beziehung  machte  und  wissensohaftüche  Wahr- 
heiten bildlich  auf  Säulen  schrieb»  dafür  siud  gleichfalls 
alterthOmliche  Zeugnisse  vorhanden,  von  denen 
selbst  de  }a  liande  seinei:^  Astronomie  einige 
anfahrt 

Die  grofse  Gewissenhafti^eit  dtee  ahen  Künst- 
ler aber  in  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Typus, 
weuA  von  Bildnissen  die  Rede  ist  die  auf  Mysterien 
und  Religioa  sich  bezogen,^  laXst  gleichfalls  aUerthüm* 
lieh  sich  darthun« 

Diese  Thatsaohen»  welche  d^  Verlasser  jedes- 
mal  in  der  Einleitung  au  seinen  Vorlesungen  über  Ur* 
geschichte  der  Physik  mit  aller  dabei  mög^chen  Stren- 
ge zu  entMrickeln  pflegi,  soUea  hier  blo£5  flüchtig  er^* 
wähnt  werden ,  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden« 
Denn  blofe  ia  diesem  Zusammenhange  hat  der  Satz 
einen  Sinn:  dafe  aus  akerthümlichen  hieroglypbi- 
sehen  (mythischen)  Bildern  neue  physikalische  Ex- 
penmente  abgelesen  werden  können  >  wovon)  hier 
ein  Beispiel  gegeben  werden  soU. 

2^u  dem  Kreise  der  alten  samothracischen  Myste- 
rien gehört  ein  zuerst  in  Millin's  mythologi- 
scher Gallerie  Tab.LXXX.  No.  dSa  abgebil- 
detes  Basrelief  des  Mus.  Borgia  zu  Velle- 
tri.  .»Zwei  armirte  Dioskuren,  von <lenen  der  eine 
rechts  >  der  andere  links  sich  dreht ,  stehen  getrennt 
durch  drei  Wassernymphen.    Die  eine  Wasiei*nym- 
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bewegt  sich  mit  ihrer  Schale  gegen  deo  eiBea» 
die  andere  gegen  den  andern  der  Dioskureo  hin  ,  im 
Begriffe  die  Richtung  seiner  Drehung  mitzumachen. 
Die  mittlere  Wassernymphe  aber  steht  indifitereot, 
indem  sie  den  Rucken  kehrt.  Unterhalb  liegt  ein 
Gott,  der  nach  Miliin  ein  Flufsgott  mit  einem  Ro- 
der im  Arm  ist,  und  der  hinabdeutet  In  die  Tiefe.*' 

DerV^erf.trug  langst  seine  Deutung  dieser  Hiem> 
glyphe,  so  wie  mehrerer  anderer  ^hnlichrr  damit 
sammenhaogender ,  in  den  Vorlesungen  Aber  Uf^ge* 
schichte  der  Physik  vor;  viel&ch  aber  abgehalten, die 
Richtigkeit  seiner  Deutung  durch  Anstellnng  des  phy- 
kalischen  Versuches  zn  bewahrheiten ,  gelangte  er 
jetzt  erst  dazu,  solches  zu  thun.  Jenes  Bild  nämlich 
enthält  in  der  That  einen  bisher  in  soldier  Weise  nodi 
nicht  angestellten  elektromagnetischen  Versncb,  wel- 
cher zugleich  durch  grofse  Einfachheit  sich  empfifhlTj 
und  auch  der  Theorie  nach  etwas  Noies  entiialL 

Betrachten  wir  das  Bild  etwas  genauer,  S9 
muls  uns  auffallen ,  dals 

1}  die  Diosknren,  welche  sonst  »ch  zn  be- 
rühren pflegen,  hier  getrennt  durch  Wasser* 
nymphen  ihre  Bewegungen  machen*  Da  wir  den 
Elektromagnetismus  mit  Recht  als  Phänomen  der  ge- 
schlossenen Kette  betrachten,  so  ist  jenes  Berfibm 
der  Dioskuren  (  welche,  wie  philologisch 
streng  nachgewiesen  wurde,  die  beiden  Eldurici- 
talen  bezeichnen^  bedeutungsvoll  genug.  Aber  hier 
berohren  sie  sich  nicht,  sondern  sind  durch  Waner- 
nymphen  verbunden;  die  Kette  ist  also  nnr  nnrall- 
kommen  geschlossen ,  oder  vielmehr  ( wenn  wir  et 
strenger  physikalisch  ndunen  wollen)  sin  wird  im 
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jedem  Augenblicke  geöffnet  und  wieder  gescMosseh. 
Und  das  Phänomen  der  continnirlicben  Dre- 
hung, oder  der  elektromagnetischen  Rotation,  scheint 
gerade  auf  diesem  momentanen  Oeffnen  und  Schlie« 
fsen  der  Kette  zu  beruhen.  So  auffallend  dieser 
Satz  den  Physikern  seyn  wird,  wenn  sie  an  die 
am  lebhaftesten  im  Quecksilber  sich  darstellendeb 
Rotationen,  oder  gar  anOumming's  thermomagoe* 
tische  Rotations -Versuche  denken:  so  ist  dennoch 
der  Widerspruch  blols  scheinbar  und  mehrere  andere 
von  dem  Verfasser  angefahrte  Versuche,  deren  Er* 
Zählung  hier  zu  umständlich  seyn  wflrde,  sprechen  fcir 
obige  Ansicht.  Aber  wie  dem  auch  seyn  mag;  we- 
nigstens gelingt  der  Versuch  in  der  Art,  wie  er  hier 
im  alterthQmlichen  Bild  aufgezeichnet  ist ,  sehr  gut. 

2)  Die  Dioskuren  sind  ritterlich  dargestellt 
mit  Speeren  versehen  und  ihren  Pferden,  welche 
offenbar  als  Bild  f&r  die  Schnelligkeit  und  Kraft 
der  Elektricitäten  dienen,  deren  Drehungen  auch 
öfters  in  der  Natur  (bei  Wasserhosen  z.  B^)  sehr 
schnell  und  gewaltsam  sind.  Mit  andern  Worten: 
die  Dioskuren  sind  in  diesem  hieroglyphischen  Bilde 
a  r  m  i  r  t.  Der  letzte  Ausdruck  ist  noch  jetzt  in  dec 
Lehre  vom  Magnetismus  einheimisch,  weil  er  sich 
naturgemäfs  von  selbst  darbietet.  Bezieht  man  ihn 
auf  den  Elektromagnetismus :  so  wird  man  nothweü- 
dig  an  elektromagnetische  Multiplicatoren  denken 
müssen,  deren  sich  noch  niemand  bisher  bei  den 
elektromagnetischen  Rotationsversuchen  bedient  hat. 
Der  Verfasser  selbst  zwar  wollte  sogleich  anfänglich 
seine  Multi|dicatoren  zur  Hervorbringung  solcher 
continuirlichei*  ekktromagnctischer  Rotationen  an- 
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wendea  (s.  A.L.Z.  Kov.l82a  N.296);  iadcb  wie 
solches  auf  die  cinfachrsre  ood  zweckxniCsigstc  Art 
anzofangen  sey,  lernte  er  erst  aus  jenem  altertho»- 
liehen  Bilde.    Wendet  man  namlicti^  wie  dieses  BiU 
andeutet ,  die  Moltiplicaloren  so  an  ,  dais  sie  sich  im 
Wasser  drehen  künnen  (also  aof  Spitzen  rabendy  die 
mit  den  elektrischen  Polen  m<awimm^Ka«gf^^  *  ^ 
entsteht  noth wendig  d^e  Form  Ton  zwei  Dioskn- 
renhüten»  welche  bekanntlich  ofkmalsaadi  allein» 
statt  der  Diosknren»  abgehildet werden.  Cnd 
wirklidi  ndmien  anch  die  Ton  der  Natnr  gehildetea 
elektromagnetischen  Miiltiplicataren  (wenn  man  die 
Wasserhosen,  woza  gnter  Gmnd  Torhandcn,  ans 
diesem  Gesichtspunkte  betrachten  will)  dirselbe  Ge- 
stalt an.    Interessant  aber  ist  es  »  jene  wm  Draht  in 
Form  TOD  zwei  Diosknrenhüten  geschlossenen  Mal- 
tiplicatoren  sich  mit  Terstärkter  Kraft  so  hemm  im 
(salzsanren)  Wasser  drdien  zusehen,  da&zngjbeich 
der  eine  redits,  der  andere  links  sich  bewegt.  Und 
diels  ist  noch  dazn  der  allereinfichste  Versack  in 
dieser  Gattnng,  too  dem  man  hätte  glauben  soBei^ 
dals  er  gleich  anBnglirh  (nadidem  die  allgemein» 
Idee  dazu  schon  im  Herbste  1&20  destlidi  ausgebro- 
chen war)  sich  hätte  darbieten  sollen,  wahren!  ml- 
znehr  alle  bisher  aosgcdaditen  Apparate  um  die  fo- 
sitire  und  negative  Drehung  zugleich  zu  sehenganz 
unhehfilfürh  waren  und  höchstens  nur  sehrunTott- 
kommen  die  Erscheinung  darstellten. 

tioch  mies  ist  darfibar  zu  sagen,  denn  noch 
manche  andere  Anwendni^  lassen  diefe  MnltipBcate- 
ren  zu.  Es  ist  auffallend,  dals  sich  überhaupt  der 
MnltipUcatoren  noch  wiemand  zp  dieser  QottB^g  leu 
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Versuchen^  und  eben  so  wenig  zur  Darstellung  der 
elektromagnetischen  Ilichtupg  nach  Nord  und  Süd 
(wozu  Ampere  und  alle  die  den  Versuch  wiederhol- 
ten blöfs  den  einfachen  gebogenen  Draht  anwandten» 
der  den  Gebrauch  sehr  starker  Elektricität  nothwen« 
dig  matht)  bediente,  während  zu  diesem  Zpwecke  sor 
gav  die  alte  vom  Verfasser  zuerst  angegeben«  Form 
derselben  ausreicht  Ausführlicher  soU  von  aUen 
.  diesen  Dingen  in  einem  folgenden  Hefte  dieses  Jahr- 
buches der  Chemie  und  Physik  die  Rede  seyn^ 

Zum  Schlufe  theilte  der  Verfasser  noch  einige, 
aus  seinen  akademischen  Vorträgen  Ober' Urgeschichte 
.der  Physik  entlehnte,  Bemerkungen  mit  üh^x  ein  in 
Winke  Im  anns  Mon.  ined.  45.  und  in  M'illins 
Galler  ie  88.  (Kupferpl.  XXVII.)  abgebildetes  Bas- 
relief der  Villa  Borghese,  welchem  höchstwahrschein- 
lich der  Urtypus  einer  Hieroglyphe  zu  Grundq  liegt,' 
worin  das  Verhältnifs  bezeichnet  wird  des  Elek- 
tromagnetismus zum  Lichte,  eine  Entde* 
ckung  nach  welcher  gegen  wärtig  unsere  Physik  strebt« 
Aber  diese  Hieroglyphe  ist  sehr  zusammengesetzter 
Natur  und  schwer  zu  erklären.  Wer  Mufse  hat  mag 
darflber  nachdenken,  und  Versuche  aus  eiq  und  dem 
andern  bei  der  Betrachtung  derselbe?  sich  dem  Na« 
turkundigen  dar)>ietendeh  Gesichtspunkte  anstellen. 
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Ueber 

das   Erglühen  des  Platlnaschwamms; 

G.  F.  Dana.^) 

Bei  Wiederholong  der  Döbereioer'^dien  Vo^ 
suche  fand  ich,  dals  wenn  man  Aether  oder  Alko- 
hol anf  gleiche  Art  aof  Pladnaschwamm  leitet,  wie 
dieis  mit  einem  Strome  von  Wasserstofi^as  geschieht, 
dieser  ebenfalls  lebhaft  erglQht.  Es  ist  jedodi  hier- 
bei noth wendig,  das  Platin  etwas  zo  erwärmen  ehe 
man  es  den  Dämpfen  aussetzt, -obgleich  nur  za  eineai 
solchen  Temperatur -Grade,  wobei  man  es  noch  be- 
quem in  der  Hand  halten  kann.  Ich  habe  diese  Be- 
obachtung mit  Dämpfen  von  Flüssigkeiten  nodi  nir- 
gends angefülirt  gefunden. 

III. 

Wiederholangen 

ve  B 

Döbereiners  neuen  eudiometrischen  Vetsucbea. 

Schon  Childrennnd  Daniell  wiederhobai 
Dobereiners  eudiometrischen  Versuch  mit  Platin,  nnd 
fanden  ihn  'vollkommen  genau«  Auf  eine  bewuii* 
dernswQrdige  Weise,  sagen  sie,  sei  das  Platinpolver  ge- 
eignet zu  eudiometrischen  Versuchen  (s.  Joum.  of 
Science  N.  XXXIL  S.  374.)  Auch  Turner  (s. 
Edinb.  phil.  Journ.  N-XXI.Jul.  1824.  S. 99— IIS) 

*)  AuftSilliman*«  Aihcr. Jo vn.  B4. 8.S.  198»  fibcnetstve« 

Dr.  Meifiner. 
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■pfiehlt  Dobereiners  Verfahren ,  als  das  genaueste» 
'•obl  bei  50  Versuchen,  sagt  er,  habe  er  Doberei- 
irs  Kugeln  aus  Platinastauh  und  Pfeifenthon  (dem 
iweilen  auch  etwas  Kieselerde  beigefügt  war )  ge» 
;aucht,obiie  eine  Verminderung  ihrer  Kraft  wahrzu- 
»hmen.  Und  wenn  diese  Kraft  sich  vermindert,  was 
icht  bei  Berührung  heifser  Kugeln  mit  Quecksil- 
ir  geschieht,  so  reicht  es  hin,  sie  am Löthrohr eini« 
1^  Minuten  lang  heftig  zu  glühen,,  um  die  alte  Kraft 
itder  zu  erwecken.  Kräfdger  sogar,  nämlich  auf 
liringere  Mengen  Hydrogen  (wenn  dieses  nur  im 
jiasverhaltniis  1  :  13  oder  1 :  15  der  atmospbäri- 
hen  Luft  beigemengt  war}  wirkten  diese  Platin- 
igeln als  elektrische  Funken,  weil  diese  nicht 
obr,  aber  wohl  die  KugeUi,  in  solchen  Mischungen 
''aaserbildung  bewirkten.  Turner  fand  in  einer 
lihe  Ton  Versuchen  den  Gehalt  der  atmosphäri- 
ben  Luft  an  Oxygen  20,3;  20,3;  20,7;  21,0; 
1,3;  21,7  also  im  Mittel  20,88  oder  21  ganz'  so 
ic  F.  G.  Vogel  in  seiner  trefflichen  (B.  V.  S.265. 
r  altern  Reihe  dieses  Journals  mitgetheilteo}  Ab- 
ndlung  ihn  durch  sehr  genaue  Versuche  mit  V  ol- 
's  Eudiometer  bestimmte. 

IV. 

•  thode  die  Farbe    des   rothen  Kohls 
aufzubewahren, 
▼  on 

G.  T.  Bowen. 

kiu  dem  American  Journal  of  tcience  Vol*  Vm.  No.  1.  May, 
1824.  &112.) 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  Aufgufs  ded  gemeinen 
Iben  Kohls  eines  der  besten  PrQfhngsmittel  auf 
uren  und  Alkalien  ist.  Und  diese  Flüssigkeit  hat 
»ob  den  Vorzug  vor  Lackmus,  dals  sie  nicht  nur 
irch  Säuren  geröthet,  sondern  auch  durch  Alkalien 
ün  gefärbt  wird.    Ein  grofser  Uebehtand  bei  die- 
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sein  KohIao%nl$  ist  seine  Geneigtheit  za  Terderbea, 
nnd  ich  habe  in  keinem  chemischen  Bache  eine  Me- 
thode angeführt  geFunden,  ihn  zom  Gebrauch  aufzu- 
bewahren. Die  rothe  Flflssigkeit»  welche  sich  dnrdi 
Zusatz  einer  Slore  zn  diesem  Anfgnsse  erzengt,  kann 
lange  Zeit  onverdorben  anfgehoben  werden;  am  sie 
aber  zn  gebrauchen  ist  es  nöthig  die  Uane  Farbe 
durch  ein  Alkaii  wieder  herzustellen;  aber  die 
Feinheit  dieses  Reagens  wird  dabei  benachtbeiligt» 
Ich  fand ,  dafs  dieses  Probemittel  so  bereitet  werden 
kann,  dafs  es  sich  nicht  nur  mehrere  Monate  hält^ 
sondern  auch  seine  eigenthümliche  Farbe  nnd  Zart- 
heit nicht  Terliert. 

Wenn  die  Blatter  des  Kohls  kn  wannen  Albcbol 
digerirt  werden ,  so  löset  sich  der  Farbestoff  ganz 
auf,  nnd  man  erhält  eine  rothe  Tinetnr,  die  an  der 
Luft  Uan  wird.  Nachdem  ein  Theil  Alkohol  dam 
abdestillirt  worden,  mnfs  man  das  übrigfaleibeiide  bd 
einer  gelinden  Hitze  abdunsten,  bis  eine  Masse  von 
der  Coosistenz  eines  dicken  Sjmps  nrOckbieifet» 
IB^rd  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Extract  m  genaa 
verschlossene  Flaschen  gebracht,  so  lalst  es  sich 
Jahre  lang  aufheben.  -Bei  dem  Gebmch  ist  es  hloSl 
nöthig  einen  kleinen  Antheil  Wasser  beizufügen  wofia 
es  leicht  auflöslich  ist,  wahrend  der  Znsatz  einer 
Säure  oder  eines  Alkali  die  entspreobeade  Wirknaf 
hervorbringen  wird.  Soll  dieses  Frftfhngsmittel  zur 
Entdeckung  kleiner  Quantllaten  Kohlensäure  ange- 
wandt werden,  so  ist  es  nöthig  dasselbe  sebwadi 
grön  zu  färben  durch  den  Zusatz  eines  yardiiaoten 
Alkali.  Die  Kohlensänre  wird  dann  die  Uane  Farbe 
wieder  herstellen  durch  Sättigung  des  AlkdL  Re^ 
girende  Papiere  können  aach  durch  Hülfe  der  alkir 
holischei^Eohltinctnr  bereitet,  nnd,  wenn  stedarch 
Eintanchnog  in  eine  iverdännte  alkalische  Anfiö- 
sung  gron  gefärbt« worden  ,  in  allen  Fallen  aagewamk 
werden,  in  welchen  man  sich  gewöhnlich  des  Lack- 
innspapieres  hedieni. 
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V. 

UebiBr  das  Selenlum. 

Def  Von  Berz elius  entdeckte  höchst  merk« 
Wfirdige  Stoff  das  Selen! um  gehört  zur  Zeit  noch 
unter  die  seltensten  und  kostspieligsten  Stoffe^  Selbst 
der  berühmte  Entdecker  desselben  klagt  über  die 
geringe  Menge^  in  welcher  er  das  Selenium  habe  da]> 
stellen  könneto.  Es  ist  *zwat  wahr,  dafs  man  seit  der 
Entdeckung  dl^es  Stoffs  ihn  in  einigen  Schwefelkie- 
Sfen,  in  dem  Schwefelschlamm  einigerVitriolölfabriken, 
und  in  einigen  wenigen  Sorten  concentrirter  Schwe- 
felsäure selbst  gefunden  hat,  aber  in  so  geringer  Men-. 
ge ,  dafs  dadurch  die  Abscheidung  des  Stoffes  ung^e^ 
mein  vertheüert  witd.  Aus  1000  Pfund  selenhaiti*- 
ger  Schwefelsäure  wird  man  kaum  im  Stande  seyn, 
mehr-  als  1  Drachme  Selen  zu  gewinnen,  und  in  der 
gröfsten  Scfawefelkammer  setzt  sich  jährlich  -kaum. 
4  Pfund  Schlamm  ab*,  aus  welchem  höchstens  7  bis 
8  Procent  Selen  mit  grofser  Arbeit  und  Kosten  zu  ge* 
Winnen  ;  und  aus  den  Schwefelkiefen  selbst  ist  es  tiin 
so  weniger  darzustellen.  £ine  Menge  Chemiker 
baben  daher  diesen  Stoff  noch  nie  gesehn ,  noch  we* 
niger  Versuche  damit  anstellen  können  >  und  da  ich 
nun  aus  einer  ganz  no-ch  unbekannten  Quelle 
so  gläckh'ch  war  eine  Quantität  dieses  Stoffes  tu  zie* 
faen,  so  erbiete  ich  mich  solchen  an  Freunde  der  Wis- 
senschaft für  den  billigen  Pr^is  die  Drachme  zu 
1  Frd'or  abzulassen,  doch  mufsich  um  baare\ind  por< 
tx^reie  Bestellung  bitten. 
Erfurt  den  I.März  1825. 

Dr.  Joh»  Barth.  Trommsdorf, 
Hofrath»  Ritter  des  König].  Freuff.  rotben 
Adler- Ordens  etc. 

•)  Noch  mnU  roh  bemerken  >  daf«  wenn  der  Vorrath  ver- 
griffen ist,  ich  vielleicht  nicht  wieder  im  Stande  seyndurf- 
/    te  welches  litfem  zu  können. 


3M 


P  ro  gr  am  me 

de  Ii  Societe  Tejleriennai 
ponr    rasaec    IStS.  *) 

La  SocitfCe  de  Tcylar  prapose  la  q 
r.'On  dtfire  m  txpote  tret  tncciacC  4e  pogfia 


stf^v'aa  a  faiu  depnU  la  Biliea      davaier  sicda  daaa  la  eoa- 
„ aaiitanae  des  trois  rcfiias  da  la  Narara?  —  Oa  btaa.  ^wl 
^etoit  Petat  des  connaissances  dans  les  diETerancea  partics  da 
„raistoire  Natnrella,  araacqoa  Linse  couaea^at  a  ranfcr 
,«daas  an  ordre  systemaciqoa  las  objecs  de  eaue  toenee?  ^ 
MJnsqo*a  qnel  poinc  a*t>elle  ete  ecendn«  par  las  tnrwnx  ^ 
•.aa  Kataralista?  —  Qnela  ont  «te,  dapais  sa  motz  )aaqa*4L  la 
».fta  da  IftM  fiede.  las  proyrcs  daaa  tnatta  las  panias  4a 
j»eatta  sciaoee?  —  Jasqa*a  qnel  point  ont  alias  ene  crmdna^ 
j»at  qnelles  nonTelles  lomiercs  ont  alias  regnaa  depnis  la  coai* 
j.meBcement  de  ce  siede? —    Qncllas  circonscancas  ont 
savaacagevscs,  qnelles  an  oontraire  ont  cte  noisiblcs  aas  pro* 
j.gres  de  l*Histoure  XatnrcHe,  sartsat  daas  la  de 
,»qae?  —  Qa'cst  ce  qn*on  doit  dcaormais  cvitar 
„aaax,  qai  tandeat  a  l'avancaaaat  da  cctta 
s^aicat  doit-oa  les  diri^er,  afin  de  ae  poiat  tombar  daai  des 
^depenses  et  des  peines  iaatiles? —  Qnels  sont  aa£B  las  am> 
^jeas  les  plas  propres  ä  eten«Ire  les  di£Ecreatas  parttas  da 
••FBistoire  Natorelle.  et  k  acqaerir  des  caawaiiiaucaa  plat 
,,8pprafoadias  dsns  ahaeaaa  d'allas.* 
Las  citatiaas  k  isire  doaraat  sa  tirer  des  idilinaM  aiifiaslw 
La  SoQKte  oHra  ponr  la  rtponse  la  plna  sarisfaisiata  aaa 
Madaille  d*or  de  400  fiorins  d'QoUsada»  valear  iatrvase^aa^ 
Oa  pant  repondre  ea  HoUandois,  Latin,  Fraafoia»  Aaglois« 
Allaaiand»  nais  •entement  en  earaetere  Itafiaa.   Lea  nf** 
aas  doiTeat  etra  adrasaeas  k  la  Foadatioa  Taylcriaaaa  asaia 
la  1.  Airil  1826,  ponr  etre  jagats  avaat  la  Si.  I>aeaBhM  iü  1» 
aidme  aäaea. 


Hydroiodsäure  als  Äeagens  für  Platin.  ' 

Vom 

Prof.  Pleischl  in  Prag. 

Herr  Silliman*)  prüfte  das, Verhalten  der  Hy- 
dröiodsäure  gegen-  Mötallaufiasimgen ,  und  glaubt  in 
ihr  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Platin  gefun- 
den zu  haben ,  inderh  Hydroiodsänre  in  iein  Platin* 
salz  getröpfelt »  darin»  selbst  wönn  es  sehr  verdünnt 
ist»  fast  sogleich  (wenn  die  Salzauflösung  etwas  con- 
centrirter  ist,  sogleich}  eiüe  dunkel  •  weinrothe  oder 
rothbraune  Färbung  bewirkt»  welche  nach  einigen 
Minuten  intensiver  und  nach  10  Minuten  noch  auf- 
fallender wird.  Läfst  man  die  Auflösung  einen  oder 
zwei  Tage .  stehen*:  so  bedeckt  sich  ihre  Oberfläche, 
wie  die  Seiten  deft  Gefälses,  mit  einer  Haut  von  me* 
talÜschem  Platiä. 

Silliman  sagt  ferner,  dafs  keine  andere  me- 
tallische Substanz  ähnliche  Resultate  gebe,  daher  Hy- 
di1>iodsäure  ein  gutes  Reagens  für  Piatin  sey. 

Da  jedoch  Silliman  eine  solche  Hydroiod- 
säute,  welche  aus  Phosphoriod  bereitet  war,  da- 
her Phosphorsäure  enthielt,  in  Anwendung  brachte, 
und  selbst  es  ungewifs  läist,  ob  nicht  die  Pbosphor- 
säure  hier  ihit  thätig  gewesen  sey:  So  beschlofs  ich 

•)  Schweiggers  'ifoornal  42.  1,  121. 
JoumJ.  Chcm,  N.  R.  IS.  B.  4.  He/u  ^ 
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einige  Versnebe  hierflber  anzustelleo.  Die  von  mir 
gebrauchte  Hydrotodsäore  wnrde  dadurch  bereitet , 
dafs  lod  in  Wasser  vertheilt  einem  Strome  Hvdro- 
thioitsaure  ausgesetzt  und  zur  Vertreibung  des  Ober* 
flüssigen  Scbwefelwasserstofi^ases  erhitzt  wnrde; 
sie  war  jedoch  nicht  ^friscli  bereitet ,  ^nlcbt  mehr 
wa^erklar)  sondern  durch  ausgesddecleMS  hd  et- 
was, Wiewohl  sehr  unbedeutend  gefärbt.  Sie  wr- 
hieh  sich  wie  folgt:« 

Salzsaures  Platin  ^malsig Terdfinnt^  ww- 
de  dnrbh  sie  sOsogleich  donkdroch  gftfirht,  tfnd  nack 
wenigen  Minuten  erfolgte  ein  sehwarrer  Niedtr- 
schkg«  Nach  4  Stunden  war  u  der  Oberiädie  «in 
ausgezeichnet  sdiöner  Metallgianz  Imnerkbar.  Di» 
über  den  Niederschlag  stehende  RlUsigkeit  wir  dns- 
kd  hvazinth-Totfa. 

Im  safzsauren  Platin  (so  stark mdinar; 
dds  die  Flüssigkeit  nur  sehr  sdiwach  gefirbt  er- 
schien), bewirkte  bis  zur  wasserklaren  Flossigkeit 
(also  ebenfalls  sehr  stark}  verdOnnte  Hydroiodsaart 
alsc^eich  eine  dunklere  Färbsng;  nadi  4  v^hwA^ 
war  die  Flossigkeit  weingelb  ohne  Spor  wier  Trt- 
bung  oder  eines  Niederschlages  und  ohne  Spor  mn 
Metallgianz^  von  i^elchem  letztera  andi  uch  24 
and  48  Stunden  nichts  bemerkt  werden  komle»  ob 
schon  jetzt  einige  schwarze  Höckchen  Boden 
lagen. 

Mafisig  verdOnntes  salzsanns  PlUndinis 
terhiclt  sich  wie  mäCsig  TerdOnntes  salzsanres  Platin; 
nur  schien  es  mir»  dais  der  schwarze  NiednracUag 
sich  eher  zu  Boden  setzte»  als  hn  PlatiMsaha 
iVach  4  Stunden  waren  wm  dem  MetallglniuHi  w0^ 
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schwache  Spuren  vorbanden ,  eben  so  nach  24  und 
48  Stunden.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  et* 
was  lichter  roth  gefärbt ,  als  bei  dem  Platin ,  wie- 
wohl nicht i  bedeutend,  und  nur  bei  unmittelbarer 
Vergleichung  bemei'kbar«  Zwei  Tropfen  der  zur 
wasserhellen  Flassigkeit  verdünnten  Hydroiodsäuro 
verursachten  in  salzsaurer  Palladiumlösu ng, 
welche  so  weit  verdünnt  war,  dafs  die  Flüssigkeit 
nur  schwach  gelb  gefärbt  erschien,  augenblicklich 
eine  dunkelroth  -  braune  Färbung.  Nach  4  Stunden 
lag  ein  schwarzer  Niederschlag  am  Boden  [des  GefiL- 
ises;  die  überstehende  Flüssigkeit  war  goldgelb,  und 
ohne  Spur  eines  Metallglanzes ,  eben  so  nach  24  und 
48  Stunden« 

Salzsaures  Gold  (stark  verdünnt ^  wurde 
durch  sehr  stark  (wasserhell)  verdünnte  Hydroiod- 
säuro /alsogleich  etwas  dunkler  gefärbt;  nach  4  Stun- 
den lag  ein  schön  gelber  Niederschlag  am  Boden. 

Im  nicht  verdünnten  salzsauren  Gold  bewirkte 
die  concentrirte  Säure  alsogleich  einen  gelben  Nie- 
derschlag, der  über  Nacht  noch  eine  schönere  Farbe 
annahm,  aber  keinen  Metallglanz  besals. 

Chromsaures  Kali, 

Wolframsaures  Ammoniak, 
^         Salpetersaures  Nikel, 

Salpetersaures  Kobalt  und 

Salpetersaures  Uran  erlitten  keine  sicht- 
bare Veränderung,  auch  nach  24  Stunden  war 
nichts  bemerkbar. 

Salpetersaures  Wismuth  wurde  durch 
concentrirte  Hydroiodsäure  sogleich  schwarz  ge- 
trübt ,  und  haU.darauf  setzte  sich  ein  schwarzer  Bo- 
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densatz  ab.  Vom  Metallglanz  war  nichts  bemerk- 
bar, auch  nach  24  Stunden  nicht;  die  Flassigkeit 
beinahe  ungefärbt. 

Schwefelsaures  Kupfer  ^stark  verdünnt) 
erlitt  durch  stark  verdünnte  Säure  keine  siebtbare 
Veränderung. 

Schwefelsaures  Kupfer  (nicht  verdünnt) 
wurde  durch  nicht  verdünnte  Säure  sogleich  geibiich 
getrübt ,  und  bald  eben  so  gefälh.  Nach  24  Stun» 
den  war  der  Niederschlag  rOthlich. 

Die  eben  angefiihrten  Versuche  zeigen ,  da& 
auch  die  Hydroiodsäure  ohne  Phosphorsäure  das  Salz- 
säure Platin  dunkelroth  färbe,  darin  einen  schwar- 
zen Niederschlag  bewirke  und  den  Metallglanz  an 
der  OherSdche  der  Flüssigkeit  hervorbringe  und  in 
sofern  als  ein  Reagens  auf  Platld  dienen  könne;  sre 
zeigen  aber  auch  zugleich ,  dafs  das  salzsavre  Pafia- 
dium  gegen  Hydroiodsäure  in  Beziehung  auf  Farbong 
und  Fällung  dem  Platin  sich  Sehr  ähnlich  veibalte, 
nur  durch  den  mangelnden  Metallglanz  sdbst  bd 
concentrirteren  Salzlösungen  sich  davon  antersehei- 
de ,  welcher  Metallglanz  jedoch  bei  sAr  stark  vei^ 
dünnter  Platin auflösung  ebenfalls  nicht  zum  Vor* 
•ehein  kommt. 
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EisenglimmersGhiefer 

Gebirgsart  im  Hundsrücker  Gebirg«  entdeckt; 

eine  Mittheiluag 

von    '  * 
Dr.   J.    N ö  g g  e  r  a  t  k. 

Oaoz  kürzlich  Sjsmdt»  mir  meia  verebrter  Freund, 
Herr  Qei^rath  und  Berg-  Amt$  •  Director  S.C jb  oi i  d  t 
4n  Siegen,  einige  Stücke  der  fraglichen  nerkwardf* 
gen  CeMrgsart  in  Begleitung  nachfolgender  feilen : 

,  Jqh  ^ende  Ihnen  hierbei  Exen^pl^re  eii^er  von 
mir  schon  vor  zwölf  lahren  am  südlichen  Fufse  d^ 
Sohn  Wäldes  und  zwar  zwischen  Winterburg 
und  Gebroth*),  nicht  weit  von  der  Qrenze  d^ 
Uebergangsgebirges  mit  dem  Steinkoblengebirge,  je- 
doch npch  in  Ersternx  aufgefundenen  Q^birgsar^, 
welche  nichts  anders  als  Herrn  von  Schwege'« 
Eisenglimmerschiefer  seyn  kann^  Da  es 
sieht  ohne  Interesse  seyn  dürfte,  das  Vorkommen 
eines  so  seltenen  Gesteins  zur  allgemeinen  Kunde  zu 
bringen,  so  stelle  ich  Ihnen  anheim,  von  dieser 
Nachricht  Gebrauch  zu  machen.      Das  specifischp 

•)  Der  Sohnwald  macht  einen  integrirehflcn  Theil  des 
sogenannten  Hundsrßcken  aoi.  Gebroth  liegt  an£ 
der  Strafse,  welche  über  Sponheim  von  Kreuz.nach 
nach  Simmern  führt.  N. 
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Gewicht,  welches  natOrlich  wegen  der  bald  gro- 
isem ,  bald  geringem  Beimengung  von  Eisenglimmer 
verschieden  ist,  habe  ich  zwischen  S,186  ond  3,321 
ausgemittelt,  und  das  Gestein  folgt  nach  dem  Rösten 
dem  Magnete/' 

Die  Stücke  der  erhaltenen  Gebirgsart  stimmen 
vollkommen  mit  von  Eschwege*s  Beschreibang*^ 
des  Brasilianischen  Eisenglimmerscbiefers  abereio. 
Es  ist  ein  komig- schieferiges  Gemenge  von  Eisen- 
glimmer und  Quarz:  der  Eisengiimmer  ist  dunkel 
eisenschwarz  und  stark  glänzend;  der  Quarz  grau- 
lich weüs  und  kleinkörnig.  Der  Eisenglimmer 
scheint  vorzuwalten,  weil  er  sidi  in  seinen  dUoiiea 
Schfippchen  nicht  allein  Qberall  zvrisdien  den  Qoars 
legt  und  dessen  Körner  umhoUt,  sondern  andi  die 
mehr  ausgezeichneten  schieferigen  Absonderoagea 
janz  aberzieht ,  so  dals  der  Qoarz  auf  diesen  gar 
nicht,  sondern  blols  auf  dem  Querbruche  schibar 
vrird  in  ähnlicher  Art,  wie  sich  der  Quarz  btt  man- 
chem flaserigen  Gneis  auch  nur  auf  dem  Qoerbmch. 
erkennen  lafisL  In  der  Wirklichkeit  ist  aber  doch 
der  Quarz  der  vorherrschende  Gemeogtheil  des  Ei- 
senglimmerschiefers ,  denn  ein  Gemenge  von  Eisen- 
glimmer und  Quarz  in  gleichen  Volum  •Quantitäten 
würde  ein  specifisches  Gewicht  von  etwa  3,90  haben 
müssen  während  Herr  Bergrath  Schmidt 

dasjenige  unserer  Gebirgsart  nur  von  5>186  bis 
8.321  fand. 

O  Vcrsl.  T.  Eschirese*t  gtogno$u  G«m2lde  tos  Bras&&n> 
Weimar  ISSS.  S.21.  und  Gilber K*t  ADnaL  UCV.  S.«ii> 

N. 

Di%  niedere  spe«.  Schwere  det  Eueaslauce  wm  ^ 

und  die  des  Qu^nes  lu  tJSS  anfeooinmea* 


{tber  Eisenglimmerscliiefbrs  591 

Fremdartige  Gemengtheile  ^merke  ijsh  in  dien 
torliegcnden.  Stückea  der  Gebirgsart  nichtv 

Weiin  gleich  dieser  Eiseoglimmerschiefer  sioh.  . 
in  seinem,  relyitiven  AJiter  wesentlich  vop  dem  Bra^in 
lianischen  unterscheidet^  $o  veijdient  es  doch  wegen 
der  so  vollkommenen  petrographischen  Ueber^ian 
Stimmung  noch  näher  untersucht  zu  werden  »  ob  er 
den.  dem»  L^t^tem.-  sq.  eigentbüqi^chen  Gehalt  ^n  ge^ 
diegen  Gold  ganz  ausschliets^.    I^er  Brasilianische 
Eisenglimmerschieier  steht,  ohngeffihr  auf.  ^eich^c 
Alterstufe  mit  Itakolumit  und  Ur-Thonschiefer;  er 
bildet  m'eilenweit  'erstreckte  Lager  von  6  bis  10  Lach- 
tßij^  MichtigHeitb    P.er.  Sphnwaldf^«  EiSQngljmmern 
schiefer,  gehpct  indessen  zu verlji^sig^  der  Uebergangs^ 
formmion         Sqip  näheres  geo^npstisches.  Verho- 
len, ist  nur  gegen wär^g  npch  nicht  b^aqnt;^  das, 
Kooigl«  Preui^.  Rfieini^che  Qb^rrBerg-Amt  wird  das« 
seU)eL  aller  t^h^K  uotersuchen.lgs^en ,  und.  hoffenthch ' 
werde  ich.  ds^dui:^^  l^ald  in  den. Stand  gesetzt,  dar« 
über  genauere  Nacbiricbtexjk  nüttheilea  zu  kgnnen. 
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C  e  b  e  r 
die 

Vefbindimg  dies  Sdnvefels  mit  Wasser, 

TOS 

Prof.  Gustav  Bischof  im.  Bonn. 

la  mehreren  chemischen  'Werken  ^  findet  laan  die 
Rehanptong  aufgeslellt ,  dafs  der  Schwefel  mit  Was- 
ser elae  Verbindun?,  ein  Sch wefelfaydrat« 
dsrstelien  kOcse.  Unter  andern  soll  ein  saichs 
Hydrat  erbeten  wercea,  wenn  geschsnobener 
Schwefe!  und  Wasser  zusammen  kommen.  Iha  fie- 
se Aagabe  zu  prjifeD,  ^Turden  folgende  Veisctbe 
angestellt. 

I. 

Scl:*.Tefelbij:2ien  schmolz  ich  bei  gejindem 
Feuer,  uni  gcis  die,  geschmolzece  Mässe  in  kahcs 
destilliries  Vi  isser.  Nach  Abgieiisung  dessclacn 
Wi-r.^ß  uer  gcsrliictAieae  Schwefel  in  StiLcken,  «o 
grc.'s  wie  eiceB^Li^e,  zerschiagec  und  oder  derLnft* 
puir:ps  mittelst  Scb\TeieIsiure  £  Tage  Izng  ans§e- 

*}  i  B.  :a  4!ea  rrt trefnicLeB  Uaccbcc}:«  der  tibctaffc 
Ci:ea:e  Tca  Gcrelin  B.  1.  S.  155  -  ferx«r  ia  Wolff» 
Lf^r'bccA«  der  Cce3:ie,  nacli  den  oescsteo  l^^rkaa  vc« 
M  •jrrar.  Tbcfltrd  Themion,  B.  1.  S-  4S0b  m.  iL 


Bischof  über  Schwefelhy drat.  £93 

trocknet.    Hierauf  brachte  ich  98,3  Gran  dieses 
ausgetrockneten  Schwefels  in  eine,   an  dem  einem 
Ende  zugescbmolzene  Glasröhre,  leitete  das  offene 
Ende  in  den  Quecksilberapparat ,  erhitzte  nach  und 
pach  bis  zum  Schmelzen  und  endlich  bis  zum  gelin* 
den  Sieden  des  Schwefels.    Schon  als  der  Schwefjel 
schmolz ,  entwickelten  sich  einige  ,  kaum  merkliche 
Spuren  von  Feuchtigkeit;   bei  stärkerer  Erhitzung 
konnte  aber  durcliaus  kein  Wasser  mehr  ausgetrie- 
ben werden.  Der  ganze  Gewichtsverlust  des  Schwe- 
fels betrug  nur  0,27  Gran.    Erwägt  man  nuii,  daf; 
ein  Tbeil  des  Schwefels  während  der  Erhitzung  ij^ 
(iem  Sauerstoff  der  in  der  Glasröhre  eingeschlqss^ 
nen   atmosphärischen  Luft  verbrennen,  mufste:  sp 
kann  man  nicht  einmal  jenen  Ge\yichtsverlust  von 
0,£7  Gran  aliein  auf  J^lechnung  des  Wassers  schrei- 
ben.   Wollen  wir  ihn  aber  auch  ganz  für  entwickele 
tes  Wasser  nehmen  »  so  beträgt  die  Menge  desselben 
doch  viel  zu  wenig,  als  dafs  wir  hier  eine  eigentli- 
che   chemische    Verbindung    annehmen  dQrftez^ 
Wahrscheinlich  war  diese  so  äusserst  geringe  Meng^ 
Feuchtigkeit  in  den  Poren  dßs  Schwefels  mechanisch 
cipg^chlossen ,    und  ^urde  selbst  unter  de^  Luft- 
pumpe zurüpkgeihalten;    degn  ich  faab^  lyeqigsteof 
häufig  beim  Austrocknen  ähnlicher  Substapzen  unter 
der  Luftpumpe .  die .  Bemerkung  rgeraacht «  dafis  a^c);i 
nach  lang  anhaItQi)den^  Austrocknen  dogh  npcb  Spur- 
ren von  Feuchtigkeit;  währeQ4  d^S  ^rhit;iens  sich  ent; 
prickelten.     Es   mag  di^  ührige^ß^  seinen  Grund 
auch  darin  Ijiaben,  dafs  sich  aiff  solche  ausgetrocknet^ 
Substanzeq:  be^m  Zulassen  der  atmosphärischen  Lu^ 
und  beim  Ejobripgen  ia  die  Glasrölire,  wenn  es  auc}i 
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noch  so  sclmeD  geschieht,  etwas  Feuchtigkeit  am 
Jer  Luft  niederschläigt.  Ich  glaohe  mich  demaadb 
7or  Annahme  fSr  berechtigt  halten  zu  dSUfeo, 
der  geschmolzene  mid  io  Waser  g^gssene  Sdureief 
\oa  demseibeA  durchaus  nichts  cheoüsch  mit  sidfa 
verbindet. 

n. 

Thomson  giebt  an,  dafs  6tr  aas  irgead  e»- 
ner  wässrigen  AaSösnng  aiedergescUageneSchirefei 
ein  H^rat  sey,  und  dais  die  weübe  Farbe,  iromit 
er  erscheint,    ron  diesem  Wassergehah  berrchre. 
Um   auch  diese,    in  mehrere  chemische  Sdirütca 
übergegangene,   Behanplnng  anf  »^gf^"^nli*rirm 
Wege  zu  prüfen,  löste  ich  SchwefeUeber,  dfie  dnieb 
Zersetzung  von  sehwefelsanrem  Kali  durch  KohZe  in 
der  Schmeizhitze  erfaaJteo  worden,    die  aho  nach 
Berzelias*s  Untersuchmgeo  ans  K.  +  2  S  nsua- 
mengesetzt  ist,  im  Wasser-,  und  zersetzte  £e  dmch 
concentrirte  Sdiiwefelsanre.    Der  Niederschlag:  wv- 
de  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  aasgewaschm, 
ab  das  Abvraschewasser  noch  anf  sabsaorem  Barit 
rca^irte.    Das  hierarf  Infltrockea  gewordene  bUb- 
gelUiche  Schwefelpnlver  im  Vacoo  mätebt  SdiweU- 
sanre  ohnge&hr  zwei  Wochen  lang  ansgetrDckntt, 
wog  5M1  Gran.    In  einer  Glasröhre  nndiand nach 
häs  znm  Kochen  des  Schwefels  erhitzt ,  Dügie  sich 
ancfa  nidit  eine  Spar  von  Feochligkeit ;  ulk  Ymmir 
anch  durch  den  GefMh  nur  äusserst  gering  Sfna 
wn  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligsiuregas  wahr 
nehmen.     Ersteres  betrug  so  wenig  ,    da&  cm  mit 
Bkiznckerlosung  getriakles  Papier  lumm  ud  wran 
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dnigen  Stellen  gefärbt  wurde,  ak  icb.ea  an  die  Mün- 
dung der  Röhre  V  die  übrigens  wabrend  des  Er« 
hitzens  mit  Quecksilber  gesperrt  war,  braobte^ 
Der  gesebmohene  «nd  wieder  erkateeta  vScbwefel 
hatte  auch  nicbt  eintnal  GntM  an  Gewiobt  verlor 
ren.  Ich  glaube  demnacb  aus  diesem  Vecsoehe  ioL* 
gern  zu  dürfen,  dafe  auch  der  sogenannte  präcipitlrte 
Scb wefel  kein  Hydrat  sey ,  wie  man  bisher  bin  und 
wieder  annahm.  Et>ea  so  wenig  kann  ich  die  aus* 
serst  geringe  Menge  Schwefelwasserstoff,  die  sich 
beim  Erhitzen  dieses  Schwefelniedersebkigs  ent- 
wickelte, für  wesentlich  halten,  und  ieb  glaube  da- 
her nicht ,  dafis  man  berechtigt  ist ,  denselben  für  ei- 
ne eigentliche  Verbindung  von  Schwefel  mit  einem 
geringen  Antheil  Schwefelwasserstoff  zu  belteo 

Beim  Schmehen  dieses  Scb wef^lpulvers  fiel  mir 
die  dunkfe,  schwSrzKche  Farbe  auf,  die  der  ge- 
schmolzene Schweftll  annahm«.  Hieh*ich  die  Glas- 
röhre mit  dem  geschmolzenen  Schwefel  gegea  das 
Licht  9  so  zeigte  sie  sich  fast  undurchsichtig.  Auch 
nach  dem  Erkalten  behielt  der  Sehwefel  dSese  dunkle 
Farbe.  Die  Glasröhre  war  an  der  innern  unterem 
Fläche ,  wo  der  geschmolzene  Schwefel  gestanden 
hatte ,  ganz  geschwärzt,  imd  nur  an  der  obern  Seilen 
wo  sich  Schwefel  subKmlrt  hatte,  zeigte  er  sieh  hdlr 
gelb  wie  gewöiinlicber  sublimirter  SobwefeL  .Ich 
schnitt  die  Röhre  am  untern  zugeschmolzefien  Eode^ 
wo  der  Schwefel  die  ganze  Röbre  ausfüllte »  ab. 
Hier  zeigte  sich. derselbe  sehr  dunkelbrann^  ¥oa 
strahligem  Geffige  und  so  glänzend  wie  ein  naiftrli- 

*)  Vergl,  B«rz«liixf  Lehrb.  der.  Chemitf  von  Blödo.  B. 
1.  S.  2S9. 
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cbes  Schwefeliuetall,  fast  Avie  AnlimODium  cnidam. 
Sollte  vielleicbt  dieser  Schwefel  kohlehaltig  gewesen 
seyu?  —  Es  küoate  wohl  seyn,  dafs  eioe  durch 
Zersetzung  des  schwefelsauren  Kali*s  durch  Kohlen- 
puiver  erhaltene  Schwefelleber  etwas  Kohle  aufnib- 
me;  die  grCne  Färbung,  welche  häui^ig  die  nltrirte 
wässerige  Losung  einer  solchen  Schwefelleber  an- 
nimmt, wOrde  wenigstens  dafür  sprechen.  Ich  ha- 
be versäumt,  diesen.  Schwefel  weiter  zu  uniersuchen. 

Dals  auch  der  krystalüsirte  Schwefel  kein  Wäs- 
ser  enthalte,   geht  aus  meiner  früheren,   in  dies^ 
Zeitschrift  B.  VI.  S.  275.  n.  R.  mitgetheilien  Unter* 
sucbung  hervor;  denn  wollen  wir  auch  annehmen, 
dais  der  dortige  Verlust  von  0,0l3  Gran  auf  4,78 
Gran  ganz  von  Wasser  herrühre,    (was  übrigens 
keineswegs  der  Fall  seyn  kann,   da  eli;;^e  ft^zt 
Schwei'iiliUuljcuen  verloren  gingen^  so  wjrJe 
doch  nur  einen  Geb«]t  von  0,009  Wasser  aazeigea, 
i&-elches  ohne  Zweifel  nur  mechanisch  einge>chlMSse 
Oes  Vwsser  war,  ua  jeuer  zur  Analyse  verwandte 
•Schwefeikrystall  nicht  im  Vacuo  ausgetrocknet  wor- 
ileo  war. 

Nun  hat  zwar  Herr  Prof.  Ficinus  den  erdi- 
gen Schwefe!  vonLesoui  bei  CiviZella  iuTij^caaa*^ 
analysin,  und  denselben  als  ein  ziemlich  rei;:es  Hy- 
drat erkannt;  aüein  da  er  nur  0,016  Wasser  sun* 
gleite,  und  den  Scawüfel  nicht  vorher  nr.ler  der 
X4inp j:i:pe  aus^elrockuet  haue :  so  müchte  nun  die- 
ses Wasser  wohl  nicht  fir  wesentlich  ha^ien  dorfea. 
Fär  diese  Ansicht  sprechen  auch  stOchiometrische 
Crüniie:    denn  angenommen,    jene  0,013  Wasser 
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stjeti  chemisch  mit  dem  Schwefel  verbunden  gewe- 
sen :  so  mOftte  dieses  Hydrat  aus  nahe  42  Verhält« 
nifstbeilen  Schwefel  und  1  Verhältni Istheil  Wasser 
zusammekigesetzt  gewesen  seyn^  ein  Mischungsver- 
hältnifs ,  welches  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  anzu« 
nehmen  ist« 

So  möchte  denn  auch  das  mehlige ,  mehr  bell« 
gelbe,  fast  weifse  Pulver  >  das  die  SchwefelqueileOf 
wie  namenthch  die  von  Nenndorf,  Eilfen,  Aacbeil 
n;  s«  w.  absetzen,  und  das  Hn  Professor  Pf  äff  ^) 
für  ein  problematisches  Sohwefelhydrat  hält,  blofs 
ein  mechanisches  Gemeng  aus  Schwefel  und  Was^ 
ser  seyn, 

£s  läfst  sich  übrigens  noch  die  Frage  aufwer- 
fen: ob  wir  wohl  berechtigt  sind,  ein  Hydrat  nur 
dann  für  ein  solches  zu  erklären,  wenn  dessen  Was- 
sergebalt nicht  im  luftleeren  Raum  ,  sondern  blofs  in 
erhöhter  Temperatur  fortgetrieben  werden  kann? 
—  Ich  glaube  diese  Frage  mit  Ja  beantworten  zu 
können,  da,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keine  als  ein 
-wirkliches  Hydrat  erkannte  Substanz  ihr  Wasser 
unter  der  Luftpumpe  fahren  läfst ;  ja  da  sogar  mehre« 
re  Hydrate  nicht  einmal  in  der  stärksten  Glühhitze 
ihr  Wasser  fahren  lassen.  Dafs  indefs  Hydratwas- 
ser von  Krystallwasser  wohl  zu  unterscheiden  ist» 
versteht  sich  von  selbst ;  denn  da  die  verwitternden 
Salze  ihr  Krystallwasser  schon  unter  dem  gewöhnli« 
eben  Drucke  der  Luft  abgeben :  so  werden  sie  die- 
ses im  luftverdünnten  Räume  um  so  leichter  thun. 


•)  detten  Handb.  der  analyt.  Chemie.  B.  II.  S.  - 
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Wenn  nuo  aber  durch  das  Vorstehende  es  we* 
nigstens  sehr  unwahrscbeinlich  gemacht  wordeo  ist, 
dafs  der  Schwefel  ein  Hydrat  darstellen  könne:  so 
bleibt  uns  unter  aUen  einfachen  StofiEen  bloCs  das 
Chlor  fibrig,  von  dem  eine  chemische  Verbindung  mit 
Wasser  bekannt  ist.  Dürfte  man  sich  dnith  einen 
SchluCs  nach  Analogie  leiten  lassen,  was  freilich  häu- 
fig sehr  milslich  ist,  so  könnte  man  hieraus  einen 
Einwurf  gegen  die  Einfachheit  des  GhloffS  nehmen. 
Diefs  wäre  wenigstens  eine  Waffe  mehr  für  die  Ver- 
tbeidiger  der  aken  Ansicht  von  der  OKjdirten  Salz- 
saure. 
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Uefcer  da^  Chtoiti:    ^  ■ 

Uebev  d4is  Ckrom,  v&r^dglicli  in  tecb* 
nis^cher  Beziebung  '  ^ 

vom 

Hofrathe  Dr.  JVilhclm  Nasse:» 

Profetsar  der  Techhologie,  jeut  txx  Kai  an.*) 
A. 

1.  Ver'mis<ilit  tnän  1  Theil  Chromeisen  mit  2  Thel-  ' 
Ifen  rohen  Flufs  (der  aus  2  Thcileh  Salpeter  und 
1  'Thell  rohen  Weinstein  zusammengesetzt  ist)  und 
verpufft  hia(n  die  Mischung  löffelweise  in  einen)  eiser« 
hen  Gefäfse,  und  setzt  $ie  nun  l)edeckt  feinem 
3  Stunden  langen  hfeftigen  KothglQlifeuer  aus,  da- 
mit sie  in  gi^brigen  Fliffs  komme :  So  ethält  man, 
\vfenn  man  sie  nachher  mit  Wasser  aufw'eicht  utfd 
kochen  ls({s1:»  eine  Flüssigkeit,  \velche>  nachdfem 
sie  filtrirt  AV'orden ,  voä  strohgelber  Fafbe  Ist  uM  das 
Chromoxyd  aufgelöst  enthält. 

Um  alles  Chromoxyd  aus  dem  Eisen  ausznzie^ 
hen,  ist.  ein  einmaliges  Schmelzen  mit  rohem  Fluä 
nic^t  bitireicbend ,  und  man  mufs  daher#  denselben 

Der  Verfasfer  dieses  Aufsatzes  bat  die  hierin  beschrie- 
benen Versuclie  im  Laboracorio  der  kaiserlichen  Porzel- 
lunfabrik  tn'Se.  Petersburg  angestellt,  wobei  er  4  Jahre 
lang  für  dae  FarbengeschSf t  angestellt  war* 
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SchmelzungsproceCs ,  mit  dem  Rflckstande,  dorch 
Zasatz  vom  frischen  rohen  Fluis,  ein*  aoch  vnM 
noch  zweimal  wiederholen,  bis  das  Aoszogwasscr 
nicht  mehr  strohgelb  gefärbt  wird. 

Da  ich  mich  4  Jahre  lang  auf  der  Kaiserlichen 
Porzellanfabrik  zu  St.  Petersburg- befunden  »  wo  ich 
häufige  Gelegenheit  hatte,  das  Chromojnrd  für  die 
Email- Mahlerei  zu  bereiten,  so  habe  ich  dieses 
Verfahren  unter  allen  von  mir  i-ersucbten  bekann- 
ten Methoden,  am  leichtesten,  kürzesten  und  am 
sichersten  befunden,  um  das  Chrorooxyd  (es  befinde 
sich  auch  in  eioem  Oxydaticnszustande,  in  welchem 
es  wolle^,  aus  den  Erzen  gänzlich  auszuziehen« 

2.  Hat  mun  rothen  Bleispath  ^der  seit  einigen 
\  Jahren  in  ungemein  grofser  Msnge  in  Sibirien  vor- 
gekommen),  woraus  man  das  Cbromoxyd ansschei- 
det :  so  erhält  man  schon  beim  ersten  Schmelzof^s» 
prozefs  mit  rohem  Flufs  aUes  Blei  in  rein -metalli- 
schem Zustande  im  Schmelzgefafse ,  welches  im  ro- 
then Bleispathe  enthalten  war,  ausgeschieden;  so 
dafs  man  auf  diesem  Wege  den  rothen  Bleispath  siist 
leicht  in  seine  Bestandtheile  zerlegen  könnte,  und 
es  ist  daher  hierbei  kein  zweimaliges  Schmelzen  mit 
rohem  Flufs  noth wendig,  nm  alles  Chromoxyd  ans- 
zuscheiden ,  wie  es  beim  Cbromeisen  der  Fall  ist. 

B. 

Erstes  Verfahren,   das  Chromoxjd  aus 

obiger  Flüssigkeit  zu  scheiden. 

1.  Setzt  man  obiger  ChromauflGsnng  (nachdem 
man  vorher  das  hervorstechende  Kali  mit  SalpetecsSn- 
re  gruCstentheils  abgestumpft)  im  Ueberschufir  eine 
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«warm  bereitete  Auflösung  von  Quecksilber  in  mäfsig 
starker  Salpetersäure  zu»  die  so  concentrirt  seyn 
snuls  9  dais  noch  metallisches  Quecksilber  im  Auflö- 
sungsgefäise  zurückbleibt,  ohne  selbige  zu  verdan- 
ken, .so  fällt  das  Chromoxyd  mit  dem  Quecksilber- 
4>xyd  als  ein  hocborangerother  Niederschlag  zu 
Boden. 

Es  kommt  hier  darauf  an,  dafs  sich  das  Queck- 
silber in  einem  unvollkommenen  Zustande  der  Oxy- 
dation aufgelöst  befinde,  wenn  es  ein  empfindliches 
Reagens  fürs  Cbromoxyd  seyn  soll.  Ist  die  ange- 
wandte salpetersaure  Quecksilberauflösung  vorher 
mit  Wasser  stark  yerdünnt  worden :  so  ist  sie  kein 
empfindliches  Reagens  für  Chromoxyd  mehr,  vor- 
züglich wenn  sie  alt  ist;  und  es  bleibt  Chromoxyd  io 
der  Au&ösung  zurück,  welches  man  nur  ausschei- 
den kann,  wenn  man  concentrirte ,  nicht  verdünnte, 
salpetersaure  Quecksilberauflösung  hinzusetzt»  Auch 
fällt  bei  verdünnter  Auflösung  das  zu  erhaltende  grü- 
ne Cbromoxyd  dunkler  von  Farbe  aus.  Ueberhaupt 
kann  man  es  hierlei  zum  Grundsatz  annehmen,  dafs 
man  beide  Auflötth|en  (sowohl  vom  Chrom  als  vom 
Quecksilber)  so  ftncentrirt  als  möglich  zusammen- 
bringe, und  es  hängt  beim  Präcipitiren  nur  einzig 
und  allein  von  einem  mehr  oder  weniger  grölserenUe- 
berschuds  an  freier  Salpetersäure  ab ,  ob  der  Nieder- 
schlag ziegelroth,  zinnoberroth  oder  oraifeh 
geroth  ausfallen  solle,  welches  indefs  Einflufs  auf 
die  hellere  oder  dunklere  Farbe  des  zu  erhaltenden 
grünen  Chrombxydes  hat«  Der  Grund,  warum 
man  beim  Präcipitiren  keine  verdünnte  salpetersaure 
QuecksilberauflAsung  anwenden  darf^  liegt  darin, 
Journ.f.  Chem.     R.  13.  Ä  4.  H^/]r.  26 
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weil  durch  die  V'erdümiong  das  QoecksUberox^d  im 
einen  starkem  Oxydationsziistand  versetzt  irir^ 

2.  Wird  dieser  Niederschlag  ndt  Wasser  ph^ 
rig  ansgesi^Iist  und  getrocknet:  so  erhüt  man  dbms, 
wenn  man  ihn  stark  roth  glohen  laist,  das  gras* 
grQne  Chromoxyd  mehr  oder  -weniger  dnnUrr 
oder  heller  an  F^rbe. 

Hellere  und  danklere  grüne  Chromoxrde  kana 
man  auch  dadurch  erhalten »  wenn  man  die  Pr^dpi- 
tation  peri  öden  weise  abbricht  und  die  jc3esma]"gen 
Niederschlagt  f'ut  sich  allein  behandelt.  Wendet 
man  beim  Calciniren  des  Niederschlags  tin  za 
schwaches  Rothglühfeaer  an:  so  erhalt  man  nicht 
nur  allein  ein  falsches  Gewicht  des  wirklichen  rö- 
nenOxy-les,  welches  höher  assfallt,  wie  es  bei  ge- 
hörig starkem  anhaltenden  FenersgraJe  cidit  ctr 
Fall  ist»  sondern  die  oberste  Lage  davon  iss  al^laian 
anch  von  tLSt  schwärzlicher  Farbe.  Bewies  Trag 
nun  v:el]e:cbt  bei  Chemikern,  welche  sich  dami:  be- 
schihiglen ,  schon  oft  der  Fall  gewesen  seyn.  Voa 
9  Theilen  des  obigen  Orangerothen  Niederschlags 
dem  Gewicht  nach  ,  erhält  m;m  huchsteas  nicht  mAz 
als  1  Theil  reines  Chromoxyd,  weldies  anch  mit 
Klaproth^s  Erfahrungen  hierüber  CbereiitstiatfL 

Dieser  so  bede&tende  Gewichtsrerhut  iit  afiec^ 
dings  anffallend ,  und  ich  rennatfae,  dafc  hcos 
Chromoxyd  Oxydaüoosrerhkltaisse  Statt  iniVn, 
■ater  denen  sich  daS  Chromoxyd  mit  dem  Qaecki^ 
bero3tyde  rngieich  verflüchtigt.  Ich  hahe  hitffcif 
bei  meinen  damaligen  Fabrikgeschäften  kninn  w^ 
Um  geoanen  Versnobe  ansteUea  können. 
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Setzt  man  aber  1}  in  einen  Probeseberben  von 
obigem  orangerotbea  Niederschlage  ganz  allein  und 
ohne  Zusatz;  2)  wiederum  mit  Zusatz  von  Pottasche, 
und  3)  vermischt  man  (zum  vergleichenden  Versuch) 
rein  grOnes  Chromoxyd  mit  Pottasche »  und  stellt 
man  alle  3  Probescherben  zugleich  in  ein  gleichför« 
migesj)  schwaches  Muffelfeuer  V  von  dem  mir  vorher 
bekannt  vvar»  dais  dabei  die  Pottasche  noch  nicht 
auf  daa  reine* grüne  Chromoxyd  wirke:  so  erhält 
man  nach  dem  Feuer  in  dem  Probescherben  1)  schon 
Chromoxyd  von  grfiner  Farbe  >  was  an  Gewicht  un« 
gleich  mehr  beträgt »  als  man  bei  stärkerm  Feuers« 
grade  erhält »  in  3)  erhält  man  aber  gar  kein  grä' 
aes  Chromoxyd,  und  die  Pottasche  hat  alles  aufge« 
lost,  und  liefert  damit,  mit  Wasser  übergössen, 
wiederum  die  zu  Anfange  des  Abschnitts  u4  erwähn« 
%e  strohgelbe  Chromauflösung.  In  den  Probescher- 
ben 3)  war  bei  diesem  schwachen  Feuersgrade  das 
reine  feuerbeständige  grüne  Ghromoxyd  unverändert 
und  unaufgeldst  geblieben« 

3)  Setzt  man  das  bei  starkem  Rothglühfeuer  er* 
kailtene  reine  grasgrüne  Chromoxyd  in  eig- 
nem tmglasurten  Porzellantiegel  oder  einer  Tasse  (be« 
deoki)  den  ganzen  Porzellanbrand  hindurch  mit  ein, 
wo  ea  also  den  höchsten  Feuersgraden  ausgesetzt  ist, 
90  verschönert  sich  die  Farbe  ungemein ,  und  be* 
kommt  den  höchsten  Grad  von  Reinheit  Das  Oxyd 
verliert  dadurch  nichts  an  Gewicht,  sondern 
kommt  nach  dem  Brande  blofs  lockerer  (leichter) 
aus  dem  Fe^er,  ohne  im  mindesten  eine  Spur  von 
Flufs  zu  zeigen.  Vermischt  man  dieses  reine 
Cbromoxyd  audt  mit  brennbaren  Stoffen:  Wo^n. 
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deanoch  keine  Reduction  *za  einem  trirkliehen  Me- 
talle (^Chrom-Kegulosy  Statt,  wenn  wir  uns  mit  na» 
Sern  Sinnen  in  der  Beobacfalong  nickt  taoschen 
woUen. 

Ich  habe  in  einer  von  mir  bald  gedreckt  er- 
scheioenden  Schrift,  betitelt:  „lieber  die  Porzellan - 
Fabrikation  in  theoretischer  und  praktischer  Bis* 
sieht durch  Versuche  bewiesen,  dafs  kobm 
FeeersgnJe  desorydiren ,  dermaisen »  da£s  im  Por* 
zeUanfeuer  schon  das  rothe  Eisenoxyd  za  metalli* 
schem  Eisen  redocirt  wird,  dahingi^en  niedrige 
Feuersgrade  oxvdxreo;  es  hätte  daher  hier  bei  so 
hoben  Feuersgraden,  wie  die  beim  Porzellanbracde^ 
worin  selbst  Bittererde  und  Kälkerde  in  Tlub  kont* 
men  ,  und  wo  die  Hitze  weit  hoher  steigt >  wie  die 
der  gewöhnlichen  HohöFen  auf  Hütten  werken  ,  cme 
Reduction  des  Chromoxydes  Statt  finden,  wesig- 
stenseine  Spur  von  Flufs  sich  zeigen  müssen,  weos 
es  za  einem  wirklichen  Metalle  redocirbar  wäre» 
Man  kann  dieses  daher  als  den  gr5lsten  Beweis  be- 
trachten ,  dais  kein  Chrom  •Regnius  ans  dem  Oxyde 
wirklich  darstellbar  sey,  wie  soleben  Vanqvelin 
glaubte  reducirt  zn  haben,  dessen  Angabe  fast  m  aUe 
chemische  Schriften  und  Lehrbücher  der  CbMie 
und  Mineralogie  bis  auf  die  neuesten  Z^tea  llbert» 
gen  wurde.  Um  sich  zn  übarzengeo  ,  ist  es  bMIb^ 
diese  ReductionsTersuche  mit  der  gekdrig«« 
Quantität  von  Chramoxyd  zn  wiederlmiflat  da 


Sie  ist  in  St.  Pctcnbarg  bei  4cr  KAscrlictea  Mas 
aomüchcB  Gesellschaft  ia  rnsasciicr  Sprache  ^eiiMfct 
Wordee,  rad  wird  nldutenj  deabwci  gedrvckt  cncbs- 
■cn  nnd  im  dtatschca  Bgctibsndfl  so  habca  aej«. 
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)a  Chrameteen  fast  ia  allen  Ländern  zit  habe»  isf, 
u«o  diese  Versuche  in  gehörigem  Maafsstabc  anstel 
len  zu  können.  ^ 

Die  esste  Forderung,  die  man  an  Jemandem, 
welcher  die  Reductioa  des  Chromox'ydes  tzu  einem 
wrklichen  Chrom.  -  Kegulo.  behauptet »  za  machen 
kat>  würde  die  seyn ,  dafs  er  dur^b  Versuche  nacU 
liMssiimmtea  Quantitäten  dacthue,  auf  welchem  Wege 
und  durcb  was  für  Mittel  sich  das  ejphaltene  Metali 
auch  wiederum  zum  Oxyde  zurückführen  lasse,  welr 
ches,  was  sonderbar  ist,  bisher  von  allen  Cbemir 
kern,  welche- die  £xistenz  eines  Chrom  -  M^^taUs  anr 
xiiehmen ,  noch  niemand  gethan  bat.  Auch,  sind  dii9 
Beuern  Reduptions*  Versuche  dieses  Chromo^^ydes, 
so.  wie  sie  uns  T  h  e  n  a  r  d  in  seinem  Traite  de  Chi^ 
wie  T.  1.  pag.  307  —  308  mittheik,'  so  unvollkom.- 
m^th  dsfs        ihnen  wenig  Glauben  beimessea  kann» 

Die  Verschönerung  der  Farbe  ,  und  daher  Rei* 
«igung  des  Chromoxydes  durch  das  grofse  Porzellanr 
£euer>  ist  daher  nur  einzig  und  alleia,  da  hierbei 
weder  eine  Gewichtszunahme ,  nocK  eine  Gewichts- 
abnahme Statt  findet ,  der  Wirkung  zweier  imponr 
lief ablea  Stoffe ,  dem  Wärme*  und  dem  Lichtsloffe, 
zuzuschreiben,  die  hier  also,  so  wie  bei  so  vielen 
durch  Natur  und  Kunst  hervorgebrachten  chemischen 
Prozessen, c h e-mi s erbe- Verbiadungen  Angehen, 
was  wir  sehr  häufig  bei  unsern  theoretisch  •chemir 
sehen  Ansichten  und  Erklärungen  unherücksichtigt 
lassen.  Ein  so  bereitetes  und  gereinigtes  Chröm- 
cxyd  ist  nur  zur  Email« Malerei,  wobei  es  beson- 
ders auf  Schönheit  und  Ueiaheit  der  Farbe  ankommt, 
anwendbar,    pas  sibirische  Chroineiseo  enthält 


gemeine  SalzsI-re  zi 
zeigen  a^c  diese  drei  S^i 
Wirkims.  Uebergidst 
Wasser:  so  bleibl  diesi 

■iclitsao  Gewicfal  verlöre 

Dasselbe  findet  Sl 
te  kaustische  Kali  -  Lauge 
23nr  Trockne  darüber  ah 
mm  den  Röckstand  bei  sta 
labt:  so  löst  sich  das  grün 
kommen  auf,  und  gibt, 
äne  in  seinem  chemischen 
men  gleiche  Chromoxjd 
Farbe. 

Hier  mulste  also,  i 
das  Kali  das  Chromoxrd 
wandelt  haben.    T  b  e  n  a 
Traite  de  Chimie  T.  1.  p. 

»all.   U^-:  
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hat  aber  unter  diesen  Umständen  die  EigenschaFr,  nicht 
zn  oxydire'n,  sondern  zu  desoxydiren;  und  es 
^iebt  daher  ein  Mittel  ab,  um  Metalloxyde  zu  regu* 
Iini!5chem Metall  zu  reduciren.  So  wurde  z.B.  durch 
dasselbe  bei  obigem  Versuche  2  das  metallische 
Blei  aus  dem  rothen  Bleispath  hergestellt  Ferner 
bedient  man  sich  dessen ,  um  das  Hornsilber  zu  re- 
duciren ;  auch  wird  selbst  schon  beim  Schmelzen 
des  Kobaltoxydes  mit  Pottasche  und  Sand ,  bei  der 
Schmaltebereitung  auf  Blaufarbenwerken,  ein  wirkli- 
cher Regulus  ausgeschieden.  Sollte  Thenard  da- 
her' bei  seinen  Versuchen  nicht  ndt  wirklichem  rei« 
pen  Chrom* Metall  gearbeitet  haben? 

c<  Dieses  grasgrüne  feuerbeständige  Chrom* 
o^tyd  gibt  mit  Glasfritte,  oder  schon  fertigem  gepul« 
verten  Glase,  vermischt  und  zusammengeschmolzen, 
liie  ein  klares,  durchsichtiges  Glas ,  sondern  stets 
nur  ein  undurchsichtiges  trübes,  und  geht  daher 
nicht  mit  in  die  Verglasung  über,  sondern  das  Oxyd 
ist  darin  nur,  mechanisch  fein  zertheilt,  einge- 
schmolzen. In  Pottasche  aber  (wie  zuvor  bei 
durch  Schmelzen  bei  starker  Rotbglühhitze  aufgelöst 
und  dem  gepulverten  Glase  oder  der  Glasfritte  zuge« 
setzt,  geht  es  mit  in  die  Verglasung  über,  und  lie- 
fert nun  ein  vollkohimen  schönes,  durchsichtiges, 
an  Farbe  dem  Schmaragde  Unliebes  grünes  Glas,  je 
nachdem  man  mehr  oder  weniger  Chromoxyd  zuge- 
setzt hat.  Dasselbe  ist  auch  beim  rothen  Bleispatbe 
der  Fall.  Das  Chromoxyd  und  das  Bleioxyd  befin- 
den sich  däher  darin  in  einem  chemisch  aufgelösten 
Zustande  mit  einander  verbunden. 

Will  man  transparentes,  schmamgd  -  grünes 
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Glas  auf  diese  Weise  madieo»  so  kann  man  soldies  sdir 
leicht,  wenn  man  obige  concentrirte  Cbromanflösiiog 
A,^  über  Glasfritte  eintrocknen  lilst ,  sie  nachhere 
genau  mischt,  calcinirt,  und  zu  Glase  schmilzt ,  wie 
ich  denn  auch  schon  mehrere  Mal  anf  diese  Weisa 
sehr  schönes  schmaragd-grAnes  Glas  bereitet  habe. 

d.  Die  färbende  Eigenschaft  dieses  grasgrOnea 
Chromoxydes  ist  so  grols,  da(s,  wenn  man  davw 
1  Theil  mit  100  Theilen  trockner  Forzellanglasiir 
Termischt,  diese  wie  gewöhnlich  mk  Wasser  ao> 
reibt,  und  sie  nun  auf  einen  rohen ForzellanscbeF- 
ben  trägt,  und  beim  Porzellanbrande  einbrennt ,  die 
grOne  Scbmaragdfarbe  noch  schön  sichtbar  ist. 

Ich  betrachte  dieses  Oxyd  als  dasjemget  was 
sich  am  meisten  dem  metallischen  Znstande  nähert^ 
indem  selbst  die  höchsten  Feuersgrade  nicht  Term^ 
gend  sind ,  allen  Sauerstoff  von  der  metalliscbca  Ba- 
sis gänzlich  zu  trennen« 

Zweytes  Verfahren,  das  Chro'a'oxyd 
auszuscheiden. 
1.  Man  löse  in  der  obigen  concemtrirtem 
Chrom-  Oxyd  Auflösung  Ay  nachdem  man  das 
hervorstechende  Kali  vorher  mit  verdQnnter 
Schwefelsäure  al^estumpft,  ohngefähr  in  8 
Pfunden,  1  Pfund  Kochsalz  auf,  und  setze  etwa 
die  Hälfte  (also  f  Pfund)  concentrirte  Sckwa- 
fdsänre  zu.  Es  erfolgt,  unter  Entweichnng  roa  oxy« 
fürt  salzsaurem  Gase,  eine  starke  Erhitzung  und 
die  Farbe  wird  sogleich  grasgrOn. 

Ob  man  Schwefelsaare  and  Kochgt]^  |a  Inarei« 
cbeoder  Menge  angewandt  habe,  om  die  getbe  Farbe 


über  das  Chrom. 


409 


des  Chromoxydes  gänzlich  in  eine  grane  umzuwan- 
deln >  ersieht  man  leicht  daraus,  wenn  man  davon 
eine  kleine  Probe  herausnimmt,  und  mit  einer  Pott- 
aschenauflösung übersättigt  und  filtrirt.  Ist  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  noch  von  gelber  Farbe ,  so  mufs 
noch  Kochsalz  und  Schwefelsäure,  wie  zuvor  im 
obigen  VerbältniCs,'  von  neuem  zugesetzt  werden,  so 
lange  bis  die  gelbe  Farbe  des  Ciiromwassers  gänzlich 
verschwunden.  Setzt  man  dieser  gelben  Chromoxyd* 
auflösung  tropfenweise  concentrirte  Schwefelsäure 
allein  zu ,  so  wird  sie  hellblotroth. 

2.  Diese  grüne  Chrom  oxydauflösung  wird 
nun  zur  gänzlichen  Trockne  verdampft,  und  das 
röckständige  Salz,  von  neuem  aufgelöfst  und  filtrirt. 
Hieraus  wird  durch  Pottaschenauflösung ,  oder  auch 
kaustische  Kali^  Lauge,  was  im  Erfolge  gleichviel  ist, 
das  Chromoxyd ,  welches  von  blaugröner  Farbe  ist, 
mit  einem  Ueberschufs  von  Kali  herauspräcipitirt» 
welches  man,  nachdem  es  vollkommen  ausgesüfst,  auf 
einem  Filtrum  sammlet  und  trocknet« 

Eigenschaften    diesckS  blaugrünen 
Chromoxydesu 

a.  Es  löset  sich  mit  verdQniiteri  Schwefelsäure^ 
Salpetersäure,  Königswasser,  auch  gemeiner  Salz- 
säure übergössen,  und  damit  gelind  erwärmt,  mil; 
geringer  Gasentwickelung,  vollkommen  auf. 

Mit  den  drey  erstgenannten  Säui^n  liefert  es 
die  schönste  und  reinste  himmelblaue  Auflösung,  die 
man  sich  denken  kann ,  die  aber  bei  der  mit  gemein 
ner  Salzsäure  mehr  ins  seladongrüne  ausfällt 

Et  ut  gevrift,  daTs  tich  mit  dieien  to  ichönen  Chrom» 
tiacciirea  tiat  vortreffliche  Anwendung  io  der  ScbönfSr* 
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Diese  Auflösungen  liefern  znr  gehörigen  Comi- 
stenz  (dicklich)  abgerancht,  keine  Krystalle,  soa» 
dem  gelatiniren  in  der  Kälte  blols ;  znr  Trockne  ah- 
geraucht,  zerflieCsen  sie  aber  sämmtlich  her  feuchter 
Luft,  mehr  oder  weniger. 

Hierin  unterscheidet  sich  also  dieses  Chrom* 
oxyd  gäozUch  von  dem  vorigen  (durch  salpetersanres 
Quecksilber  präcipitirten}  grasgrünen  Chromoxrdc, 
welches  unter  keiner  Bedingung  in  gedachten  San* 
ren  auflöslich  ist,  und  darauf  gar  keine  Wirkung 
äussert« 

Erhitzt  man  dieses  scharf  getrocknete  Uan* 
grüne  Chromoxyd  in  einer  rothglühenden  Muffel^ 
so  verdampft  es  zum  Tbeil,  und  die  schöne  blangrci- 
ue  Farbe  schlagt  sogleich  in  ein  schmutziges — £ast 
mausefarbiges  Hellgrau  um ;  und  es  hat  dadnrcfc 
mehr  als  den  4ten  Theil  am  Gewicht  verloren. 

c.  Wird  dieser  Rückstand  mit  Wasser 

vollkommen  ansgesüCst,  so  erhält  man  daraus  Vinea 
Auszug  von  strohgelber  Farbe ,  dem  obigen  ^  und 
J7,  ^  in  seinem  chemischen  Verhaken  gegaa  salpe- 
tersaure Quecksilberauflösung  und  Kochsalz  mit 
SchvKefelsäure ,  vollkommen  gleich;  und  es  bleibt 
iiadi  dem  Auslaugen  kaum  die  Hälfte  ao  Gevricfal 
unauflösbares  hellgrünes  Chromoxyd  zurück.  Ik» 
Feuer  hat  daher  hier  2  Gattungen  vcm  ChroaoKjdaa 
iron  einander  getrennt. 

Nach  der  bisherigen  fast  allgemein  jngaamniM 

bcret  zor  FSrbaBf  feiaer  aeiitter  Stoff«  oiUfiM  saekcu 
Imco;  eb«B  to  aoeh,  4als  aick  ouc  deon  klav^ri««« 
Cliromoxyde  eioe  vortrefflicbe  PaitellfarW  aafim 
reiten  lassen .  denn  daa  Cbfoomifd  vcriadcft  MiM  FtfW 
mcbt  ktjm  Sonnealidtte. 
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ntn  Meinung  9  dafs  sowohl  im  sibirischen  Cbromei« 
sen,  als  auch  in  dem  rothen  Bleyspath ,  das  Chrom 
als  Säure  mit  den  Metallen  verbunden  Isey,  mQ&te 
also  dieses  gelbe  Chromwasser  die  reine  Chroms2ure 
im  freyen»  ungebundenen  Zustande  aufgelöst  ent- 
halten. 

d.  Wird  nun  dieses  gelbe  Xhromwasser  zur 
Trockne  abgeraucht,  so  scheidet  sich  schon  wäh- 
rend des  Abrauchens,  ein  gelbgrOnliches  Chrom- 
oxyd aus,  welches  nun  nicht  wieder,  (wenigstens 
äusserst  schwer)  im  Wasser  auflöslich  ist.  Es  hat 
auf  der  Zunge  einen  schwach- sOfslichen  metallischen 
Geschmack  und  reagirt,  auf  befeuchtetes  Lackmus- 
papier gestreut ,  nicht  im  mindesten  als  Säure ;  und 
mfiüste  doch  die  reine  Chromsäure  seyn ,  wenn  sie 
wirklich  existirte. 

Wenn  daher  eim'ge  Chemiker  eine  Cbromsäure 
^  aufstellen,  die  sich  im  Wasser  auflöse  und  daraus 
in  Gestalt  länglicher  Prismen  von  rubinrother 
Farbe  krystallisire,  und  von  einem  scharfen  und 
stark  metallischen  Geschmacke  sey ,  so  kann  diese 
Annahme  nur  von  ihrer  Ausscheidnngsmethode  und 
von  fremdartigen  Beimischungen  herrahren.  Wena 
wir  daher  dem  Ausdrucke  Oxyd  und  Säure 
keinen  Doppelsinn  beilegen  wollen,  uiid  das 
eine  fQr  das  andere  nehmen  wollen ,  was  in  der  che» 
mischen  Sprache  nicht  geschehen  sollte:  so  kana 
auch  von  keiner  bisher  blofs  hypothetisch  aufgesteli« 
ten  Chromsäure  mehr  die  Rede  seyn. 

Obiges  gelbe  Chromoxyd  kann  wohl  nur  als 
eine  schwache  Verbindung  des  Oxygens  mit  dem 
^mehr  constantern)  grünen  Cbromoxyde  zu  betrach- 
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tea  seyn.    Thomsoo  (s.  dessen  SysUm  dar  Cli*- 
mie,  übers,  von  Wolff  1.  B.  S.  331-— 353)  stdk 
SGattuDgen  tod Chromoxydeo  auf  j  als  l}das  Prot- 
oxyd  von  grüner  Farbe;  2)  das  Denleroxyd 
von  branner  Farbe;  und  3)  das  Peroxyd  (oder 
die  Cbromsäure)  als  rotbes  oder  vielmebr  oran* 
ge  •  farbiges  Pulver,    Mir  ist  das  Deuteroxyd  von 
brauner  Farbe  bei  meinen  Farbeversucben  nie  vor- 
gekommen ;  und  es  lassen  sieb  die  verscbiedenarti> 
gen  Farben ,  unter  denen  das  Cbrom  in  der  Natur 
in  den  Fossilien  vorkommt,  ^wie  z.  K  im  Schma* 
ragde,  im  Spinell,  im  Rubin,  im  rothen 
Bleispat  he  etc.)  wohl  nur  einzig  als  Eigeasdiaf- 
len  der  Körper ,  mit  denen  diese  beiden  Chrömoxy- 
de  (das  Protoxyd  und  Peroxyd)  verbunden  sind,  be- 
trachten,   ohne  in  der  Farbenerklämng  eine  hypo- 
tbetiscb  aufgestellte  Cbromsäure  zur  Hälfe  zn  nah mra, 
€.   Setzt  man  das  blangrune  Chron-Oxyd 
(C9  2.)M>roh,  den  höchsten  Hitzgradea  desPor- 
zeilanfeuers  aus :  so  kommt  es  nach  deai  Brande  ss» 
sammengeflossen  (schwarz)  wiederum  ans  dem  Fcner, 
ohne  dals  sich  dabei  Chrom -Metall  ansgeschiedea 
hätte.    Hat  man  es  aber  vorher  schwach  calcinift^ 
und  durch  AussQfsen  das  auf  lösliche  gelbliche  Chros* 
oxyd  davon  geschieden ,  und  setzt  das  nun  rOckslin» 
dige  hellgrüne  Cbromoxyd(C  ti)  in  den  PoraeBia 
brand :  so  zeigt  es  ebenfalls  nicht  die  mindeste  Spur 
vonFludsan,  wird  dadurch  lockerer,  ond  konunt 
an  Farbe  reiner  und  schöner  wiedemm  ans  dicm  Faoer, 
und  verhält  sich  in  seinen  chemischen  Eiganscbaftea, 
ganz  so  wie  das  (mit  salpetersaurer  Qnecksilberauf- 
lüsung  prÄcipitirte)  grasgräne  Chronioxyd;  licfifft 
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aber  dennoch  mit  dem  gehörigen  FarbefluGs  zusam* 
itaengerieben ,  und  auf  Porzellan,  im  Email -Feuer 
eingebrannt,  stets  eine  schlechte ,  unbrauchbare 
dchmutziggrOne  Email -Farbe,  wahrscheinlich  des- 
hälb,  weil  es  fast  unmöglich  ist  (wegen  seiner 
Schwerauflösbärkeit},  alles  gelbliche  Cbromoxyd 
auszuwaschen. 

Resultate. 

Ans  dieser  Abhandlung  geht  daher  als  Thatsa«« 
che  hervor: 

1.  Dafs  es  zwei  ganz  chemisch- verschiedenar- 
tige Chromoxydfrgiebt ,  deren  Haupt -Charakter  ei 
ist,  dar$  das  Eine  sowohl  in  Wasser  als  auch  Säuren 
unauflöslich,  und  von  grasgrü ner  Farbe  ist; 
das  andere  aber  auflöslich,  und  von  gelblicher 
Farbe  ist.    (Versuche  J9.  ä.-—  C.a.c.d.^ 

2.  Dafs  es  nicht  gelang,  reinen  Chrom-Re« 
gulus,  so  wenig  aus  dem  einem,  als  aus  dem  an^ 
dcrn  Oxyde  darzustellen.  (Versuche  yi,  5.—-  C.  e.) 

8.  Dafs  ebenfalls  auch  keine  Chromsäure 
allein  für  sich  darzustellen,  und  dals  das,  was  bisher 
darunter  verstanden  worden,  blofs  ein  Chr'om- 
oxyd  von  gelber  Farbe  sey,  und  als, eine  schwa- 
che Verbindung  des  Oxygens  mit  dem  feuer- 
Iseständigeren  grünen  Oxyde  zu  betrachten  sey, 
und  das  Chrom  daher  nur  in  Form  von  Oxyd  in  dent 
Fossilien  vorkommen  möge.  (Vers.  jB.Ä.~C.i/.)  ' 

Anhang  vom  Verfasser  der  vorhergehen* 
den  Abhandlung. 
1.  Es  Üe(se  sich  eine  vortrefOiohe  Anwendung 
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Yon  Chromhley»*)  in  den  Kattuo  «ad  Zitz-Drocke» 
reyen  vorzöglicb,  machen ,  wenn  man  anfinge  es  ia 
gröCsern  Quantitäten  ans  dem  Chromeisen  zu  berei- 
ten. Da£s  letzteres  vielleicht  schon  in  England  ge« 
schehe,  vermutbeich  aus  folgender  Stelle,  die  sich  in 
Davy's  Elementen  des  chemischen  Theik  der  Natur« 
Wissenschaft,  übersetzt  von  Wolf f,  S.4S1,  befin» 
det,  worin  es  heilst:  „Das  kOostlicbe  chromsaure 
Blev  (Cbrombley)  bildet  ein  schönes,  beständi- 
ges Pigment ,  welches  man  (  nach  S.  430>  am  besten 
bereitet,  wenn  man  das  Chromeisen  dorch  Kali -Hy- 
drat (kaustische  Pottasche)  zersetzt,  und  in  Salpe- 
tersäure auflöst;^  —  (dieses  ist  Klaproth*s  ur« 
sprünglicbe  Ausscheidungsmethode;  s.  dessen  Bei- 
träge zur  chemischen  Kenntnits  der  Mineralkörper 
4B.  S.132 — 136,  nach  welcher  das  Chromeisea 
mit  Kali  causticum  geglüht,  dann  in  Wasser  au/jpeJöst^ 
filtrirt,  und  das  hervorstechende  Kali  mit  Salpeliersäa- 
re  abgestumpft  wird); —  „dieser  Auflösung  setze 
man  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Bieyes  zo, 
wo  das  chromsaure  Bley  (  Cbrombley)  als  ein  schön 
oraniengelbes  Pulver  zu  Boden  fallt,  was  an  Farbe 
am  reinsten  war,  wenn  in  dem  zum  Fällen  gebraocb- 
ten  salpetersauren  Bley,  ein  Ueberschuis  von  Salpe« 
tersänre,  enthalten  war/^  (Dasselbe  findet  auch  beüa 
Niederschlage  mit  salpetersauren  Quecksilber  Staat» 
der  alsdann  mehr  hochorangerotb,  auch  wohl  anno- 
berroth  ausfällt.) 

Man  erhält  nach  Davy*s  oder  vielmehr  Klap 


^}  Da  die  ChromsJnre  oicht  zn  cxulirea  scheint:  lo  kana 
man  kaum  anders  sprechen  als :  Chrombley,  ChromtiscB» 
Chroowilbef-  ecc  liaisc. 
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roth's  Verfahlren»  nie  eine  $o  gesättigte »<  concein 
trirte  Chrompxydauflösung»  als  man  ^urch  Schmel- 
zen mit  rohem  Fluis  erhält ;  daher  ich  deiiD  auch  die: 
sem  Verfahren  deo  Vorzug  gebe.  Andere  Ghemiker^  , 
wie  Vauquelin  z.  B.,  bedienen  sich  selbst  des  Sal<r 
peters  blofis,  wodurch  beim  Schmelzen  noch  wer 
n  i  g  e  r  Chromoxyd  aufgelöst  wird ,  und  wobei  imi* 
mer  Salpeter  unzersetit  bleibt«  Welches  Verfahren 
man  inde£s  auch  befolge^  so  wird  stets  die  grölstmög« 
liebste  Menge  Chromoxyd  aufgelölst)  wenn  maa 
beim  Schmelzen  die  nur  möglichst  stärkste  Hothglüb« 
hitze  anwendet»  und  sie  anhaltend  wirken  lälkt« 

Da  die  färbende  Eigenschaft  des  Chromhleyea 
so  ungemein  grofs  ist»  so. würde  die  davon  anzuwen« 
dende  Quantität  auci}  verhältniCsmäfsig  weniger  seyn« 
Uebrigens  ist  der  naturliche  sibirische  rotbjd  Bley^ 
Späth  nicht  so  theuer,  und  auch  nicht  so  selten»  wio 
^in  chemischen  Schriften  }  fast  allgemein  -  geglaubt 
wird.  Man  konnte  im  vergangenen  Jahre  i^  Mos- 
cau  das  Pfund  zu  10  Rub.  B.  A.  (also  nicht  einmal  ei*» 
aen  holländischen Ducaten }  in  schönen,  reinen.,  aus« 
erlesenen  Krist-allen ,  bei  dem  chemischen  Fabrikant^  , 
ten  H^rra  Bauer  bekommen,  von  dem  ich  selbst 
einige  Pfunde- bekommen,  und  der  davon  auch  nach 
Frankreich  (wie  er  mir  sagte)  an  seine  Freundei 
und  Correspondenten  gesandt. 

Auch  befindet  sich  in  Sibirien  unweit  Catharii 
nenburg  (am  Miss* Flusse}  das  Cbromeisen  in  einerf 
so  bedeutenden  Menge ,  dals  man  nach  möndlichec 
Versicherung  des  dort  lebenden  Mineralogen  und 
Berg •Beamteii  Herrn  Mohr  (ein  in  Deutschland 
früher  sehr  bekannter  Wiener  Mineralienhändler) 
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daran  nach  seioem  Ausdrucke  wohl  aae 
dongy  (mao  schickt  das  Eisen  etc.  ran  fiathirinrm 
borg  nach  Sl  Petersburg  zu  Wasser,}  h«irp»|^|, 
konnte,  indem  das  Erz  nicht  ii  i  m  Iwinliim  wenfe 
and  ein  schlechtes  sprödes  Eisen  gebe.   Es  ist  wabr^ 
scheinlich ,  dais  die  Engländer  das  Chiaamsen  aas 
Nordamerika  bekonunen.  —  Seit  eia  Paar  Jahres 
ist  in  den  Farbenhan dlnngen  seihst  sogar  eine  engli- 
sche gelbe  Chromfarbe  die  beste  Xr.l.  zn  20 Ruh. 
B.  A.  (5  Rthlr.  Cour.)  das  Pfund  zu  bekomaBen»  die 
in  der  Oelmahlerei  auf  Holz  und  auf  Leinwand  raa 
den  Mahlern  ungemein  gesucht  wird,  weil  sie  ^ch 
mit  allen  Farben  mischen  laüst,  und  an  der  Loft  (dem 
SonnenHchte)  beständig  isL    Diese  Farbe  katta,  ab 
ich  in  Petersburg  war,  weniger  Interesse  für  rairh, 
i»ie  an  jetzt,  wo  ich  in  Kasan,  deoi  Fnndatta  des 
Chromeisens ,  ^es  sind  keine  200  deutsche  Miiira 
bis  dahin,)  naher  wohne;  und  idi  wetaudhe,  da£s 
die  Engländer  sie  dadurch  bereiten ,  da&  se  obige 
ChromoxrdauilOsung         mit  AI»— iWlA^-g  2S- 
sammengieisen  und  den  Niederschlag  anssafwa»  deua 
sonst  könnte  sie  unmöglich  so  billig  ias  Preise  sevL 
Man  Terkanft  von  dieser  Farbe  in  den  FarbeBhaad- 
kmgen  drei  Gattungen,  woron  die  Kr.  l^hocAiuan 
geroth  ,  Nr.  2.  gelb  und  Nr.  &  schwachgelb  isL 

Die  Niederschlage,  ^  welche  die  CkiwaoBfd- 
mflTffnng  i'n  neutralisirten  ^"«*^p^^  aift  den 

Silber-,  Zinn-,  .Wismnth-,  Zink*,  Bzanatfw-t 
Kupfer*  und  rtntimnnism  OTjdaiflnrnny  bStot 
nnd  bis  jetzo  nicht,  am  davon  in  der  faEbakaaSl 
Anwendung^  zu  machen,  geprüft  wordcB9  uad  es 
Mfiit  sich  mit  eben  dem  Ba^ta  ranpotbaa«  dabanoh 
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-dfesiXinltunta/)  schöne  nnd  daoerfaifte  Pigmetite^h» 
geben  mflCstent  gm  sowie  es*  nüt  dem  Chromhltfl 
der  Fall  ist. 

Das  Chromoxyd  liefert  demnach  zwei  verseht«» 
dvaartlge  Farbenaufldsiingen ;  nfirolich  mit  Kali  (^') 
«fne  gelbe,  und  mit  gedachten  MineralsSuren  (C ,  a) 
eine  rein  ^himmelblane  Auflösung,    die  also 
zwei  ganz  verschiedenartig»  Farbetincturen  in  der 
Färberei  abgeben^  würden.    Versuche  hiermit  in  der 
Farbekunst  anzustellen ,  ist  nicht  Sache  des  Chemt 
kers  (  der  nur  für  die  sorgfältige  Bereitung  der  Far* 
ben  sorgt )  sondern  des  praktischen  Färbers,  so  wie 
auch  des  Malers  selbst,  welche  über  die  Anwendung, 
Schönheit  und  Güte  einer  neuen  Tarbe  nur  urtheilen 
können.    Es  würde  daher  zu  wünschen  seyn,  da& 
geschickte  praktische  Schönfärber  und  Maler,  die 
zugleich  Kenntnisse  in  der  chemischen  Färbekunst 
hätten,  sich  mit  diesem  Gegenstande  (in  Verbindung 
mit  einem  Chemiker)  beschäftigen  mochten,  wenn  die 
Sache  zur  Reife  gelangen  solL    Das  reine  grasgrüne 
Chromoxyd,  dessen  Bereitung  ich  hier  in  dieser  Ab^ 
liandlung  angegeben  habe,  ist  in  der  Email-  und 
Porzellanmalerei  so  wichtig,  ja  selbst  so  unefitbefai<> 
lieh  geworden ,  d^ls  sich  durch  die  Entdeckung  deS 
Ohromoxydes  die  Porzellanmalerei  selbst  sogar  ver^ 
vollkommnet  hat,  indem  es  sich  (als  Farbe)  mit  st^ 
leh  übrigen  Mineralfiirben  mischen  lädst,  damit  Schö^ 
)ne  Nuancen  gibt  und  dabei  gut  deckt;  Eigenschaften^ 
welche  die  Kupfergrün -Farbe  nicht  besitzt,  die  selbst 
den  Fehler  hat,  dafs  sie  beim  Einbrennen  der  Farbdii 
leicht  schwärt  aus  dem  Feuer  kommt,  was  bei  der 
chromgrOiien'flle  der  Fan  ist,  daher  denn  auch  die 
Journ.  /.  Chem.  24.  R.  18.  B.  4.  H^.  27 
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gcüM  Kopferfdirbe  ia  dor  PorzdUainaleni  £^nw|r* 
lig  wenig  Anweadmig  meht  findet; 

Ia  Beuern  Zeiten  ist  in  der  Maler«  <iberhaii|t 
keine  Farbe  so  irichlig  geWordea «  wie  d&e  Qiroia- 
ftrbe,  die  im  Gebraach  alle  die  Tagendea  ia  skk 
vereint,  welche  mb  von  einer  guten  fiarbe  erwarte 
kann,'  was  selbst  bei  der  KobaUfvba,  vBaradbtat 
atter  ihrer  Schünheit*  nicht  der  Fall  ist. 

Zusatz  tat  vorhergehenden  Abhasdttt«^ 
des  Herra  Professors  Kass« 

2)r.  Mei/sner^ 
Der  als  Chemikar  hinlängliah  hrkaanlii  Verf» 
aer  der  vorsteheadaa  Abhandlnag  liefert  uns  aiaig» 
recht  schätzbare  Bettrige  zur  DarstaHuag  das  grfiaca 
Ghromoxyds»  und  zeigt  aas  das  VerfiJirsa»  ißie 
man  es  mit  einer  sdioaen  grOneo»  fikr  die  Email  ^Ma- 
lerei brauchbaren  >  Farbe  gewinoan  kann.  J>a,  der 
Verfasser  häufig  Gelq^eabeit  haUe^  dasgrfneClwpa^ 
oxyd  darzustellen:  so  wird  man  sich  gewils  seiner 
Erfahrungen  mit  gOnstigem  Erfolge  bedienea  können» 
«ad  der  praktische  Arbeiter  dadureh  vor  maarbt* 
mifslungenen  Proben  geschätzt  werden^  Die  Ab- 
handlung enthält  anlserdem  noch  einige  Versacbe^ 
welche  die  Frage  entscheiden  sollen,  ob  aine  Obgota^ 
saure  und  ein  Chrommetall  auch  wirküoh  afch  dan 
stellen  lassen.  Der  aufmerksame  Leser  wird  kidii 
bemerken  9  daüs  die  angefahrten  ExpeiiaMOt^  wi/M 
von  der  Art  sind»  diese  Frage  so  zn  beautyoiiea» 
wiedieis  Nasse  thut;  dean  einige  mÜidnagc^  stets 
«iif  gleicha  Art  angesteUta  Venacha»  dat  Ctes» 
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öxyd'  tu  redocimi»  köndeo  nicht  ge^eh  cli6  Mö|^ 
lichkeit  einer  solcbeii  Reduction  sprechen^  noch 
Uger  die»  andeni  Ghemikern  gelungene,  Darstellung 
des  Mbtitib  für  einen  Irrthiim  erklären.  Die  AIk 
häädhmg  vtni  M  6  8  e  r  über  das  Chrom  ^  konnte  dem 
Yekfäss^r,  d6r  weiten  Entfernung  wegen»  .»wohl 
iiicht.  bekännt  seyn»  denn  sonst  würde  er  dieselbe, 
-wohl  erwähnt  und  die  darin  enthaltenen  Wahrheiten 

r 

Bäber  geprüft  haben»  um  so  mehr»  da  sie  seinen 
Ae^ult^teai entgegen  sprechen.  Die  Versuche»  wor- 
aus Nasse  folgert»  da(s  keine  Cbromsäure  wirk» 
lieh  für  sich  existire »  haben  ebenfalls  keine  hinläng- 
liche Beweiskraft.  Ueberhaupt  verfallen  ja  diejeni^ 
ged  iChetelker»  welche  die  Existenz  einer  Chrom» 
sSüre  leugnen»  in  denstfben  Irrthnm»  welchen  si« 
*dienta  zuschrdben»  die  eine  Cbromsäure  annehmen* 
Denn  da  sie  statt  der  Säure  ein  gelbes  iChromoxyd 
aufstellen :  so  müssen  sie  doch  erst  das  Daseyn  eines 
solchen  unbestreitbar  nachweisen  und  es  isolirt  dar* 
Stellen«  Dieses  ist  aber  noch  keinem  geglückt 

'lieber  die  Legirung  des  Chroms  mit  Ei* 
sen  und  Stahl, 
von 

Berthier  ••♦). 
Bekanntlich  spiek  das  Chrom  häufiger  die  llolfai 
•tnes  elektro* negativen»  als  elektro- positiven  Ksr« 

*)-8.  d«Mi(n  diemiiche  AbbandL  über  dai  Cbrom»  wovon 
•oboa  B.  Xu*  8.  99»  dieiet  Jabrbucbt  die  Hede  wir. 

^)  Verst.  Gilb.  Ann.  N.  F.  XXX.S66.  u.  vorl,  Jonm.  XfOL 
476*  o;  Ii  R.  B.  447* 

«e^)  Aue  d^iAiHi.  de  Cbimt  et  de  thjn.  B.17.  i«  55.  fiber^ 
•tut  vom  Dr«  ileiflnert 
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pers.  Es  bat  zu  dem  Eisen  eine  sehr  grofse  Ver* 
wandtschaft,  welches  auch  die  Reduction  des  Chrom« 
oxyds  sehr  begflnstigt.  Die  Verbindongen  dieser 
beiden  Metalle  stimmen  mehr  mit  den  Sch\Tefel*  und 
Phosphorverbindungen,  als  mit  den  Legirnngen  aber« 
ein.  Das  Chromoxyd ,  welches  sich  mit  allen  Spu- 
ren vereinigt ,  kann  sich  auch  mit  mehreren  Basen 
Terbinden  und  wirkliche  chromigsanre  Salze  darstel- 
len. Die  Eisenox  jde  gehören  zn  den  Basen,  welche 
eine  sehr  starke  Verwandtschaft  za  dem  Cbromoxj^ 
de  haben,  so  dais  in  manchen  Fällen  die  Gegeni^rt 
des  letztern  die  Redoction  der  erstem  Terhindert, 
eine  Wirkung,  welche  keine  andere  Substanz  scheint 
hervorbringen  zu  können.  Die  folgenden  Versuche 
dienen  dem  Angefahrten  zur  Bestätigung. 

Das  Chrorooxyd  ist  sehr  schwer  zn  redncimi; 
«Is  ich  es  jedoch  drei  Stunden  in  einem  mit  Kolllen 
misgefotterten  Tiegel  erhitzte,  der  in  einem  gut  zie- 
henden, mit  Coaks  genährten,  Windofen  stand ,  ge- 
lang mir  die  Reduction  vollkommen,  nnd^h  erhieft 
einen  Regulus,  welcher  weich  gewesen  zn  seyn 
schien.  Dieser  war  sprude,  sehr  hart,  an  manchen 
Stellen  st?hlgran,  an  andern  schwarzgran  viellekht 
enthielt  er  noch  Kohle. 

Wird  ein  Gemenge  von  Chromoxyd  und  Eisen- 
oxyd,  in  was  immer  für  Verhältnissen,  in  einem Kob- 
lentiegel  heftig  gegloht ,  so  sind  die  Oxyde  vnBkom- 
men  reducirt ,  und  man  erhalt  eine  völlig  ^Icscharti* 
ge  Verbindung  beider  Metalle.  Diese  Legirnngen 
snd  in  der  Regel  hart,  spröde,  krystaUinisnh, 
schön  weilsgrau ,  glänzend,  strenglassig,  kn  gerin- 
geren Grade  magnetisch  und  vid  schwerer  von  San- 
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ren  angreifbar,  als  E^sen.     Je  mehr  die  Legi  rang 
Chrom  enthält,   desto  stärker  treten  diese  Eigen-' 
Schäften  hervor.    5  Grammen  Eisenoxyd  und  gleich- 
viel Chromoxyd  gaben  ein  gut  zugerundetes  Korn>r 
dessen  grofse  ßlasenräume  mit  länglichen,  prismatl^ 
sehen ,  sich  durchkreuzenden  Krystalien  besetzt  wa-' 
ren.    Auf  dem  Bruche  geigte  es  eine  ähnliche  kry- 
stallinische  Textur ;  seine  Farbe  war  weifser ,  als^ 
die  des  Piatins ;  es  zeigte  sich  so  harl,  dafs  man  Glas 
eben  so  tief  ritzen  konnte,  als  mit  einem  Diamant;'. 
in  einem  Agatmörser  lieüs  es  sich  in  ein  feines,  me- 
tallisch-glänzendes Pulver   verwandeln;   von  den 
stärksten  Säuren,  selbst  von  kochendem  Königswas- 
ser, wurde  es  nur  wenig  angegriffen,  und  es  mufs- 
te  zur  Zerlegung  in  einem  Silbertiegel  mit  Salpeter 
geglüht  werden.  '  *  T 

Obgleich  man  jetzt  mehrere  Wege  kennt ,  das: 
Chromoxyd  zu  bereiten  *):  so  hat  es  doch  noch  ei* 
nen  ziemlich  hohen  Werdi.  Sollte«  die  Legirung  von 
Eisen  und  Chrom- xl^  Künsten  von  Nutzen  seyn,  sm 
würde  man  viel  wohlfeiler  dazu  geiasgan,  \venn  maa 
r       '  M »  1.  '  / 

«).  Dat  VerCatter  fOh^t  Jiier  0«ch|,  yertqhi<)4«lf0  Methoden, 
zur  Bereitang  des  Chromoxydt  an,  von  denen  ich  nur 
die  letzte  erwShnen  will,  dt  die  äbri^cn  MnUnglich  be^ 
kennt  tind.  Map  |o.U  niilalifh  cbroin<e«M?es  )C«U  in  ei  nein, 
Kohlentiegel  einer  halbsti^ndigeii  Weifsglahhitze  aufsetztj»^ 
die  geschmolzene  Masse  zerreiben ,  mit  Wasser  digerire'n 
und  einigemal  aufwallen  laaaen.  Der  gewestfh^ne  luid  gei 
glühte  Backatand  ist  sehr  re^ei^  Oxyd.  Behandelt  n^n. 
grofse  Mengen:  so  niufs  man  vorher  ein  Reductionsmittel, 
Sägespane,  hnh  oder  Kohlenstaub  zusetzen,  weichet 
man.  nach  dem  OlOht n  durch  Calcinatitm  oder  Süuren  von 
dem  Oxyde  trennep- kat|n»  Die  alkaUscbeFlüsaigkeit,  wel-. 
che  bisweilen  noch  etw«ij  Chromsaure  zurückhält, 'kann 
zur  Auflötong  der  ChroAierze  verbraueht  werden.  M. 
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Üch  statt  das  ranca  Ghranazjils,  di 
(GhnmieifleBs)  badieote. 
^    D«  Chn-«i«.  Ä  .her  k«  «h-«  F««il. 
ond  wird  ao  fiden  Ortm  grfiHMlin,  b 
kommt  es  im  Dcpartmneot  Var  wc,  aal 
lare  Vaxietatso.    Z«  «tiam  Vanacha 
mich  des  Ghromaisans  loa  dar  klriaaa  latril  Vi 
aikilicfa  Toa  St.  Domingo.    Diasas  fiadat  sidialsaia 


bastahaodar  Sand;  ich  isad 
Gfaromoxyd  •  •  0^960 
Eiseooxyd  .  .  .  0472 
'Fbooarda  •  •  •  0|21ft 
Kiasdarda  •  .  .  0,050 
liOOQ. 

Bs  ist  ftst  Ton  dersdban 
framosisefaeErz»  «od  diesas  ist  ainf  dar 
oxyd  ärmsten. 

Eriritzt  maa  as  im  mmma  VahXtMiwtä^ 
aszDsammeo,  md( 
Eigenschaft,  dia 

verliert  es  aar  0,05  bis  0J06  voa 
md  gibt  nmr  einige  netaHiacfaa  ThaUckeah   Hier  Gr- 
Ufichtsvednst  rflhrt  ran  dem 
oxjds  her,   welches  in  Oxjdnl 

das  Ghramoxjd  nidit  migrans  ao 


das  metalKscha  Eisen  mittelst  mne 
Thonerde  getrennt  werden  können» 

Wörde  das  Era  mk  dam  glaidum 
MS  Erdenglasea  (ans  Kiamlaida, 
Kalkecde)  in  einem  Kohlenti^gd  erhitzt: 


tiber  CHromeliseA.  ,429 

n^aii '  eine'  liatbverglästa  uüdördaiehttge  Sohhcke^ 
von  dunkclgraaer  Farbe,  blasiger  Bescbaffenbeil 
und  vos  einer  feinen,  metallischen»  krystalfidü^cheis 
i^lfl^p^iito  Haut  ^^eb^. 

Mit  0,90  KiOk  und  0,70  Kieselei^de  erhitzt,  fiel* 
fc^le  es  eine  de#  tdfigen  ähn^Hehe  Schlacke,  und  0>17 
ain  Körnenti  eid^  t^i^tnng  ron  Eisen  und  Chrom«  . 

Gleiche  Tbeile  Ert  tind  Ghspuker-,  weleh^ 
<Hf6Nütroii  emliielt,  verlor  0)t9* am  Gewicht,  gab 
eine  der  vorigen  ähnliche  Schhcke  und  0,16  körnige 
legirung.  Man  sieht  leicht,  defs  die  Sohlecken  hier 
ungefähr  0,35  des  Fossils  zurackgehaltea  und-  aufser 
Säuerstoff  sich  ungefähr  0,10  von  andera  Substaii* 
zen'  verflüchtigt  haben  müssen.  Diese  scheine« 
nun  m  einer  Verbiodung  von  Chrom  und  Eisen  zu 
kesflslieB,'  dMAnVAe  untere  Fläche  des  Tiegeldeckeki 
Wa^^-iAireine^xheiaMischen  Schlacke  bedeekt>  weipbe 
dieser  Legirung  sehr  ähnlich  sahk 

d«s  ^ciisll*  im  KoMenMeger  mit«  Borax 
behandelte,  erhxiek  fdi  0^1  bis  0,32  Legimng^.imd 
M«^  9ilM  Sbhhoke,  weibhe^  därb,  uiidbrchsichtig, 
f^'^  ittsOi^  wta«,  und'  keine  Sjpuf 

iröä'  fiiseifoxyd«  uhd' Ghromoxyd-Oefaalt  verrteth: 
Dei^Gewicbt^eirllist  war  sehr  beträch^ch,  und-rdlkv 
-  te  grO&testhMk  veii  verflachtigtem  Borax  her ;  mattf 
^ehfl  j^dbch  aMdem  Oewichte  thBF  geivonnenen  Z^e^ 
'  j^rMig,  cbft  er  auch  «ehr  als' 6,20  Ghrom  und  Bl« 
ten  In  sich  begreift.  Der  Deqkel  vrkt  mt  kMaen 
Körnern,  besetzt.  *  j 

leb  versuchte  mm  dureh  Vermeögung  einer  ge-^ 
Vfisseer  Menge  reldeft  Elsenokyds  Mit  dem  Mineral 
dit^VerflachtigiMig.  zu  verringiern,  «od  das  Verhätt* 
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aiCs  der  gebildeteo  Legirung  zu  vermehren.  Dieser 
Zosalz  gab  mir  auch ,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt, 
das  gehoffte  Resultat. 

In  einem  Kohlentiegel  wurden  10  Gnn»  desFofir 
sils»  6  Grm.  Hammerschlag  =  0,79  Metall»  und  10 
Crm.  Glaspolver  geschmolzen  ;  die  L^irung  betrog 
7  Crm.,  der  Verlust  3  Grm.  das  Fossil  hatte  folgUch 
0Jt2  Legirung  gegeben,  es  hatten  sich  nngeähr  0,05 
Eisen  lind  Chrom  verflüchtigt,  und  die  Schladen 
Q,&4  von  den  Oxyden  zurQckgelialten. 

Endlich  behandelte  ich  10  Grm.  Fossil  und  6 
Crm.  Hammershlag  und  Boraxglas  in  einem  Kohleor 
tiegeL  Das  Metallkom  wog  in  verschiedenen  Vec^ 
fachen  8,3  bis  8,8  Grm»,  so  dafs  also  das  Gemeng 
0JS6  bis  0,40  Legirung,  und  0,10  bis  0,15  Verlost 
an  verflQchtjgtem  Chrom  und  Eisen  gegeben  hatte. 

Ich  bemerkte,  dals  die  VerflQcbtignng  um  S0 
gröfser  war,  je  mehr  man  Borax  an  wendete ,  and 
Uad  auf  100  Theile  des  Fossils  40  Theile  Borax  als 
flas  gerade  nothwendige  Verhältnils. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt  ann,  daÜB,  wen« 
man  mit  einem  Erze  von  der  Beschaffenheit  des  der 
Insel  Vaches,  eine  an  Chrom  sehr  jreiche  Legjirung 
bilden  will ,  das  Fossil  mit  P>30  Kalk  und  0,70  Kier 
seierde,  oder  mit  1,00  eines  alkalischen  GlaseSp 
oder  noch  besser,  mit  0^40  Boraxglas  in  einem  Kohr 
leqtiegel  geschmolzen  werden  muls,  und  dals  au 
Ansziehung  der  grulst  möglichen  Menge  Chrom, 
eine  gewisse  Menge  Eisenoxyd  dem  FluEsmittcl  zuge- 
setzt werden  mnls. 

Offenbar  muis  sich  die  Menge  des.  Flobmittels 
nach  dem  Thonerde  «Gehalt  des  Fossils  riphteaj,  im 
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dem  Borax  nimmt  man  so  wenig  wie  möglicb,  theils 
aus  Erspamils,  theils  um  die  Verflachtigui^  zu  ver« 
ringern ,  und  eben  $o  auch  von  dem  Glase  oder  Kie» 
selerde  haltenden  Flpfsmitteln ,  weil  diese  sieh  der 
Reduktion  der  Oxydß  widersetzen  »  welche  sie  gor 
bttoden  zurück  halten.  Ein  Chromerz»  welches  nur 
D>10  Thpnerde  entbtelts  wQrde  dem  der  Insel  V^chei 
und  des  Departement  Var,  die  0s22  Thonerde  entr 
h^ten,  unendlich  vorzuziehen  seyn«  DergleJcbea 
Chromerze  findet  man  nun  in  der  Gegend  von  Philip 
delpbia  und  anderen  Orten  der  nordamerikaniichei» 
Freistaaten,  von  wo  man  sie  nach  Frankreich  zu  eir 
iiem  sehr  mafsigen  Preise  verschickt«  Das  Chromeir 
seo  von  Philadelphia  fand  ich  zusammengesetzt  au^ 

Chrbmoxyd  .  ;  .  0,516 
Eisenoxyd  •  .  •  •  0,572 
Thonerde  '  .  .  .  .  0,097 
Kieselerde  ....  0,029 

1,014:  , 

Mit  0,14  Kalk  und  0,32  Kieselerde,  oder  0,50 
alkalischem  Glase,  oder  endfich  mit  0,16  bis  0,20 
Boraxglaa ,  kam  dieses  Fossil  leicht  inFlglii,  und|;a^ 
eine  viel  gröfere  Menge  einet  an  Chrom  reicheren 
Legirung ,  als  das  Erz  der  Insel  Vaches. 

Ich  habe  mich  über  die  vortheilhafte  Bei-fcitung 
der  Legimog  von  Eisen  mit  Chrom  nicht  tlejsUjdb '84 
umständlich  imbreitet,  weil  ich  glaubte,  dafa  diesel- 
be an  und  fOr  aich  von  grobem  Nutzen  seyn  können 
84>nderd  iveil  man  sich  wahrschelnUch  ihrer  InsdÜBnea 
wird.  Um  den  GnCsstahl  mit  Chrom  zu  verbinden. 

Die  inttrtoante  Arbeit  von  Faraday  über 


Merimee  hatte  die  Gfi 
gen  von  einem  sehr  gescl 
kkik  tu'UÜm:  ''-Beid«l 
ilm^mmm  9dbSmtkliw6gu 
MB»  daiviMcGateablb' 

ibn  Schneiden  wara 
merium^erth  ist»  .dafs'i 
Rieben,  eine  scnooeDamt! 
die  angenehm  abwechseln 
^Adeim  zeigte,  und  der 
eeW  Ä^llielcani.  Ke'wäi^ 
scbeinHch  ans  reincte  Ct&i 
ünkdipfa  die  Shiren  Ke&M 
ibllEe  irlaüben  da&  äc& 
^■ng^ftster,  lMrternnd*U 
Sihelhlingen,  so  wie  ^ 
irfirde. 

Cbromstalir  ben 


erz  wird  ersetzen  können,  deoa  wa|ir8di^UGli,vrir4 
wohl  das  Erdenglas»  welches  msn.  zuiaSq^ut;«  def 
Stahls  TOT  dem  Aosten  upd.  Abhaltung  der  äula^eia 
Luft  in  die  Ti^el  bringt,  den  grölsten  TMldes 
Erzes  aufläsen  und  .  seine  . ^  Reductioo.  verhiodeq;^ 
Es  war<de  jedoch  gut  sayn^  einen  Versuch  hicrübev 
anzusleUe<u 

Ueber  das  chromsaure  Kupferoxy^Vn 
Amponiak» 

Apotheker  Vaußatt»  ^  t 

Als  ich  mir  kQrzlich  eine  grfine  Flüssigkeit 
reiten  wollte,  womit  die  Apotheker  Frankreichs)  die 
Fenster  ihrer  OfBcfnen  zu  äeren  pflegen ,  und  nach 
einer  im  Lichte  unrerSndert  bleibenden  Farbe  suchte, 
welche  sich  durch  Vermischung  einer  gelben  und 
Uauea  vegetabilischen  Farbe  nicht  darstellea  läfst, 
bereitete  ich  mir  eine  neutrale  Auflösung  des  chroin- 
sauren  Kalis,  und  eine  andere  des  schwefelsauren 
Kupferozydammoniaks.  B«i  dem  Vermischen  bei« 
der  entstand  eine  sehr  schöne  duxikelgrOne  Farbe^ 
die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  je  nach  de« 
gewünschten  Farbenschattlrung,,  verdünnen  liefe. 

Da  mir  nicht  bekannt  war,  ob  die  grüne  Farbe  « 
aus  dem  Grün  und  Blau  der  Flüssigkeiten  entstancten 
oder  eine  wirkliche  Verbindung  war^  so  suc|^e 
ich  mioU  darüber  in  Gewiiisheit  zu  setzen«  ^ 

«)  Auf  deiAt  Um.  d.  Pliim.  B.  la  &  607.  ÜlierseCiC  Vom 
Dr.  üftf^ntar« 


429  VäQfUri  über  diiomsanTes  KopEer. 

Ich  vermiscfate  daher  eine  Aoflösung  des  chrooi* 
sauren  Kalis  und  schwefelsauren  Kupfers;  es  cnl* 
stand  sogleich  eine  wediselseitige  Zersetzung,  die 
Flössigkeit  trabte  sich ,  und  es  fiel  rothbraunes» 
chromsaures  Kupfer  nieder.  Ich  zweifelte  nun  nicht, 
da(s  in  dem  ersten  Falle  das  gebildete  chromsaure 
Kupfer  sogleich  von  dem  Ammoniak  aufgelöst  sei, 
und  aberzeugte  mich  hiervon,  indem  ich  einen  Tbeil 
chromsaures  Kupfer  in  zwanzig  Theilen  destillirtea 
Wassers  zerthailte,  und  eine  geringe  Menge  Ammo- 
niak zusetzte ;  die  FlQssigkeit  wurde  sogleich  hell, 
und  nahm  eine  schöne  donkelgrüne  Farbe  an. 

Wird  diese  flQssigkeit  In  gdlader  Wärme  ver- 
dampft^ so  erscheint,  nach  Maasgabe  des  verdun- 
steten Ammoniaks,  das  chromsaure  Kupfer  wieder 
mit  seiner  schönen  rothen  Farbe.  Eben  dieses  fin- 
det auch  Statt,  wenn  man  das  Ammoniak  mit  einer 
Säure  sattigt. 

Die  erwähnte  Flflssigkeit  wäre  hiernach  eine 
Auflösung  des  chromsanren  Knpfers  in  Amnmiafc, 
mit  vielem  Wasser  venfOnnt,  welche  joan  auch  da- 
durch leicht  erhält,  wenn  chromsnres  Kali  and 
tebwefelsaures  Kupferoxyd- Ammonidt^  la  Wasser 
gelost ,  vermischt  werden.  « 

Ich  bereitete  mir  diese  Flflssigkeit  sehn  vor 
ungefähr  6  bis  8  Wochen ;  seit  dieser  Zeit  ist  sie  in 
einer  nur,  durch  eine  Glaskugel  verschlossenöi,  Fla- 
sche dem  lebhaftesten  Lichte  ausgesetzt  gewesen, 
und  hat  ihre  schöne  dunkle  Farbe  unverändert  be- 
balteo. 
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Ueber  die  Verbindungen  der  ChrömSäu-, 
re  mit  dem  'Kali,  - 

von 

Tassaert  dem  Sohne.  *) 

S^bon  seit  langer  Zeit  hegte  ich  den  Wunscbf 
die  cbromsauren  Verbindungen  zu  sti^diren  ;  denn  die 
Un Vollständigkeit  ihrer  Geschichte  in  den  chemischen 
Gompendien  fahrte  mich  auf  den  Gedanken,  da(s 
die  Chemiker,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüg-  . 
lieh  auf  das  Metall»  die  Chromsäure  und  einige  chronn- 
saure  Metalle  richteten,  die  Eigenschaften  der  andern 
chromsauren^Salze  etwas  flüchtig  machten  fibergangen 
haben.  Da.  sich  mir  nun  kürzlich  eine  günstige  Gele* 
genheit  darbot ,  so  nahm  ich  die  Idee  wieder  auf^  et- 
was zur  Geschichte  dieser  Verbindungen  beizutragen, 
und  verwandelte  eine  hinreichend  grofse  Menge 
Chromeisen  aus  der  Gegend  von  To u Ion,  welches 
ich  in  Vauquelin's  Laboratorio  zu  meiner  Dis- 
position hatte »  mittelst  Salpeter  in  chromsaures  Kall, 
wobei  sich  mir  die  folgenden  Thatsachen  ergaben. 

Die  auf  diese  Art  erhaltene  Auflösung  dek 
chromsauren  Kalles  reagirte  stark  alkalisch  und  ent- 
hielt; eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Kieselerde 
und  Thonerde,  welche  von  der  Talk -Gangart  des 
Erzes  herrührte.  Bei  der  Sättigung  derselben  mk 
Salpetersäure,  Schlug  sich  die  Thonerde  in  gallerf- 
artigen  zitronengelben  Flocken  nieder ,  und  zwar  sb 
lange,  bis  der  Sättigungspunkt  erreicht  wan  Nach 

•)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phyt.  fi.  22.  S.  51«  über- 
•etsc  vom  Dr.  Meifiner, 


wiederlioiteo  AnswäsAamgen  des  VitdenAlb^ 
wri)ei  er  sich  schwier^  entfärbte,  eredkies  er  do£k 
sehr  wöfr ,  and  gab  nat  Borax  rar  dem  LCiluuhfe 
jBäiie  ^por  TOrheodeaer  Chrooisiiire  n  erkesnes. 

Wäbread  der  Sättigung  wrindefte  sScfa  cfie  Far- 
be der  Flüssigkeit  aofiEalleiid ,  und  zwar  so,  da&  das 
Gelbe  sich  hi  Roth  verwanddle ,  je  naAdeai  das 
freie  Alkali  tod  der  Snire  gebonden  wurde.  Nach 
der  Sättigoog  sab  sie  schön  roA  ans. 

Nadideni  ich  midi  too  der  mfl^idist  genanea 
Sättignng  der  Plflssigkat  fibersengt  hatte,  nnlaBpf* 
le  ich  dieselbe  in  einer  Pdrzdlansdiale  bis  am  Krr- 
stallisationspiinkte.  Zwölf  Stunden  nachher  find  ich 
ein  kriatallisirtes  Salz  nnregdmafitfg  al^d^ett,  die 
dnnkelrothe  Farbe  der  Flüssigkeit  aber  noch  vnrcr- 
nehrt. 

Die  von  dem  Salze  getrennte  MoCtaiaage  firbte 
das  geröthete  Lackmo^papier  sc^Icidh  Uaa,  vndwar 
sehr  alkalisch  geworden. 

Das  Salz  zeigte  kdne  giddifennigen  T  igfa, 
■nd  man  konnte  bestimmt  zwei  Arten  KrrstaltcnntÄ^ 
scheiden;  die  oberen,  hellgelben,  in  sehr  iigümi 
fngen,  viereckigen,  Idcht  gestreifken  FHsmea ,  mii 
prramidaler  oder  abgestumpfter  Endtiehekry  II  iKlir 
ten,  gaben  sich  rar  demLothrohre  vnd  anf  g^riModM 
Kohlen  als  Salpeter  an  erkennen;  die  mennidg* 
tan  keine  r^elmälsige  Gestalt,  sondern  faiideM  ^i** 
neade  röthlicl^elbe Schoppen,  welche,  mft  dettifa^ 
tem  Waaser  abgcspob,  nnd  zwfsehen  FBcbf^^ 
^Bprdsty  eine  sdir  sanre  Anlftwng  gaben»  In^ 
■em  kleinen  Platinaticgd  schmolzen  sie  beina  eitt* 
Xrwarmeni  litaden  sdkwinlich»  wnft  nihnw  Irr" 
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WJWgft  Y^fmhxien^l^iBdfg  Tkigel uothwa&^glüht«- 
Uiil^t>fi^U  xaa»:  .4^  firbitze»y  jso;  bemeskt 
4?^  i4i^,'  Mafse  immer  weqiger  flOasig  w£rdV  und 
nprenn  maa  Waaser  in  dea  Tiegel  gie£lt»  ao^löst  skll 
Thf^l  ,4^8  Salzes  mit  orangeogelber  Farbe  auf, 
jpmd  theilt  ihm  Qioe  saure  Reaction  mifc^  während  der 
andere  als  ein  sehr  feines  grfinesPiilver  «urOokUeiM, 
inrelches  deii  Borax  grün  färbt»  und  ans  Cbromoxyd 
lieatebt*  Dieses  3alz  yfite  demnaob  ein  sancee 
cbrppjsauret^  Salz »  nur  zum  TheU  duroh  die  Hitae 

^«^P?^.-       .  '■      .      .  - 

, . ,  Purch  dieses  Resultat  des  ersten  Veraoobs  4baiv 
sAScbt  t-  glaubte  ich  deD.Gmnd  davon  In  der  Seh  wie» 
rigkeit  suchen  zu  müssen ,  die  vollkommene  Neutsa- 
Jitat  ein^r  gefärbten  FlOsaigkeit  durch  Reagentien  -  Pa- 
]^xf^v  z\x  besümipeD.  Da  mir  jedoch , die  deuiliehs 
alkalische  Reaction  der  Mutterlange »  und  die  saor^ 
B,fiaction  d^s  Ui .  derselben  krystallisirtea  Salzes 
scl^wer  erklärbar  schien,  so  unternahm  ich  neoe 
Versuche.  VorzügUöh  richtete  ich  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  vollkommene  Sättigung  derFlassigkeiten» 
rf lichte  dio^Qibel^utaam  ab»  erhielt  aber  stets  dassel- 
IffI  Resultat»  Imn^er  verwandelte  sich  das  Zitrooea^ 
g^lb  lange  vor,  de^  Sättigung  des  Kali*St  \vmu,iA 
l)|p,reicbeud  ^Siflzhaltige  Auflösungen  nahm,  in  Botfa^ 
4)E|a3en  Starke  zunahm»  Waren  d|e  FlQssigkeitaan 
^onpentrirt,  so  schlug  sich  schon  ^ul  die  ersten  «Zin^ 
Sätze  von  S^i).re  pri^^engelbes  Salz  in  Form  gläni^ 
^er,  j^litterc]^^  .oied(^  ,  welcl^es  aUoiSigensehefiLttn 
dtß  eben^  be^fj|jibenen  fauifftn.  idbi^ainsaurej^  JUliS^ 
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besafs.  Wenn  jedock  dte  Flossigkcilai  w  indff^ 
waren ,  dals  sie  das  Salz  anfgrlflst  tiikilW  kn— is«, 
so  erhielt  man  es  dorch  zweckmäingn  Vanlnnffang 

in  glanzenden  rochen  Schuppen  krysiaBisifft. 

Diese  Tbatsachea  worden  dnfck  tine  grate 
Reibe  von  Versuchen  bestätigt. 

Es  ist  bemerkenswerth,    daGi  das  MBtnla 
cbromsaure  Kali  nicht  ans  einer  neutralen  Antesnng 
anscfaiefsen  kann;  bei  jedem  Versuche  dieser  Art  «gw 
hielt  man  nur  das  saure  Salz«    Welche  andere  Crsr 
che  kann  nun  wohl  diese  Erscheinui^  haben,  ab  die 
groGse  Neigung  des  neatralen  Salzes,  in  ein  saucs  mmä 
basisches  zu  zerfallen,  und  sich  in  der  oben  hriihiie 
benen  Form  abzusetzen?  Hieraus  erkläft  sieh  aoch 
die  alkalische  Reakticm  der  Mutterlange  der  vorhtf 
ganz  neutralen  Auflösung ;  denn  so  lange  diese  vcr- 
dünnt  ist,  bleibt  sie  auch  neutral,  so  ^ wie  sie  sieb 
aber  beim  Abdampfen  dem  KrjslalBsafioiispankle 
nähert,  so  ist  das  Gleichgewicht  enterbrodMa,  md 
sie  enthält  zwei  bestimmte  Salze,  aämlich  eis  sau- 
res und  ein  basisches  Salz. 

Prafung  der  alkalischen  Motterlange 
Als  ich  die  Gewifsheit  hatte,  dafa  ans  catfr 
neutralen  Auflösung  des  chromsanren  KeU*s  4mA 
Verdampfung  kein  neutrales  Salz  krjstallittfff,  M 
coneentrirte  ich  die  ron  dem  sauren  Salze  abgtgow 
neu  alkalischen  Mutteriaugen  bei  gelinder  Warnfr 
Nach  24  Stunden  Ruhe  lieferten  sie  ein  Moei  Sak 
welches  sich,  durch  die  Lauge  gesehen,  in  Fen 
leichter,  schön  gelb  gefobter  BÜttcben ,  gleickdar 
Boraxsaure,  darstellte.    Gie&l  man  cfie  i1llss^g|UR 
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behutiniti  ab^  sö  kann  man  iieh*  von  der  Sclitabefti 
ihrer  goldgelben  Scfaattirnng,  die  auch  nach  dem> 
Trocknen  bleibt  ^  fiberzeugen.    Sie  sind  sehr  zer- 
brechlich ;  stets  findet  man  sie  auf  den  Spitzen  der 
Salpeter  «Prismen,  welche  noch  in  der  Mutterlauge 
geblieben  sind,  angeschossen ;  im  Wasser  lösen  sie 
sich  leicht  mit  dunkelgelber  Farbe  auf  und  theilen 
ihm  eine  saure  Reaction  mit ;  erhitzt  man  sie  in  ei* 
Dem  Platinti^el;  so  zergehen  sie  zu  einer  dunkeiro« '. 
then  Flüssigkeit,'  welche  beim  Erkalten  ihre  erste^ 
Farbe  wieder  erhält  und  noch  eine  saure  Auflösung 
giebt ,  wobei  sie  jedoch  stets  etwas  Chromoxyd  hin* 
terlassen.    Diese  Krystalle  sind  also  weiter  nichts, 
als  mehr  regelmäfsig  krystallisirtes  saures  chromsau* 
res  Kali. 

W^den  die  Mutterlaugen  noch  weiter  ver- 
dampft, so  geben  sie  nur  eine  geringe  Menge  dessel- 
ben Salzes,  verlieren  gleich  darauf  ihre  röthlicho 
Schattirung,  werden  citronengelb ,  und  liefern^  ein 
alkalisches,  in  rhomboidalen  Prismen  krystallisirtes 
Salz.  Das  Kali  ist  darin  fest  gebunden ,  denn  weder 
öftere  Abwaschungen  noch  wiederholtes  Krystaliisi- 
ren  konnten  ihm  seine  alkalischen  Eigenschaften 
nehmen.  Bei  erneuerten  Krystallisationen  gaben  die 
Mutterlaugen  immer  dasselbe  Salz. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  nun  hervor: 
dafs  eine  neutrale  Auflösung  des  chromsauren  Kali's, 
wenn  sie  bis  zum  Krystallisationspunkt  abgeraucht 
ist,  erst  saures  chromsaures  Kali  und  alkalische  Mut« 
terlauge  liefert;  ist  die  gröGste  M^nge  des  sauren SaN 
zes  getrennt»  to  nimmt  der  rückstandige  geringe  An- 
theil  eine  schömte  und  regelmäßigere  Form  an,naoH^« 
Journ.  /.  Chem.  N,  K.  13.  B.  i.Hrfu  28 
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dmwm  TraMiag  das  Kali  ia  der  Flftfiigkrk  hififc. 
cbend  berrortritt  y  mn  ihre  Farbe  in  citrooengelb  a 
verändern  and  bis  zuletzt  ein  aikaliscbes  Salz  zu 
liefiem. 

Da  es  mir  aoa  nidt  g^fickt  war«  ein  aeatra- 
les  diromsaares  Kali  dadarch  za  bereiten,  dablch 
eine  neutrale  Anfldsang  dieses  Salzes  krjstalliarca 
liefir»  so  glaubte  ich  meiaen  Zwack  za  erreicbea, 
vmn  ich  dea  Aaflösaagea  Kali  im  Ueberscbasse  za- 
setzte,  um  hierdurch  der  gleichzeitigen  Bitdang  en 
nes  sauren  und  alkalischen  Salzes  Torzabengea.  Ich 
setzte  erst  weaig  Aetzkali  hinza  ,  und  Terdampfte  es 
hinreichend  ,  um  eine  groCse  Menge  Krystalle  zu  gv- 
vrinnen«    Bei  der  Untersuchung  bestanden  diese  aber 
aus  einem  Gemeng  von  kleiaea  rothen  Prismen  des 
sauren  Salzes  und  dem  citroaengelben  alkafischea  Sat- 
ze.   Jetzt  wiederholte  ich  den  Versadh  aüt  oneB 
gröisem  Kali* Zusatz,  damit  sich  kein  saares  Sah 
bilden  sollte.  Die  Verdampfung  lieferte  eia  in  rboa^* 
'  boidalen  Prismen  regrlmäfisig  krjstallisirtes  Salz ,  des* 
sea  Spitzen  nicht  mit  Pyramiden  besetzt  waren.  Mit 
diesem  Salze  stellte  ich  alle  meine  Versuche  aa. 
Zwei  Unzen  wohl  abgelaufene  nad  getrocknete  K17- 
Stalle  wurden  fünfmal  hinter  einander  aa%ei6st  aad 
zur  KrjstaUisation  gebracht»  und  dabei  Soi^  gitn- 
gen ,  dals  die  jedesmaligen  KrystaUe  vor  dem  aeaen 
AnschielseB  gut  abgewaschea ,  und  zwischen  doppel 
tem  Fliei^pier  durch  Pressen  von  aller  Feachligkfit 
befreit  wurden.    Ungeachtet  dieser  öfters  wieder^ 
holten  Krystallisationea,  und  der  geringen  Maagt 
Salz  3  woraaf  die  zwei  Uazea  sich  zaletzt  laJatiUeab 
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waren  die  letzten  Krystalle  eben .  so  alkalisch ,  «It - 
die  ersten. 

Man  konnte  dieses  Resultat  wohl  leicht  voraus- i 
sehen ,  da  eine  Auflösung  des  chromsauren  Kali*s  zu* 
letzt  ein  alkalisches  Salz  liefert ;  man  roulste  sich  je-.' 
doch  überzeugen ,  ob  in  der  Mutterlauge  einer  nea«^ 
traten  Auflösung  9  aus  welcher  das  saure  Salz  durch*' 
Krystallisation  geschieden  war,  sich  nicht  ein  solcher» 
Ueberschufs  an  Kali  befinde,  dafs  er  sich  der£it** 
düng  des  neutralen  chromsauren  Kali's  widersetzen 
und  nur  ein  alkalisches  Salz  hervorbrii^en  konnte» 
Um  mich  hiervon  zu  überzeugen,  versetzte  ich  neu-«' 
trale  Auflösungen  des  chromsauren  Kalles  mit  ver^ 
schiedenen  Antheilen  Aetzkali,  und  verdampfte- sie 
immer  aber  erhielt  ich  das  alkalische  Salz. 

Hiernach  wäre  es  nun  gewiis,  dafs  eine  neutra- 
le oder  alkalische  Auflösung  des  chromsauren  Kali'e 
keine  KrystaUe  des  neutralen  Salzes  liefern  kann,* 
und  dieses  Salz  nur  im  aufgelösten  Zustande  besteht. 
Das  im  Handel  unter  dem  Namen  „neutrales  chrom- 
saures Kali*'  bekannte  Salz,  ist  nur  ein  basischer 
Salz;  denn  weder  öftere  Auswasohungcto  nocbUro^ 
krystallisiren  benehmen  ihm  die  Eigenschaft,  %<6relJ 
thetes  Laokmuspapier  blau  zu  färben. 

Bei  /diesen  Versuchen  fand  ich,  dafs  man  selbst 
geringe  Mengen  Salpeter  aus  einer  Chrotnsalz-Auf^ 
lösung  dadurch  ziemlich  leicht  trennen  kann,  daf/ 
man  ihr  überschüssiges  Kali  zusetet.-  Bei  der  Cail«i 
Centration  schiefst  aller  Salpeter  in  ausgebiMetefti 
Priemen  an,  und  bindet  nur  eine -geringe  Menge 
Chromsalz.  Verdampft  man  dagegen  '^iiie  neutraM» 
Auflösung,  soisehfe&en  dasChromsal^'Md^  Sa^M^ 

'28  ♦ 
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tcr,  da  sie  £ist  gleich  aufldslich  sSnd,  nsSsnaal&itn  an^ 
und  können  nicht  getrennt  werden.  In  dem  erstes 
Falle  wird  sämlich  ein  basisches  Chromsah  gebildet, 
welches  fiel  aoflöslicher  als  der  Salpeter  Ist.  Dieser 
Unterschied  des  sanren  und  basischen  chromsanreo 
Kali*s  ist  sehr  bemerklich ,  twd  daher  enistdit  aoch 
sogleich  ein  hänfiger  Niedersdilag,  wenn  man  m 
eine  gesätt^te  Auflösung  des  alkalischen  Gkramsal- 
zes  #nige  Tropfen  Saure  fallen  lüsti 

Will  man  sidi  ein  ganz  salpelerfireies  ^chraop 
saures  Kali  bereiten,  so  mnCs  man  folgenden  Weg 
einschlagen.  Das  getrocknete  salpeterfaaltige  Sali 
wird  im  Silbertiegel  gesdmiolzen,  und  Kcdüenpel* 
Ter  in  geringen  Dosen, so  lange  zugesetzt^  als  eine 
Verpuffung  bemerkbar  ist.  Die  ganzliche  Zerset» 
zuBg  des  Salpeters  ersieht  man  daraus,  dais  die  soost 
dannflüssige »  die  Kohle  lebhaft  unter  starkem  Amf* 
blähen  Terbrennende ,  Masse  dickflosdg  wird,  und 
keine  lebhafte  Verpuffung  mehr  zeigt.  Bald  nack 
dieser  Verändanmg  bedecken  sich  die  Rander  der* 
sdben  mit  einer  Lage  grOnen  Ghromozjds»  ein  Zei» 
eben,  dals  man  die  Operation  unterbrecbea  mn& 
Wenn  man  nun  Wasser  in  den  Tiegel  giefrt»  so  er» 
hilt  man  eine  alkalische  Auflösung,  und  einen  ge»- 
ringen  Bodensatz  Ton  Chroinoxyd,  dessen  TUfp 
aber  so  wenig  betradillich  ist,  dals  sie  in  einon 
Versuche,  wo  die  ganze  geflossene  Masco  d^ket 
grOn  geflErbt  erschien, auf  10Gmi.SalzniBr\|^Om. 
betrug. 

Wendrt  man  statt  der  Salpetersäure  »  zor  Süti* 
g^mg  der  Chromsalzlang»»  reine  Eaa^pinra  an»  an 
M«en  sidi  dieselben  EtsdieinoncBB»  nteiBdi:  Rh 
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luog  des  sauren  Salzes  und  zurückbleibende  alkali- 
sche Flüssigkeit»  aufserdem  abec  tAldet  sich  noch 
eine  geringe  Menga  essigsaurea  Cbromoxyduli  Die* 
sies  bemerkte,  ich  »  wie. folgt:  nachdem  ich  vom  Sal- 
peter befreites  alkalisches  chroms^ures  Kali  mjt  Es- 
sigsaure behandelt  hatte ,  rauchte  ich  das  Ganze  zmr 
'il^rockne  ab,  und  übergolji  d^s  Salz  mjlt  SSgrädigem 
Alkohpl,  um  das  essigsauire  Kali  aufzulösen.,  Pa 
$ich  aber  etwas  Chromsalz  mit  aufgeloht  h^tte,  yer- 
d^mpfte  ich  es,npchmiü^  bis  ^ur  Trockne,  und  erhielt 
gegen  das  Ende  einen  sehr  dunkelgrün  gefärbten.  Sy« 
:i:up ,  aus  welchem  sich  ein  wenig  Essigsaure  entwi* 
ekelte..  Die  ausgetrocknete  Masse  behandelte  ich 
nun  mit  stärkerem  Alkohol ,  der  den  grünen  TljLeil 
aufnahm  und  alkalisches  chromsaures  Kali  zurüek* 
liefs.  Die  grüne  Iflüssigkeit  lieferte  nach  dem  Ver- 
dunsten ein  Salz,  welches,  mjt  Borax  calcinirt»  dje« 
$en  gesättigt  grün  färbte. 

Hiernach  scheinen  die  Essigsäure  und  das  saure 
<:hromsaure  Kali  so  auf  einander  zu  wirken ,  da&  eiti 
Theil  Chromsäure  in  Oxyd  verwandelt  wird,  wäh- 
lend der  Rest  des  Chromsahses  in  basisches  Sah 
«hergeht,  und  durch  den  Kali-Ueberschu&  vqx  der 
Einwirkung  der  Säure  geschützt  wird 

Aus  den  vprhergehendea  Versuchen  glaube  ich 
9.un  ft)lgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen : 

1}  dafs  es  kein  festes  neutrales  chromsauref 
Kaligiebt; 

^)  dafs  das  Salz-,  was  man  bis  jetzt  dafür  an* 
^ab,  ein  basisches, Salz* ist; 

  _  r 

Sollte  man  aeito  Alkohoi  bei  dieMin  ProaetM  keine  R<^e 
xatchreibea  aiüften  ?  M.  . 
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8)  da£s  sidi  die  Chromsaure  in  dieser  Hinsfcht 
an  die  Arsenik-  und  Pbosphorsänre  anschlielsty  wd- 
ehe,  nach  Thenard  nnd  Berzelios»  mit  den 
Alkalien  nnr  basische  und  saure  kryslallinische 
bindungen  bildet. 

Ich  kann  diese  kurze  Notiz  nicht  besser  schlie- 
Isen,  als  wenn  ich  mit  der  vergleichenden  Analyse 
des  basischen  und  sauren  chromsauren  Kali*s  auch 
zugleich  das  Verfahren  angebe ,  welches  mir  das  ein- 
fachste schien ,  und  worauf  ich  meine  ganze  Sorgfilt 
Terwendete. 

1}  Man  fängt  damit  an»  die  zu  zerlegenden  Sal- 
ze» fein  pulverisirt,  drei  bis  vier  Tage  bei  50  his 
60  Grad  Wärme  zu  trocknen. 

2)  Dann  löst  ich  sie  in  Wasser  anf ,  nnd  setzte 
bis  zur  völligen  Entfärbung  der  Flüssigkeit  essi^sao- 
reu  Baryt  hinzu«  Den  Niederschlag  wusch  ich  mit 
jeinem  kochenden  Gemisch  von  gleichen  Tbeilen 
Wasser  und  SSgrädigem  Alkohol  ans,  um  von  dem- 
chromsauren  Bar jt  nichts  aufzulösen,  nnd  zwar  so 
lange»  bis  die  Abwaschflüssigkeiten  mit  Schwefel- 
säure keine  Trübung  von  überschüssig  zugesetztem 
essigsauren  Baryt  zeigten. 

S)  Der  chromsaure  Baryt  wurde  gesammelt, ge- 
trocknet» bei  anfangender  Rothglflhhitze  caktnirt» 
gewogen»  und  sein  Bestandtheil  -  Verhältnils  nach 
den  bekannten  Zerlegungen  berechnet. 

4)  Aus  den  vom  Barytsalze  in  N.  2  getrenn- 
ten Flüssigkeiten  wurde  der  Baryt  durch  überschü^ 
sige  Schwefelsäure  getrennt,  und  das  schwefelsaare 
Kali  roth  g^üht.    Das  Gewicht  und  die  Berech» 
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nung  gaben  die  Menge  des  mit  der  Chromsäure  ver« 
bundenen  Kali's  an. 

Auf  diese  Art  fand  ich  das  saure  c)iromsaure 
Kali,  welches  aus  einer  neutralen  Aufldsong  tat- 
schielst,  zusammengesetzt,  au$ 
'    Chromsäure  •  •  «  67,40 

KaU  »2,60, 

'  dagegen  das  basische  chromsaure  Kali  aus 
Chromsäure  •  •  •  52,00 
KaH   48,00. 

Anmerkung.  Der  chromsanra Baryt  ISit  ütk  eoglekh  im 
Wuser  auf,  wenn  man  ihm  allen  beigemengten  ettifiait- 
ran  Baryt  entaeht,  und  zwar  in  hinreichend  gr ofi er  Han- 
ge, nm  die  £ltrirten  Flfistigkeiten  gelb  zu  färben.  8etst 
man  dem  Abwaschwasser  einen  einzigen  Tropfen  etsig- 
•anren  Baryts  zu,  so  hdrt  cUe  AnflSsung  dea  Chronaalsee 
mal  9  and  die  £lcrirte  AuflSsnng  wird  getrübt.  Mit  Alkt 
liol  veraetztea  Waaser  zeigt  einen  gleichen  Erfolg. 


Ober-Ba-gcommisi 

nAh  idi  Signa  Baaers« 
»elnea  Analysen  SL  1 
aütlieilte,  glaabte  er  sieh  i 
fcen  geirrt  zo  haben,  nndi 
«let  Kupferglanzes  ansehn  zi 
«inige  Monate  bei  dieser  J 
aaneie  Betrachtung  eines  Es 
obwohl  in! 
doch  sehr  dentüch  vorhanden 
J»ete  Idee  eines  TeUnrgebaltj 
e»  der  nochmaligen  Prafiing 
"«»'werfen.    Aach  jetzt  e 
•rtigen  Genich  und  schrieb 
Die  Nichtanwesenheit  des  1 
Versuche  so  zienüich  daig, 
hier  Torhanrf«r.  — 
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feinem  Pulver,  und  behandelte  selbiges  mit  Salpeter« 
Salzsäure  in  der  Hitze.  Es  entfärbte  sich  bajd  und . 
gab  eine  etwas  trQbe  Aaflösung.  Diese  rauchte  ich 
bi$  nahe  zur  Ticockpe  ab  ^  weichte  den  Rückstand 
wieder  mit  Wasser  9uf  und  filtrirte^  Es  blieb  Qin 
häufiger  weifser  Niederschlag  ^uf  d^m  Papier.  Das 
filtrat  enthielt  BJei  ^  Seleniumsäure  u^  s.  w.  y  letzter^ 
durch  schwefeligsaures  Ammoniak  zersetzt ,  fiel  mit 
schwefelsaurem  Bleioxyd  zu  einem  röthlichen  Pulver 
(^d)  nieder  und  zwar  so,  dafs  erst  der  Bleivitriol  und 
gegen  das  Ende  der  Präcipitation  Selenium  erschien* 
Ich  vollendete  sie  daher  nicht  ganz,  filtrirte  und 
trennte  nachher  einen  blutroth  geförbten  Nieder^ 
schlag  (^). 

Das  ruthliche  Pulver  (a)  unterwarf  ich  einer 
Sublimation  Ober  einem  kräftigen  Weingeistfeuer« 
Dadurch  setzte  sich  erst  eine  sohwäraücbe  „  hierkuf 
rothbraune  krystallinische  Rinde  an ,  wovon  letztere 
reines  Selen ,  .  die  andere  aber  irgend  eine  Selenvev- 
bindung  zu  seyn  scheint« 

Der  rothe  Niederschlag  (^6!)  dOrfike  ausser  etwsas 
Blei  wenig  Heterogenes  enthalten^  Er  läfst  sichia 
Salzsäure  auflösen  >  und  nach  Entfernung  des  lieber« 
Schusses  selbiger,  mit  etwas  Wasser  übergössen« 
durch  schwefeligsaures  Ammoniak  wieder  präcipi^ 
tiren.  Ein  gleiches  findet  mit  dem  Sublimate  Stat^ 
nur  dals  das  Gefällte  ein  schmutzigeres  Ansehen  bat. 

Ein  sechszehntel  Gran  obiger  Substanzen  ist 
schon  zur  Ausführung  erwähnter  Probe  (in  einem 
kleinen  Porcellanlöffel^  hinreichend.  Ich  übersende 
Ihnen  heide^,  das  Sublimat  sowohl  als!  das  Präcipitat 
und  hoffe  Sie  werden  sich  von  der  Richtigkeit  mei- 
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Her  Eotdeckang  fibeneugeo ;  ersteres  darf  nur  mal 
dem  Glase  etwas  stark  erhitzt  werden  um  den  Rettig- 
geruch  sogleich  za  verrathen. 

Ich  glaube  mich  am  so  wemger  zo  irren  ,  als  es 
mir  nicht  gelang ,  irgend  eine  künstliche  Miscfaong 
herauszubringen,  die  mit  schwefeligsanrem  Am- 
moniak ein  dem  erwähnten  nur  entfernt  ähnÜrhro 
Niederschlag  gegeben  hatte. 

Kann  ich  von  dem  Fossile  so  viel  bekommeB 
(was  mir  durch  meinen  würdigen  Frennd  Baner- 
sa  ch s  u.  a.  vielleicht  in  kurzem  glückt)  als  zn  einer 
Analyse  nöthig  ist,  so  werde  ich  nicht  sanmen,  Ih- 
nen die  wahre  Constitution  desselben  bald  mitza- 
theilen.^ 


„Das  schwebllgsanre  Ammoniak  bmitm  idb 
mir,  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  wegen 9  immer 
nur  In  gen.  ^  r  Menge  und  zwar  anf  folgende  Weise. 
Zehn  Drachmen  Quecksilber  übeigiebe  ich  mit  Am 
so  viel  reiner  Sdiwefelsaure  in  einer  kleinen  Rdocte» 
vertue  diese  mit  einem  durdibohrtn  Kock»  stecke 
eine  Röhre  hinein  and  leite  letztere  in  einen  mit  an- 
derthalb Unzen  müs^  ooncentrirtnr  AmmoniahMü 
nigkett  gefiiillten,  leicht  verschlossenen  Cylinder  Aa 
pnenmatischen  Qnecksilberapparats.  Sdina  dmth 
hlobe  Erwärmung  mittelst  der  Waingeislinape  ent- 
wickelt sich  häufiges  schweCdigsaures  Gel,  wd- 
ches  sotbegiorig  vom  Ammoniak  eingesogen  wird» 
dafs  binnen  kurzer  Zeit  eine  wollig  nentnb  Vnrtin- 
dang  entsteht»  die  man  znr  Sicherbett  tthwafh  ibff^ 
jSnren  kann.** 
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^,Ich  werde  auch  andere  Mineralien  des  Harzes 
auf  Selen  prüfen.« 

Nachschreiben  der  Redaction. 

Das  vorstehende  Schreiben  ist  vom  Herrn  Dr. 
Du  Mcnil  schon  am  16.  Sept.  18^3.  also  schon  vor 
anderthalb  Jahren  eingesandt  worden.    Die  mitge- 
sandten Proben  haben  sich  als  Selenium  zu  erkennen 
gegeben.    Herr  Professor  Germar  prOfte  das  Har- 
zer Fossil  vor  dem  Luthrohre  und  auch  Herr  Dr. 
Meifsner  stellte  damit  sowohl,  als  mit  den  vom 
Herrn  Dr.  Du  Menil  übersandten  Proben  einige 
Versuche  an  und  überzeugte  sich  von  der  Anwesen- 
heit des  Selens.    Dennoch  veranlafste  ein  späteres 
Schreiben  des  Herrn  Dr.  Du  MSnil,  da(s  diePubli- 
cation  dieser  vorläufigen  Notiz  unterblieb.    Er  schien 
blo£5  die  Absicht  zu  haben,  dieselbe  fdr's  Erste  bei 
der  Redaction  zu  deponiren,    um  dann  weiter  die 
Sache  zu  verfolgen ,  was  jedoch  wahrscheinlich  un- 
terblieb.   Auch  jene  vorläufigen  Versuche  aber  sind 
nun  billig  mitzutheUen ,  da  weitere  Verfolgung  der 
^om  Hrn.  Dr.  Du  Menil  über  dieses  Fossil  gemach- 
ten Beobachtungen  nun  unnöthig  scheint,  nachdem 
-die  Sache  durch  die  Untersuchungen  eines  Analyti» 
kers  von  so  grofser  Auszeichnung,  wie  Herr  Prof. 
Stromeyer,  abgemacht  ist.    Derselbe  hat  dieses 
Harzer  Fossil  genau  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit 
analysirt  und  darüber  zugleich  mitHn.  Hofr.  Haus- 
mann der  Göttinger  Societät  eine  Abhandlung  vor- 
gelegt, die  hier  im  Auszuge,(welchen  er  zunächst  für 
die  Göttingcr  Anzeigen  vom  20.  Febr.  1825  schrieb, 
aber  auch  £(ir  dieses  Journal  mitzutheilen  die  G<k\A. 
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hatte}  unmittelbar  Jbägt,  Es  .  reiht  sich  darao  noch 
eine  andere  neue  vom  Herrn  Hofr^he  Stromejer 
entdeckte  Selenverbindang  ;  und  noch  auf  ein  nenes 
VorkcMpmen  des  Seleninms  machte  Trommsdorf 
in  seiner  im  Torigen  Hefte  S.  SftSu  mitgetbeiken  Mo* 
tiz  vorläufig  aufmerksainu 

2. 

Ceber  oin  Selenblei  bei  Claasthal^ 
▼on 

Stromeyer  und  Hausmann^ 

Stromejer  und  Hansmann  haben  der  Kö- 
niglichen Societat  der  Wissenschaften  am  23.  Januar 
1825.  gemeinsdiaftlich  die  mineralogische  ncdcbem»- 
sche  Untersuchung  eines  Erzes  fibergeboi,  wekbes 
dem  letzteren,  von  dem  am  die  Kund» der  uuaenM- 
sehen  Prodocte  des  Harzes  sehr  venfieatsn  Horm 
Bergprobirer  Bauersacks  zu  ZeUerfisld,  mit  der 
Bemerkung  zugesandt  worden  war,  daft  sich  dasrin 
ein  Gehalt  von  Selenjum  finde,  den  das  Verhal- 
len im  Feuer  offenbare.    Nicht  allein  hat  sidi  hm 
weiteren  Versnchen  diese  Entdeckung  bestätigt,  son- 
dern bei  einer  von  dem  Hm.  Ho£r.  Stromejer 
mii  jenem  Erze  vorgenommenen,  voBstandigen,  an-^ 
ten  darzulegenden  chemischen  Anal^pse  ergeben,  dafr 
es,  seinen  Hauptbestandtheilen  nach,  Selenblei 
ist,  welche  Substana  bisher  noch  nicht  im  3Gneral- 
reiche  bekannt  war. 

Das  antersnchteErz  ist  vor  einer  Reihe  wamhkr 
ren  anf  der  zum  untern  Bnngsladter  Zo^  gAßmgfM 
Gnbo  jUrena  bei  Cbnslhal,  in  Verinndnng  ipS 
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Braun^patb,  vorgekommen ,  und  damals  scbon  von 
dem  Herrn  * Bergprobirer  Bauersachs  beachtet 
worden.  Da .  es  dem  Glase  eine  smalteblaue  Farbe' 
ertbeilt,  so  vermuthete  derselbe  darin  einen  Kobalt-^ 
gebalt  und  belegte  es  mit  dem  Namen  von  Kobalt« 
b  1  ei  e  r  z.  Als  solches  wurde  es  von  dem  Hrn.  Hofr* 
Hausmann  in  den  norddeutsqjien  Beiträgen  zur 
Berg-  und  Hüttenkunde  III.  120.  beschrieben  und 
demnächst  im  Handbuche  'der  Mineralogie  I.  183. 
aufgeführt. 

Aeufserlicfa  hat  das  Selenblei  die  mehrste 
Aehnlichkeit  mit  kleinspeisigem  Bleiglanz;  aber  die 
Farbe  zeigt  eine  bestimmte  Verschiedenheit,  indem 
das  lichte,  frische  Bleigrau  jenes  Erzes  mehr  noch 
als  bei  dem  Wasserblei  in  das  Blaue  stichn  Obgleich 
der  Körper  eine  deutliche  Anlage  zur  Krystallisatioa 
besitzt,  so  ist  es  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen^ 
die  Beschaffenheit  derselben  zu  bestimmen.  Di^ 
kleinen ,  höchsten^  \  Linie  messenden ,  bald  locker 
zusammengehäaften ,  bald'  eingesprengten,  krystalli* 
nischen  Tbeile,  scheinen  hin  und  wieder  guadratl« 
sehe,  auch  wohl  dreieckige  Flächen  darzustellend  ob 
aber  die  regelmäfsige  Form  mit  der  des  Bleiglanzes 
iibereinstinunt  oder  nicht  ^  lafst  sich  vor  der  Hand 
nicht  entscheiden.  Dasselbe  gilt  vom  blätterigen  Ge- 
fage.  Ein  mehrfacher  Biätterdurchgang  scheint  vor- 
handen zu  seyn^  Das  Erz  hat  ein  krystallinisch* 
klein- und  feinkörniges  Absonderungsansehen,  mit 
metallischem  Glänze  der  nicht  sehr  glatten,  unter 
der  Loupe  eft  gekörnt  erscheinenden  Absonderungs- 
flachen. Ei  'ist  in  etwas  höherem  Grade  weich  wie 
Bleiglanz;  milde;  etwas  abfärbend;  gestrichene  oder 


das  Selenblei  überaus  leic 
starken  Geruch  nach  faulec 
eloen  bnunrotheo,  Jeicht 
Beu^äMg,  Spiter  emagt 
Beschlag  in  der  näheren  Un 
rcdnriraiclen  Bleies.  Im 
Erz  sjMelt,  zeigt  sich  an  die 
Boraxglas  erhält  dorch  dt 
fiurbe. 

^  Wird  dasselbe  in  ein 
Spiritvslampe  erhitzt ,  so 
Uicktich  aus  demselben  Seil 
mit  seinem  eigenthfimlichen 
und  die  Wände  derselben  i 
rnth  gefirbteo  Sublimat  be 
dem  Erhitzen  fort  bis  zua 
kommt  das  Erz  in  Flufs, 
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fliig  des  ersten  braunrotben  Sublimats  unterbalb  dem, 
weiCseo.  .  Dieses  weifst  Sublimat  zieht  aber  nach  ei-* 
niger  Zeit  Feuchtigkeit  an ,  und  fängt  an  etwas  za* 
zerfliefsen»  Dasselbe  röthet  Lackmuspapier  sehr« 
stark,  und  wird  durch  Schwefel- Wasserstoffsäure 
gelb,  und  durch  schweflige  Säure  roth  gefärbt.  Ver- 
halt sich  also  völlig  wie  Selensäure. 

So  oft  das  Erz  hierauf  von  neuem  wieder  er* 
hitzt  wird,  findet  jedesmal  eine  abermalige  Entbii^ 
dung  von  Selen  und  Verbrennung  desselben  zu  Selen« . 
säure  wieder  Statt. 

Salpetersäure  von  der  Stärke  des  gewohnlichen 
einfachen  Scheidewassers  wirkt  auf  dieses  Bleier:^' 
schon  in  der  Kälte  ein,  und  dasselbe  nimmt,  wenn 
es  längere  Zeit  damit  in  Berührung  erhalten  wird» 
eine  dunkel  zinnoberrothe  Farbe  an ,  indem  sich  das 
darin  enthaltene  Selen,  während  das  Blei  sich  alt* 
mählich  auflöset,  in  Substanz  ausscheidet,  und  die 
noch  unzersetzteMiner  einhüllt«  Mit  Unterstützung 
der  Wärme  löset  die  Salpetersäure  dieses  Erz  schnell 
und  vollständig  auf,  wobei  sich  anfangs  Selen  in  Ge« 
stalt  rother  Flocken  abscheidet,  die  aber  bald  ihr« 
rothe  Farbe  verlieren,  bräunlich  werden,  und  nach, 
und  nach  verschwinden.  Beim  Auflösen  gröfserer 
Mengen  des  Erzes  vereinigen  sich  die  ausgeschieden 
nen  Selenäocken  auch  wohl  zu  einer  Masse  ^  die 
sich  als  ein  braunlich  gefärbter  Schaum  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  ansammelt  und  dieselbe  zuwei«. 
len  gleich  einer  Oelhaut  aüf  kürze  Zeit  bedeckt. 

Die  salpetersaure  Auflösung  dieses  Bleierzes 
bat  eine  bl«l«  ruthliche  Farbe,  welche,  wie  die  mit 
derselben  angestellten  Ver^pcbe  ausweisen»  wirkli^ 


di.u«>  ciiigsdure  oaize,  so 
serstorVsZure ,  phcsphatis 
Ziimozjdal  einen  sehr  t 
derselben  zn  erkennen ,  v 
kHds  iBe  schon  ans  den 
t«n  dieses  Erzes  höchst  ^ 
Meinnng,  das  dasselbe  d 
des  Selens  mit  dem  Blei  sc 
Da  das  Vorkommen  i 
TOmmthen  liefs,  dafs  sich 
Speiskohalt  darin  befinde, 
noch  besonders  auf  einend 
Aber  weder  beim  VerUase 
nhre,  noch  beiderBehai 
Selen  befreiten  Auflösung 
Wasserstnfi^as,  konnte  ir] 
nik  darin  angefunden  werd 
Zur  Bestimmung  des 
sei  der  Bestandtheile  dieses 
suerst ,  da  es  unmöelich  w 
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boren  der  während  dem  Auflösen  de$  Braui^sipfttis 
Statt  findenden  lebhaften  Effervescenz  zu  erkennen 
war  >  worauf  das  binterbliebene  Erz ,  nachdem  es 
durch  wiederholtes  Abspülen  von  der  ersten  Auflö- 
sung auf  das  sorgfältigste  getrennt  worden  war,  in 
mäfsig  starker  Salpetersäure,  mit  Unterstützung  der 
Wärme,  aufgelöset  wurde.  Nach  Absonderung  des 
dabei  zurückgebliebenen  Quarzes  wurde  nun  aus 
dieser  Auflösung  zuerst  das  Blei  mittelst  Schwefel- 
säure gefällt.  Damit  indessen  kein  selensaures  Blei 
mit  niederfallen  konnte ,  wurde  diese  Fällung  nicht 
allein  in  der  Wärme  vorgenommen,  sondern  der  Nie- 
derschlag auch  noch  eine  Zeit  lang  mit  der  Flüssig- 
keit im  Kochen  erhalten ,  ehe  man  denselben  auf  ein 
Filter  sammelte.  Nach  Entfernung  des  Bleis  wurde 
die  Auflösung  In  die  Enge  gebracht,  und  das  Selen 
daraus  durch  schwefligsaures  Ammoniak  und  sch\ye& 
lige  Säure  gefällt.  Nachdem  auch  dieses  vollständig 
daraus  niedergeschlagen  und  durch  Filtration  gescbie« 
den  worden  war,  wurde  zuletzt  aus  der  hinterblie- 
benen  Flüssigkeit  das  Kobalt  durch  schwefelwasser- 
stoffsaures Ammoniak  abgeschieden. 

Hierauf  wurde  nun  ebenfalls  aus  der  zuerst  er- 
haltenen salpetersauren  Auflösung  das  von  dieser  Säu- 
re mit  aufgenommene  Blei  durch  Schwefelsäure  nie- 
dergeschlagen ,  und  nachgehends  auch,  zur  Ausmit- 
telüng  der  Menge  des  dem  Erze  beigemengt  gewese- 
nen Braunspiaths',  der  aus  demselben  aufgenommene 
Gehalt  an  Kalk  ,  Tälkerde,  Manganoxyd  und  Eisen 
Oxyd  unter  Anwendung  der  bekannten  Verfahriings- 
arten  geschieden  und  bestimmt. 

Auf  diese  Weise  sind  aus  1,814  Crm.  dieses 

^  JournJ.  Ckem.  N.  R.  13.  B.  4.  He/tn  29 
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Bleierzes»  denen  0,01S  Grm.  Qoarz  and  0>161  Grau 
Braunspath  beigemengt  waren  »  und  die  also  nnr  aus 
1>*640  Grm.  reinem  Erz  bestanden,  erhahea  worden: 

1,702  Grm.  schwefelsaures  Blei 

0,459  Grm.  Selen,  und 

0,0S8  Grm.  Schwefel  -  Kobalt  im  Mamno. 

Jn  einem  andern  Versuche  lieferten  1,364  Grm. 
dieses  Erzes,  worin  0,0125  Grm.  Quarz  und  0,0795 
Grm.  Braunspath  enthalten  waren: 

1,S275  Grm.  schwefelsaures  Blei 

0,S54    Grm.  Selen,  und 

0,019    Grm.  Schwefel  -  Kobalt  im  Maximo. 

Bei  abermaUger  Wiederhohlung  dieser  Analyse 
(  mit  1,405  Grm.  Bleierz,  wobei  aber  die  demselben 
beigemengte  Menge  Quarz  und  Braunspath  nicht  be- 
stimmt, und  das  Selen  dlelsmal  durch  Schwefe^- 
Wasserstoff  niedergeschlagen  worden  ist»  wurden 
trhahen: 

1,313  Grm.  schwefelsanresBlä, 
0,653  Grm.  Sdiwefel- Selen,  und 
0,018  Grm,  Schwefel -Kobalt  im  Mjudmou 
Nimmt  man  nun  den  Gehalt  des  schwefeUanrcn 
Bkis  in  100  Tbeilen  zu  68,285  Tbeflen  Bley,  den 
des  Sdiwefel-  Kobalts  im  Maximo  2a  48,0  Kobtk 
und  den  des  Schwefel-  Selens  zu  553  Selen  an,  uvi 
sieht  das  bei  der  letzten  Analyse  an  der  Semn»  des 
angewandten  Erzes  Fehlende  far  Quarz  mmi  Brann- 
spath  an,  so  sind  diesen  Untersuchungen  an  Folg»  in 
100  Theilen  dieses  Bleierzes  enthalten : 


I 
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Nach  Analyse  I.  II.  III. ' 

Blei  .  •  ,  70,854  —  71,265  —  70,81S 
Kobalt  ,  .  1,097  —  0,708  —  0,672 
Selen     ,    .    27,988  ~  27,830  —  28,515 

99,939  —  99,803  —100,000  / 
Oder  dasselbe  besteht  in  100  Theilen^  nach 
einem  Mittel  aus  diesen  drei  sehr  gut  mit  einander 
übereinstimmenden  Analysen,  aus: 
Blei     .    .    .  70,98 
Kobalt     .    .  0,83 
Selen  .    .    .  28,11 
99,92 

Die  Bestandtheile  diesem  Erzes  sind  demnach 
ganz  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Aeguivalente  mit  ein« ' 
ander  verbunden ,  und  die  Menge  des  darin  vorkom« 
menden  Selens  entspricht  nicht  allein  dem  Bleigehal« 
te  desselben,  sondern  auch  dem  des  Kobalts,  und 
dieses  Metall  ist  folglich  in  dieser  Miner^  ebenfalls 
als  ein  Selenmetall  enthalten.  Auch  befindet  sieb 
das  Selen  in  diesem  Erze  mit  dem  Blei  in  einem  ganz 
ähnlichen  Verhältnisse  verbunden,  wie  der  Schwe- 
fel mit  diesem  Metall  in  dem  Bleiglanze.  Die  Mi- 
schung  dieses  natürlichen  Selenbleis  ist  nämlich  so 
beschaffen,  dals,  wenn  beide  Bestandtheile  oxyge*' 
nirt  und  in  Bleioxyd  und  Selensäure  umgeändert  wer« 
den,  sie  neutrales  selensaures  Blei  geben.  Und  so 
-wie  sich  daher  zuweilen  durch  Zersetzung  von  Blei- 
glanz Bleivitriol  bildet,,  so  könnte  auch  wohl  auf  ähn- 
liche Weise  selensaures  Blei  aus  dem  Selenblei  ent- 
stehen. Man  wird  demnach  auf  das  Vorkommen 
einer  solchen  Verbindung  an  Orten,  wo  Selenblei 
sich  findet,  zu  achten  haben. 

29  * 
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ÜeberSelen  in  Tolcanischen  Prodacten 

▼  OD 

Siromeyer^ 

Schoo  am  3.  April  1824  thalte  der  Vertder  Gut- 
tiager  Sodetät  (s.  Gott.  gel.  Apz.  a.  a.  O.)  eine  Notiz  ml^ 
über  eine  neue  von  ihin  in  dem  Salmiak  der  Lipari- 
sehen  Insel  Vulcano  entdeckte  oatQrlicbe  Selen- Ver- 
bindung >  deren  verspätete  Publicadon  dadurch  ver* 
anlaCst  worden  ist»  daCs  es  die  Absicht  des  Verf. 
vrar»  auch  zugleich  von  einer  andern  in  diesem 
Safaniak  noch  vorkommenden  Substanz  Nachricht  zu 
•rtbeileo. 

Unter  den  vulcanischen  Producten  dieser  Insel 
kommt  ein  mit  sublimirtem  Schwefel  gemengter  Sal- 
miak vor,  der  schichtweise  sich  darcb  eine  aa/Eii- 
lend  bräunlich  «orangegelbe  Farbe  auszeichnet^  die  iVun 
ganz  das  Ansehen  von  eisenhaltigen  SalmiakUumen 
,  giebt.  Da  dieser  Salmiak  indessen  keinen  eisenhaf* 
len  Geschmack  besitzt »  und  auch  an  der  Luft  nicht 
merkbar  Feuchtigkeit  anzieht,  so  wurde  daher  die 
anfangs  gehegte  Vermuthung,*  da(s  derselbe  wirklich 
•iienhaltig  sey,  und  die  eigenthfimlidie  Farbe  des- 
selben von  beigemengtem  salzsauren  Eisenoxyd  ber- 
rOhre,  zweifelhaft,  und  veranlalste  denselben eieer 
nähern  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Schon  bei  der  Behandlung  dieses  Salmiaks  mit 
Wasser  ergab  sich  die  frfihere  Meinung  dafii  derselbe 
natarUcher  eisenhaltiger  Salmiak  Sey,  mm  vollends 
eb  irr^.  Beim  Auflösen  desselben  in  Wacser  schied 
sich  nämlich  nicht  allein  der  eingemengte  SdiwefJ 
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aus ,  sondern  es  hinterblieb  auch  noch  eine  andere 
Substanz,  welche  dieselbe  bräunlich  orangegelbe  Faiir 
be  besals ,  durch  welche  sich  der  Sahniak  in  seinem 
natürlichen  Zustande  gerade  auszeichnete*.  Diie  erhal« 
tene  Auflösung  war  dagegen  hirbelos,  fand  lieforU 
auch  beim  Verdunsten  eio  vollkommen  ungefärbtes 
Salz.  Aufserdem  reagirte  diese  Auflösung  nur  sehr 
ichwach  säuerlieh,  'v^ie  solches  gemeinigUcb  aiich 
dem  kabstliehen  sublimirtein  Salmiak  der  Fall  ist^ 
und  weder  Gallapfelauszug  noch  Blutlaugensalz  mid 
schx'irefelblausaures  Kali  bewirkten  darin  eben  so 
wenig  als  Ammoniak  irgend  eine  Veränderung,  aus 
welcher  man  auf  einen  Eisengehalt'  hatte  scblieCsea 
können.  Hingegen  yerursacbte  Schwefel  •  Wasser^ 
Stoff  in  derselben  einen  ziemlich,  häufigen  orangefar^ 
benen  Niederschlag,  der  fast  gänzlich  aus  Auripig^ 
ment  bestand,  und:  von  etwas  arseniger  Säure  her« 
rührte,  die  zugleich-"-- in  diesem  Salmiak  mit  vor^ 
kommt.  Auch  gab  Barytsolution '  einen  geringea 
Gehalt  von  Schwefelsaure  darin  zu  erkennen  *y 

Der  beim  Auflösen  des  Salmiaks  hinterbliebene 
bräunlich  orangegelbe  Rückstand  kam  beim  Erhit^ea 
in  einer  Glasröhre  über  einer  Spirituslampe  leicht  in 
Flufs,  und  sublimirte  sich  hierauf  vollständig  zu  ei- 
nem orangefarbenen  Sublimat.  Auf  eine  glühende 
Kohle  geworfen  entzündete  sich  dieser  Körper  so- 
gleich, und  verbrannte  unter  Ausstofsung  eines  sul- 
phurischen  zugleich  sehr  schwachen  arsenikalischeb 

Es  kommen  indessen  doch  einzelne  Stucke  dieses  Sal* 
miaks  vor,  welche  wohl  Spuren  von  salzsaurem  Eisen« 
oxyd  enthalten. 
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Gernclts,  der  sich  Idalcuadi  aber  im  etnen  «t^A— 
widrigen  Gemch  nach  Culeo  Rflben  wnindcite. 

Da  dieser  eigfnrhflilirhe  yad^ctiich,  vd- 

tite,  vielAelulichkeit  «nt  dm  Gerocb  hat,  wel- 
chen Selen  bei  seinem  Verflflehi^en  nnd  VtiWimLu 

aosstöist,  nnd  der  Korper  auch  in  seiner  Farbe  den 
Schwefel-Sden  sehr  ähnlidi  ist,  so  wmde  es  nicht 
nn wahrscheinlicb ,  dafs  derselbe  hanpttichBch  aas 
Schwefel-  Selen  bestdie. 

Um  dieses  aoszanütteln  worden  daher  ciaige 
Dedgramm  dieser  Substanz  mit  Salpetersäure  so 
lange  «ligerirt»  faisder  Sdiwefel,  wddier  laa^  dne 
orangegelbe Farbe  behielt,  rein  gdbgefirte  endnea» 
noi  der  Auflösang,  nachdem  der  hintefb&tene 
Schwefel  davon  getrennt  worden  war  ^  nchwefS^san- 
res  Kali  zugesetzt,  'wdches  £lr  Solen  dn  dwn  m 
sicheres  nnd  empfindliches  Bebens  Ut«  ak  das 
schweCigsanre  Anwnoniak^ 

Hierdurch  wurde  nnn  die  mor  gniutscrte  Ver- 
nrathong  völlig  bestätigt.  Das  schwefi^Kanre  Kafi 
schied  ans  der  Salpetersäuren  Atin;^^^  Tirinfiih 
bedentende  Menge  eines  zinnoberrotk  gefiürbten  Kfir- 
persab,  wdcher  alle  die  von  Hrn.  Berzelins  an- 
gebenen  charakteristischen  Eigenschaften  des  Seknf 
besals. 

Auch  lieferte  die  Salpetersäure  Au&dsung  kmm 
Venfamsten  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Suhtfro?» 
vrdche  sich  völlig  wie  Sdensanre  verhielt.  Ai^Ber 
der  Sdensanre  enthielt  diese  Auflösung  aber  nodi 
doe  geringe  Menge  Arseniksaare,  wie  die  Prifnnj 
dersdben  mit  Silbersdnlion  ergab. 
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Diedhen  Stlmtak  begtolMüd^  änd  färbende  Sub» 
stanz>  ist  also  Sehvrefbl  •  Sele»,  dafs  zugleich  eiM 
geringe  Menge  Auripigmeot  atifgelösit  eDthali,  und 
wir  besitzen  in^  derselben  mitbin  eine  neue  bisher  im 
der  Natur  noch  ilieht  angetroffene  Verbindung  die» 
See  hoohttmdrkwttidigeii  Körgpevs. 

Das  Vorkommen  des  Schwefel  -  Setens  unter 
den  vuIcMiseben.  Prgductea  der  I4parischei|  Insefai 
»acht  es  daher  anch  sehr  Wiilirsebeinlicb ,  dab  die 
elgenthOmliche  orangefarbene  Nuance  des  auf  diesen 
Insela  sich  findenden  Schwefels  baupl^^qblich  koa 
beigemengtem.  Schwefel  •  Selen  herrührt»  und  nicht 
von  Schwefel  -  Arsenik»  ^e  t^sb^^i;  ^Qgenpmmeti 
worden,  ist^ 

Spätere  Vevsacfae  haben  tn  diesem  Saltnfak  nodk 
eine  andere  Selen  -  Verbindung  entdecken  lassen. 
Der  durch  Schwe£el-Wasserste£f  in  dftr  Aufißspng 
dieses  Salmiaks  bewirkte  Niederschlag  lu^e  fflr  Au« 
Tipigmeot  eine  viel  zu  dunkele  Orangefarbe »  und 
Herr  Hofrath  Strom.eyer  vermuthete  daher  auch 
schon  bei  der  ersten  Mittheilung  dieser  Untersu» 
chung»  dafs  diese  eigenthQmliche  Färbung  des  erwähn- 
ten Niederschlags  ebenfalls  von  Selen  herrühre ».  und 
auf  einen  in  demSalmiak  vorkommenden  Gebah  voneC- 
was  Selensäure  schlie^sen  lasse«.  Die  damals  mit  die- 
ser Substanz  angestellten  Versuche  gewährten  ihm 
indessen  noch  keine  volle  Ueberzeugung ,  daher  er 
auch  glaubte,  fliese  VernHithung  vor  der  Hand  noch 
unerwähnt  lassen  zu  mttssen..  Jetzt  aber  ^  wo  ihm 
seine  Versuche  über  das  Vorbandenseyn  dieser  Saure 
in  diesem  Salmiak  volle  Bestätigung  gegeben  haben« 
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beeilt  er  sich  diese  Erfahrong  nachzutragen.  Ob 
übrigens  die  in  diesem  Salmiak  enthaltene  Selensaore 
ebenfalls  mit  Ammoniak  verbunden  ist«  CKlersich  in 
freiem  Zustande  darin  befindet,  erlaubt  die  geringe 
Menge ,  in  welcher  sie  in  demselben  vorkommt ,  ond 
die  böclistens  nur.  f^l^^  betragen  kann»  nicht  wei- 
ter zu  bestimmen. 
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Phytochemie* 
1. 

Bemerkungen  über  die  einzelqieni  bis- 
her zur  Darstellung  der  China -Alka- 
loide  und  ihrer  Verbindungen  ang^- 
wandten^  Verfahrungsarten, 

vom  ' 

Prof.  Dr.  S Loitze  in  Halle«  , 

'Di<s  bisher  zur  Darstellung  der  China  -  Alkaloida 
und  ihrer  Verbindungen  angewandten  Verfalirnngb- 
arten  zerfallen  zuvörderst  in  3  Hauptabtheilungen. 
Zur  ersten  gehören  diejenigen,  nach  welchen  die 
Chinarinde  mit  Weingeist ;  zur  zweiten,  nach  wel- 
cher dieselbe  mit  verdünnten  Säuren ;  und  zur  drit« 
ten  die ,  nach  welchen  sie  zuvörderst  mit  Kalien  utfd 
demnächst  mit  Säuren  ausgezogen  wird. 

Erste  Abtbeilung. 
Verf ahrungsarten,  die  mit  der  Auszie- 
hung der  Chinarinde  durch  Weingeist 
beginnen* 

Hierher  gehören : 

1)  Das  Oomez'sche  Verfahren,  wel- 
ches die  Entdeckung  des  Cinchonins  zur  Folge  hatte« 
Er  zog  die  graue  China  mit  starkem  Weingeist  aus, 
destillirte  von  der  Ausziehung  den  .WcingeUt  ^V^^ 
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sog  das  zurflckbkibende  Extract  mit  Wasser  ans » 
rauchte  diese  Lösung  wieder  eiu^  und  behaodeke 
das  hierdurch  erhaltene  Extract  mit  einer  AeCzkali- 
lösung,  wo  dann  das  Cinchonin  mit  etwas  fetter 
Materie  gemischt  ungelöst  zorQckbliebu  Die  weite- 
re Reinigung  des  Gfaichonins  suchte  derselbe  dmreh 
Fällung  der  geistigen  Auflösung  mit  Wasser  a  be- 
wirken« 

2)  Das  Verfahren  von  Pelletier  Mm4 
Caventou  zur  Erhaltung  des  Ciochonias. 
Das  mit  starkem  Weingeist  bereitete  Ejctract  aus  der 
grauen  Chinarinde  trocknen  sie  Töllig  aus ,  und  zie- 
hen es  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser »  wd- 
chem  ^stel  seines  Gewidites  coocentrirte  Sahsinre 
ngeseut  ist,  ans.  Der  Lösung  s^zeo  sie  reirfe  BUh 
tererde  bis  zum  beträchtlichen  Uebmelusse  zu» 
sieden  alles  bis  auf  ein  Drittel  ein,  scheidefi  ameh 
dem  Erkalten  den  Bittererde- NiedettcUaf^  ab ,  stt- 
isea  ihn  aus,  trocknen  ihn,  ziehen  dann  mit  äeden- 
dem  Weingeist  das  Cinchonin  aus  und  lassen  es  Im^ 
stallisiren.  Die  Reinigung  bewirken  sie  dnr^  BOcb> 
malige  Behandlang  mit  Bittererdeu 

S)  Das  Verfahren  von  Pelletier  uad 
Caventou  zur  Bereitung  des  Cbinias. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  unter  2  erwibaCea 
Verfahren  dadurch,  da(s  sie  das  geistige  Extract 
der  Künigschina  erst  mit  verdfinnter  ätzender  Kali- 
lauge auswaschen ,  bevor  sie  es  mit  sehr  verdfinnter 
Salzsäure,  wie  oben  erwähnt,  behandeln,  und  dab 
die  geistige  Lösung,  da  das  Chinin  auf  diegewöha- 
liche  Weise  nicht  krystalüsirt ,  zur  Trockne  ver- 
dampft wird« 
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Alle  drei  VerfabruDgsarUn  3ind  ' wegen  der 
Anwendung  einer,  beträchtlicbeo  Menge  Weiageistee 
lind  desr  Verlustes,  den  man  auch  bei  der  sorgfältig- 
sten Arbeit  <laran  erleidet,  kostspieliger,  ala  «die 
weiter,  unten  erwähnte  t^nmittelbanrAusziehung'der 
fChinarimde  mit  säurehaltigem  WttsscDr,  aber  zur  ge- 
nauen quantitativen  Ausmittelung  der,  in  den, China- 
Sorten  befindlichen  Alkaloide  ist  eine  säuerUeKfgei- 
tsUge  Auszidiung  der  säuedich^wdoserigeni  vofzuzie- 
Jieur  da  durch  erstere  die  völlige  Abschejduvgiler 
Alkaloide-  vollständiger  und  leichter  gelingt,  ,a^ 
durch  letztere.  Da  die  Chinasorten  im  Handel  woa 
eioen^  sehr /reränderUchen  Alkaloidg^lte.  vorkopd- 
mea,.  so  ist  .  der  Apotheker  genöthigt,  von  rjedef 
ntuen  Sorte,  die  er  erbSlt,  eine  solche  Ausmitt^ 
lung  im  Kleinen  vorzunehmesu  leb  bediene  mq^ 
.zur  > Ausziebung  eines  Weingeistes  von  75.  Procent^ 
dem  ^stel  seines  Gewichts  Salzsäure  von  ;l,175  sp. 
Gem.  beigemischt  ist,  neutralisire  nach  Abziehung 
des  Weingeistes»  demnächst  die  wässerige  Lösung 
der  salzsauren  Alkaloide,  die  stets  sehr  sauer  ist^ 
mit  reiner  Kreide ,  wobei  schon  ein  grolser  The^ 
der  färbenden  Stoffe  nieder^Ut,  und  scheide  dann, 
vermittelst  eines  beträchtlichen  Ueberschusses  von 
Kalkmilch,  die  Alkaloide  ab,  da  nach  meiner  Erfahr 
rung  ein  Ueberscbufs  von  Kalk  die  färbenden  Mate* 
rien  besser  zurflckbält,  als  die  dazu  ebenfalls  em;* 
pfohlene  Bittererde  und  Tbonerde.  Die  Scheidung 
des  Gincfaonins  vom  Chinin  bewirkt  man  bei  so  klei- 
nen Arbeiten  am  besten  vermittelst  Aether,  da  da^ 
Cinchonin  aus  der  ätherischen  Lösung  bei  freiwilli- 
ger Verdunstung '  sehr  leicht  und  vollständig  an- 
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schieisr.     Das  Gewicbt  des  Qocboains  kann  man 
daao  sogleich  bestimmen ,  <fas  des  Chinins  bestimmt 
man  aber  zuverlässiger  nach  der  Menge  des  verwn* 
terten  krjstallisirten  nentralen  schwefelsauren  Cht- 
nias,  welches  man  durch  Behandlung  des  nrOckge- 
hliebenen  Chinins  mit  sdir  verdOnnter  Schwefdsänre 
erbalt,  weil  das  auf  obige  Art  erhaltene  Chinin  sfeels 
Boch  etwas  färbende  Materie  enthält,  und  die  Ge- 
wicbtsbestimmung  des  verwitterten  nentralen  schwe- 
felsauren Chinins  andi  sicherer  ist,   wie  die  des 
Chininbydrats,  da  dessen  jedesmaliger  Wassei^ehak 
schwer  aoszumitteln  ist.    Auch  kann  man  die  Mc>> 
ge  des  Chinins  dadurch  berechnen,  da&  man  die 
schwefelsaure  Chininlösnng  ( die  aber  keine  freie 
Säure   enthalten  dUrf  >    weshalb  man    die  etwa 
Torhaudene  mit  kohlensaurem  Kalk  «orber  weg- 
nimmt , )  mit  Galiäpfeltinctur  niedersehlJ^  mmd  dem 
Niederschlag  genau  bestimmt.    Bebaadek  man  nun 
eine  bestimmte  Menge  verwitterten  neutralen  scbwe- 
felsauren  Chinins   mit   derselben  GaUäpfekinclur 
auf  glocbe  Weise,    so  kann  nun  leicht  berech- 
nen ,  wie  viel  Chinin  vorhanden  war.    Dieses  Vcr 
fahren  hat  mir  noch  genauere  Resnkate  geiiefeit, 
wie  das  vorhergehende. 

Zweite  Abtheilung« 
Verfahr ungsarten,  die  mit  der  Anszie- 
hung  der  Chinarinde  durch  sehr  verdünn* 
te  wässerige  Säuren- beginnen. 

Hierher  geboren: 

I)  Das  V'er  fahren  von  Henry  dem  lAn- 
gern.    Er  kocht  20  Thefle  gepulverte  ff iinigt<  Inn 
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s^weimal,  jedesmal  mit  einem  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure  und  160  Theilen  Wasser  aus ,  setzt 
den  klar  geseiheten  Abkocbungen  fOnf  Theile  gepul* 
verten  ungelöschten  Kalk  zu»  scheidet  den  Nie- 
derschlag ab,  wäscht  ihn  etwas  aus,  trocknet  ihn, 
und  ziehet  aus  demselben  dann  mit  siedendem  Wein- 
geiste die  Alkaloide  aus.  Aus  dieser  geistigen  Lö* 
sung  bleiben,  nach  Abziehung  des  Weingeistes,  die 
Alkaloide  als  eine  braune  Masse  zurück,  die,  mit  sehr 
verdQnntep  Schwefelsäure  behandelt ,  an  diese*  die 
Alkaloide  abgiebt,  dahingegen  der  gröfsere  Theil 
der  braunen  färbenden  Materia  im  Rückstände 
bleibt.  Die  gefärbten  Salzlaugen  werden  mit  Thier- 
kohle erst  entfärbt,  und  dann  zur  Krystallisation  be- 
fördert. Die  vom  Kalkniederscnlage  erhaltenen 
Mutterlaugen  werden ,  da  sie  stets  etwas  an  Alka- 
loiden  enthalten,  mit  einer  Säure  gesättigt,  dann 
bis  auf  -^tel  eingedampft,  und  nun  wiederum  mit  et- 
was Aetz-Kalk  u.  s.w.  wie  zuvor  behandelt.  Hen« 
ry  hält  dieses  Verfahren  für  passender  bei  den  viel 
Chinin  enthaltenden  Chinasorten ,  als  bei  denen,  die 
vorzugsweise  viel  Cinchonin  enthalten. 

Ich  habe  nach  diesem  Verfahren  mehrmals 
gearbeitet,  ^nd  es  drangen  sich  mir  dabei  folgende 
Bemerkungen  auf: 

a)  Durch  das  vorgeschriebene  Sieden  der  Chi- 
narinde mit  Schwefelsäure  wird  unnöthiger  Weise 
eine  sehr  grobe  Menge  fremder  Materien  mit  gelöst, 
dann  zum  gröfseren  Theil  durch  den  Kalk  gefällt, 
und  hernach  durcii  den  Weingeist  wieder  gelöst. 
Die  Menge  dieser  fremdartigen  Stoffe  wird  aber  sehr 
beträchtlich  veripindert,  wenn  man  statt  des  vorge- 
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schriebenen  Siedepunkts  nur  eine  Warme  von  40^  R. 
anwendet ,  jedoch  ist  dann  eine  Smalige  Ausziehnog 
nothwendig.  Die  Wassermenge  kann  man  bedes^ 
tend  verringern.  Ich  rühre  die  gröblich  gepulverte 
Chinarinde  nur  mit  soviel  Wasser  an ,  dals  ein  dan- 
ner  Brei  entsteht,  fQge  auf  30  Theile  China  1  Tbeil 
concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  setze  das  Gemen- 
ge der  obigen  Wärme  24  Stunden  lang  aus  und  pres- 
se dann  die  Flüssigkeit  ab.  Dieses  wiederhole  ich 
Smal ,  und  finde  die  China  dann  stets  von  allem  Ai- 
kaloide  entblöfst 

Die  grobe  Menge  freier  Saure ,  welche  la* 
diesen  Ausziehungen  vorhanden  ,  hält  die  firemdartt* 
gen  Stoffe,  wie  schon  Robert  gezeigt ,  fomgs- 
weise  in  Lösung.  Es  ist  deshalb  zweckmäfsig^  be^- 
Tor  man  mit  Aetzkalk  die  Alkaloide  fiUt»  düe  fieie  ' 
Säure  mit  reiner  Kreide  möglichst  zu  tsotfemen^  da- 
mit 24  Stunden  stehen  zu  lassen ,  und  den  Nieder- 
schlag, der  einen  grolsen  Theil  der  fremdartigen 
Stoffe  enthält,  abzuscheiden. 

c.  Statt  der  angejgebenen  Menge  gepnlvertes^ 
Aetzkalks  ist  es  zweckmäfsiger  Kalkmilch  zn  neh- 
men ,  und  davon  so  lange  hinzuzusetzen  bis  das  tlni^ 
cumepapier  gebräunt  wird.    Man  gehraucbt'  dau  ^ 
kaum,  wie  schon  A  r  n  a  u  d  zeigte ,  zwei  Dtittd  äet 
oben  ang^ebenen  Kalkmenge,  und  der  vendttelä ' 
Kalkmilch  sich  bildende  Niederschlag  giebt  dieftood-"* 
artigen  Stoffe  an  den  Weingeist  anch  weniger  leidtf' 
ab,  als  der  mit  gepulvertem  Aetzkalk  erhaltene.  Xia 
kleiner  Ueberschufs  von  Kalk  muls  aber  stets  xoge- 
gen  seyn ;  denn  Ist  blofs  soviel  Kalk  hinzngefetadf 
0beo  lur  Abscheidnng  erforderlich ,  so  erhiltaaii 
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bei  weiterer  Arbeit  ein  sehr  mit  fremdartigen  Stoffea. 
beladenes  Alkaloid.  Hingegen  ist  der  Vorschlag  von 
Arn  au  d  9  den  Kalkniederschlag  nicht  zu  trocknen,, 
sondern  ihn  im  stark  ausgeprefsten  Zustande  gleich 
mit  starken  Weingeist  auszuziehen,  nicht  zu  empfeh* 
len;  denn  ein  solcher  noch  feuchter  Niederschlag  hält; 
die  fremdartigen  Materien  weniger  stark  zurück,  als , 
der  gut  ausgetrocknete. 

d.  Durch  Anwendung  der  Schwefelsäure  und' 
des  Kalks  wird  eine  beträchtliche  Menge  Gyps  ge^. 
bildet,  die  den  Niederschlag  vermehrt,  ihn  naxrhdem^' 
Austrocknen  schwer  zerreiblich  macht,  und  die  AuS- 
Ziehung  der  Alkaloide  in  etwas  behindert.  In  die- 
ser Rücksicht  hat  daher  die  weiter  unten  erwähntem 
Methode,  wo  Salzsäure  statt  Schwefelsäure  ange^' 
wandt  wird ,  Vorzflge. 

e.  Die  Reinigung  der  gefärbten  Salzlaugen  be- 
wirkt die  Thierkohle  nicht  so  vollständig,    als  es 
nach  den  unten  folgenden  Herrmann^schen  Verfahren 
durch  das  einfache  salzsaure  Zinnoxydul  bei  den  mit  \ 
Salzsaure  erhaltenen  Chinaauszfügen  Statt  findet. 

f.  Dals  Henry  seine  Methode  passender  zur 
Ausziehung  des  Chinins  als  des ,  Cinchonins  fand, 
kann  wohl  nur  darin  seinen  Grund  haben ,  daüs  er 
die  weingeistige  Ausziehung  des  Kalkniederschlags 
nicht  heifs  filtrirte»  Wird  dieses  unterlassen ,  so  . 
bleibt  allerdings  der  grölsere  Theil  des  Cinchonins» 
da  es  so. leicht  aus. der  weingeistigen  Lösung  beim  Er- 
kalten krystalisirt,   im  Kalkniederschlage  zurück. 

•  Filtrirt  man  aber  die  weingeistigen  Auszüge  noch 
heifs,  so  ist  die  Henry'sche  Methode  eben  so  aa- 
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wendbar  zur  DarsteUnng  des  Gndmninf ,  als  des 

Chinins. 

2.  Das  Verfahren  von  Voretoa.  Er 
ziehet  die  Chinarinde  in  der  Kälte  mit  Wasser  ansi 
dem  T^stel  concentrirte  Salzsäure  beigemischt  ist, 
und  wiederholt  dieses  so  lange,  als  noch  die  China  der 
FlQssigkeit  einen  bitteren  Geschmack  ertheilt.  Die 
Laugen  versetzt  er  mit  Bittererde  in  Uebermaa£iv 
kocht  sie  damit  etwas  ein,  scheidet  den  Niederschk; 
ab,  wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn,  und  ziehet  daos 
mit  starkem  Weingeist  in  der  Wärme  die  AlkaloLi« 
aus. 

Dieses  Verfahren  liefert  allerdings  ein  reineres 
Alkaloid  als  das  ursprunglich  Henry *sche  Veriahrec, 
es  ist  aber  weit  zeitraubender  und  kostbarer.  Desa 
um  in  der  Kälte  aus  der  China  alle  Alkaküde  aosza- 
zieben ,  ist  eine  5  bis  6rnaL'ge  Behaadlong  erforJer- 
iich ,  und  die  Anwendung  der  Bittererde  macht  sie 
kostbar.  Auch  bei  dieser  Methode  ist  es  zwcckmi- 
isig,  bevor  man  mit  reiner  Bittererde  die  Aüulotde 
absondert,  mit  kohlensaurer  Bittererde  die  fireieSia- 
re  abzustumpfen ,  und  den  sich  dabei  erzeugeoiea 
Niederschlag  abzusondern. 

3.  Das  Verfahren  von  Dnflos.  Es va- 
terscheidet  sich  von  dem  Voretonschea  dadurch,  dM 
die  China  statt  durch  kalte  Maceratioa,  erst  darch 
zweimalige  Digestion  nnd  dann  dorn  eine  dMalisi 
Auskochung  ausgezogen ,  und  demnächtt  statt  KttV" 
erde,  Kalkmilch,  bis  das  Curcnmepapier  yf*^«*^  lea* 
girt,  angewandt  wird.  Zu  jeder  DigestioB  wcalit 
derselbe  auf  40  Theile  China,  2  Thcile  g^wöfadih* 
Salzsäure  und  so  viel  Wasser  an,  als  nütkig  is^  M 
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dem  gröblichen  Chinapulver  eine  Breiform  zu  geben. 
Die  nachberige  Auskochung  mit  Wasser  dauert  nur 
^  Stunde  und  erst  gegen  Ende  derselben  wird  ITheih 
gewöhnliche  Salzsäure  auf  obige  Menge  China  hinzu- 
gefügt. Der  geistigen  Ausziehong  des  Kalknieder- 
schlages setzt  derselbe,  wenn  sie,  wie  bei  An  wen« 
dung  der  Königschina ,  fast  gar  kein  Cinchonin  ent- 
hält, so  viel  Schwefelsäure,. bis  sie  etwas  übersättigt 
ist,  etwas  thierische  Kohle  und  eine  verhältnifsmä- 
üsige  Menge  Wasser  zu,  ziehet  den  Weingeist  ab, 
und  filtrlrt  die  zurückbleibende  Lauge  noch  heils, 
woraus  dann  beim  Erkälten  das  schwefelsaure  Chinin 
anschiefst.  Durch  Abspülen  mit  kaltem  Wasser  und 
Trocknen  zwischen  Fliefspapier ,  das  die  Mutterlau- 
gen einsaugt,  erhält  man  dann  ein  blendend  weifses 
Salz.  Ist  Cinchonin  und  Chinin  zusammen  im 
Kalkniederschlage  vorhanden ,  so  filtrirt  er  die  gei- 
stigen Auszüge  noch  heifs ,  und  ziehet  ^tel  des  Wein- 
geistes ab.  Das  Cinchonin  setzt  sich  am  Boden  und 
den  Wänden  des  Destillirgefäfses  ab,  und  die  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  enthält  nur  Chinin.  Das  Cin» 
chonin  reinigt  er  duroh  nochmalige  Lösung  in  Wein- 
geist und  demnächst  durch  Krystallisation. 

Gegen  dieses  Verfahren  habe  ich  nur  das  Fol- 
gende zu  erinnern : 

a.  Dafs  zur  dritten  Ausziehung  Siedehitze  ange- 
wandt wird.  Herr  D  u  f  1  o  s  hält  zwar  die  Anwendung 
der  Siedehitze  beim  dritten  Male  zur  völligen  Aus- 
ziehung der  Alkaloide  für  nothwendig,  mir  ist  sie 
aber  auch  dann  stets  gelungen,  wenn  ich  zum  dritten 
Male  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  eine  Wär- 
me von  40^  R.  anwandte,  und  jedesmal  dieCVii\\.^ 
Jouriuf.  Chem.  N.  i{.  15.  B.  4.  Heft.  ^ 
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got  auspre&te.  Durch  die  Siedehitze  kommt,  wie 
schon  oben  erwähnt,  eine  grö£sere  Menge  fremder 
Stoße  in  die  FlQssigkeit,  als  nothweodig  ist. 

b.  Aach  bei  dieser  Methode  ist  es  zwerkmäfsig 
Tor  der  Anwendung  der  Kalkmilch  die  freie  Saure 
durch  kohlensauren  Kalk  zo  entfernen,  weil  dadurch 
zugleich  ein  beträchtlicher  Antheil  firemder  Materiea 
mit  entfernt  wird. 

c.  Die  Reim'gnng  der  Alkaloide  geht  bei  der 
hierunten  folgenden  Herrmannschen  Methode  leichter 
vor  sich. 

4)  Das  Verfahren  von  Hermanfi. 
Er  ziehet  die  China  mit  Wasser,  das  1  Procent  star- 
ke Salzsäure  enthält y  aus,  Tcrdunstet  den  Aoszngi 
bis  er  ein  specifisches  Gewicht  too  1,1091  zeigt, 
setzt  demselben  dann  so  viel  gelöstes,  cmfaches,  salz- 
saures Zinnoxydul  hinzu,  bis  er  nor  eine  weingeZte 
Farbe  noch  hat,  und  scheidet  das  ^mn  mit  Schwe- 
felkali ab.  Nach  einigen  Tagen  Rnhe  ist  der  China- 
auszug fast  wasserhell,  worauf  ans  ihm  Termittelst 
Aetzkall  die  Alkaloide  gefidlt  and  diese  dano  mit 
reinem  Wasser  abgespült  werden.  Erscheint  dtf 
Niederschlag  nach  dem  Trocknen  ooch  nicht  rem 
genug ,  so  wird  er  nochmals  in  Salisänre  gelost  nni 
mit  Aetzkall  gefällt  Die  Alkaloide  werdeo  damiiA 
starkem  Weingeist  gelöst,  mit  Schwefelsinxe  gesat- 
tigt und  zur  Krystallisation  befördert.  Dardi  aocb- 
maliges  Auflosen  in  starkem  Weingeist  oder  auch 
durch  blolses  Waschen  mit  demselben  eriuk  miB 
dann  reine  Salze*  Der  Auszug  der  KönigsdÜM  wird 
durch  das  einfache  salzsaure  Zinnoxjdtü  mckt  g^*"^ 
^irübt,  sber  beim  nachherigea  Zos«l2  von  Sch««* 
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felkali  wird  er  ebenfalls  entfärbt»  Da  mit  dem  Zion 
etwas  von  den  Alkaloiden  stets  mit  biederrällt)  so 
Wird  {der  Zionniederschlag  bei  einer  künftigen  Cbii* 
tiaauS2iehung  wieder  mit  angewandt» 

jDa$  obige  Verfaliren  >  durch  das  jetzt  so  wohl- 
feile iMnfache  saksaure  Zinnoxydul»  die>  die  Ghinaal- 
kaloide begleitenden  färbenden  Stoffe  abzuscheiden^ 
ist  von  dllen  bis  jetzt  bekannten  das  VorzügUchste» 
und  übertrifft  in  dieser  Rücksicht  sowohl  die  Thier« 
kohle>  als  auch  das  von  Pelletier  und  Caven- 
toü>  so  wie  von  Geiger  empfohlene  essigsaure 
.  Blei.  Die  Fällung  der  Alkaloide  vermittelst  Aetz« 
kali  ist  nicht  kostbar,  da  nur  eine  verhältnifsmäfsig 
kleine  Menge  A^etzkdli  erforderlich  ist,  und  man 
dagegen  der  geistigen  Ausziehung  eines  voluminösen 
Niederschlags  überhoben  ist  Indefs  kann  man  zur 
Absonderung  auch  Kalkmilch^anwenden,  ja  man  er* 
hält  dann  durch  fiehandlung  des  c  Niederschlags  mit 
Weingeist  die  Alkaloide  in  noch  reinerer  Gestalt. 
5)  Die  Stratingh'schen  Methoden. 
^  Nach  'der  ersten  werden  100  Theile  Ghina  mit 
500  Theilen  Wasser  und  5  Theilen  Salzsäure  von 
1480  sp*  Gew*  bei  einer  Wärme  von  80^  bis  90°. 
Cent»  ausgezogen  ^  und  die  Ausziehung  noch  Smal, 
jedoch  nur  mit  dem  Zusätze  von  4  und  5  Theilen 
Salzsäure,  wiederholt*  Diesen  Auszügen  werden 
nun  5  Theile  schwefelsaure  Bittererde  und  dann  so- 
Viel  Aetzkali  zugefügt,  als  zur  Niederschlagung 
nothwendig  ist,  und  aus  dem  Niederschlage  die  Alka« 
loide  mit  Weingeist  ausgezogen»  Nach  der  zweiten 
wird  die  China  statt  mit  salzsäurehaltigeni  mit 
fiohwefelsäurelialtigem  Wasser  ausgezogen«  und  d.%r 
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her  bei  der  ersten  Digestion  5  TheUe,  bei  der  zwei» 
ten  drei  Tbeile  und  bei  der  dritten  zwei  Tbeile  coo- 
centrirte  Schwefelsaure  zugesetzt.  In  den  AuszQ* 
gen  werden  dann  7^  Theile  Alaun  gelöst »  nnd  znr 
Niederschlagung  basisches  kohlensaures  Kali  ange- 
wandt. Die  dritte  Methode  unterscheidet  sjch  hlots 
dadurch  von  der  Hen  ry 'sehen  >  dafs  zur  Anszie- 
hang  Schwefelsäure  nnd  Salzsäure  zugleich  ange- 
wandt  werden. 

Keine  dieser  Medioden  hat  VorzQge  vor  der 
abgeänderten  Henry*  sehen.  Bei  den  ersten  bei- 
den erhäk  man  zwar  einen  Niedersdilag,  dessen  Ge- 
wicht weniger  beträgt,  als  der»  den  man  nach  der 
Henry 'sehen  Methode  erhält,  da  er  aberdat^egen 
specifisch  leichter  ist  und  deshalb  anch  einen  grossen 
Umfang  einnimmt,  ^oist  seine  Ansziehnog  eben  so 
beschwerlich.  Die  Alkaloide  erhäk  man  damadi 
attch  nicht  reiner,  als  siedle  Henry*sclie  Metho- 
de liefen. 

6.  Die  Golomb'sche  Methode.  Die 
China  wird  nach  dieser  mit  Essigsaore  ausgezogen, 
Mnd  cUe  Alkaloide  werden  demnächst  mit  reiaena  Am- 
monium niedergeschlagen.  Mit  dieser  Methode  kom- 
men in  der  Hauptsache  anch  die  Vocsdiläge  anderer 
fiberein,  welche  S^wefel-  oder  Salzsäore  zu  Ans- 
ziehung  anwenden,  und  mit  reinem  Kali  oder  Bh- 
tron  die  Alkaloide  fällen. 

Alle  diese  Methoden  haben,  g^eo  die  Hen- 
ry'sehe  gehalten,  das  für  sich,  dais  man  dabtt  m 
Weingeist  erspart  nnd  schneller  zum  Ziele  Iffir— 
aber  die  Anwendung  der  Aetzkalien  verdieneit  sa 
mieder,  and  die  Alkaloide,  namentlich  das  f^nm 
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erhalt  man  darnach  in  noch  unreinerer  Form ,  aI|B 
nach  der  He »ry* sehen  Methode» 

Dritte  Abtheilun^ 
VerfaUrung^arten,   die  mit  der  Auszie*» 
bung    der    Chi.nari,nda  i  durch  kaiische 
Lösungen  beginnen. 

Hierher  gehören  die  Verfahrungsa^ten  von  Ba- 
dollier  und  Guilbertw 

Ersterer  kocht  einen  Theil^  China  mit  6  Thei- 
len  Wasser  uad  so  viel  Aettkali ,  da&  die  siedende* 
Flüssigkeit  noch  einen  starken.  Laugengeschmaek 
bat»  eine,  Viertelstunde  lang^  preist  nach. dem  Er«- 
kaken  die  Flüssigkeit  aus^  und  wäscht  den  Rück«« 
stand  so  knge  mit  Wasser,  als  es  noch  gefärbt  wird^ 
Die  auf  diese  Art  ausgelaugte  Gbina.  zieht  derselben 
HUI»  mit  salzsäureballigem  Wasser  aus>  setzt  dea 
Auszügen  YOB  einen» Ffunde.China.  eine  Unze  schwe-^ 
feisaure  Bittererde,  und  dann  so  viel  Aetzkali^zu  ,  als 
zur  Niederschlagung.  noth\\iiendig»  und  behandelt  des 
Niederschlag  übrigens  auf  die. gewöhnliche  Weise« 

Gui Ihmert  zieht  die  China,  erst  nait  verdünn* 
tem  ätzenden  Ammonium,  aus  ^  behandelt  sie  dem-- 
Dächst  mk  Schwefelsäure*  und  stellt  so  dip  sehwefelr» 
sauren  Alkaloide  dar* 

Es  ist  nicht  zu  läugnen>  da£s  mai>  auf  diese  Wer* 
se  den  gröfsern  Theii ,  der  in  dea  Chinasorten  vor- 
handenen Alkaloide  gleich^  in  e>nem  ziemlich  reinen 
Zustande  erhält,  aber  ein  Verlust  ist  dabei  unver- 
meidlich y  und  er  ist  selbst  noch  etwas  grölser ,  als 
man  bei  der  bekannten  Schwerlöslichkeit  der  China- 
alkaloide  nach  der  Menge  der  zur  Ausziehuug  aug^e- 
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wandten  FlQssigkeit  zu  schlieEsen  berechtigt  ist. 
Nach  meioen  Versuchen  verfahrt  man  flbri^ns  am 
besten  und  wohlfeilsten  dabei  auf  folgende  Weise: 

Einen  Tfaeil  grOblich  gepulverte  China  kocht 
man  mit  4  TTbellen  gutem  Kalkwasser  so  weit  ein, 
bis  das  Ganze  einen  dünnen  Brei  bildet,  läfst  ihn 
erkalten ,  uod  preCst  demnächst  die  Flüssigkeit  von 
der  China  ab.  Dieselbe  Arbeit  wiederholt  man 
noch  2mal  auf  dieselbe  Weise«  Die  so  aosgelangte 
China  rahrt  man  nun  mit  Wasser,  dem  des 
Gewichts  der  China  von  einer  1,175  speciL  schweren 
Salzsäure  zugesetzt  ist,  zur  Breiform  an,  setzt  das  Ge- 
menge 24  Stunden  einer  Wärme  von  40^  R*  ans, 
preist  dann  die  Flüssigkeit  stark  ans,  und  wieder- 
holt die  AusziehuDg  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise. 
Bei  dem  aufgequollenen  Zustande,  in  welchem  sich 
die  China  durch  die  vorherige  Behandlnäg  mit  Kalk- 
Wasser  befindet,  wird  durch  diese  Smalige  Ansue» 
bung ,  weon  der  Rückstand  beide  Male  got  ansge- 
preCst  wurde,  alles  Alkaloid  ausgezogen.  Siede- 
bitze darf  man  aber  zur  Ausziehung  nicht  anwen- 
den ,  weil  man  sonst  dennoch  eine  stark  gefirbte 
Flüssigkeit  erhält.  Die  erhaltenen  Langen  iwerdea 
durch  ruhiges  Hinstellen  abgeklärt,  die  helle  Flüs- 
sigkeit bei  mäfsiger  Wärme  betrSchtlid  conoeatriff» 
vnd  daraus  dann  mit  Aetzkali  die  Alkaloide  gefiOt- 
Diese  sdlst  man  mit  kaltem  Wasser  aus ,  löst  sie  im 
beifsen  Weingeist,  and  sobdert  durch  ELrjstalUsa- 
Üon  das  Cinchonin ,  wenn  solches  vorhanden ,  vom 
Chinin.  Ich  ziehe  jedoch  die  Herrmann  sehe  Me* 
thode  dieser  vor,  weil  sie  kürzer  ist,  und  der  Preis 
angeiv.indten  einfachen  salzsavren  Zinnoxyduls 
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nicht  so  viel  beträgt,  als  der^  Verlust  an  AlkaloSd« 
den  man,  nach  dieser  Methode  stets  erleidet 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich  nur  noch,  .dafs 
die  Reinigung  des  gefarbteri  Cinchonins  mit  weit  gr6* 
fserer  Leichtigkeit  vor  sich  geht,  als  wiei  die  des 
Chinins.  Da  das  Cinchonin  aus  der  beifseq  geisti- 
gen Lösung  beim  £rkalteo  leicht  krystallisirt,  und 
die  färbenden  Theilei  gröfstentheilsi  im  Weingeist, 
auch  in  der  Kälte,  gelöst  bleiben,  so  kann  man 
rdhön  auf  diese  Weise  ,  zumal  wenn  man  dem  Wein* 
geiste,  damit  die  färbenden  Theile  besser  darin  ge^ 
löst  bleiben ,  etwas  ätzendes  Ammonium  zusetzt, 
die  Reinigung  vollbringen ;  ein  Verfahren ,  das  beim'. 
Chinin  wegen  seiner  Unkrystallisirbarkeit  nicht  an* 
wendbar  ist. 

2. 

lieber  da«  schwefelsaure  Cinchonin 
und  Chiniui 

I  von 

B  a  n  p  *). 

Schwefelsaure  Gincboninsalze« 
Pelletier  nnd  Caventou  sagen  in  ihrer  Ab- 
handlung über  die  Chinarinden  '*^*),  nachdem  sie  vor- 
her die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  schwefel« 
sauren  Chinchonins  angeführt  habenj  „die  Sch\yefel- 
säure  scheint  mit  dieser  Base  kein  saures  Salz  zu  bil- 
den; denn  die  Krystalle,  welche  man  aus  einer  sau- 

Aus  dem  Annais  de  Chimie  et  de  l^bysique.  .B. 
S23.  übersetzt  vom  Dr.  M  e  i  f  s  n  e  r. 
•*)      d,  Jonrn.  neuere  Reihe  Br     S.  413. 
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ren  Auflösung  ecliäk ,  wann  nicht  bemerklidi  foa 
denen  aus  einer  neutralen  Auflösung  gewonnenen  tsp* 
schieden;  durch  dfiteresUmkrystaJlisiren  konnte  man 
sie  Ton  dem  Säure  -  Ueberschu£s  befreieoL"  Diese 
Behauptung  hielt  mich  dafnals  von  der  Cntersnchnag 
ab,  ob  das  Gnchonin  nicht  eben  so  gut  wie  das  Chi« 
nin,  mit  der  Schwefelsäure  ein  saures  Salz.faüdea 
könne.  Demungeachtet  glaubte  ich  docJk  später 
meine  Zweifel  durch  einige  Versndie  bericliti- 
gen  zu  müssen,  welche  mich  sogleich  fiberzeng- 
len,  dals  es  auch  ein  saures  schwefelsanres  Cia- 
cbonin  giebt ,  dessen  Zusammensetzung  nicht  weni- 
ger consunt  ist,  als  die  des  sanren  Chininsalzes: 
denn  weder  wiederholtes  Waschen  noch  Krjstaüisi- 
ren  vermag  es  zu  zersetzen  oder  den  Sänre-CebeF» 
Schufs  zu  entfernen.  £5  ist  wohl  die  Bemerkna^ 
Ciberflassig,  dals  diese  sauren  Salze,  w^en  der  ge- 
ringen Sättignogscapacität  der  Basen,  wenigstens 
zum  Tbeil  neutral  werden,  wenn  man  ae  m  den 
Laboratorien  den  Ammonlak-DOnsten  ausgesetzt  laist, 
oder  zu  ihrer  Auflösung  Wasser  nimmt,  weldbes 
kohlensaure  Erden  enthält. 

Ich  werde  nun  erst  die  ¥OizQg|KdisSeB  Eigen- 
schaften des  sauren  schwefelsauren  Cinchonins  an- 
führen ,  dann  einige  Bemerkungen  fiber  das  lii  ■liils 
Salz  und  die  Analyse  beider  anreihen. 

Saures  schwefelsaures  Cinchoni& 

Setzt  man  dem  nentralen  schwefelsanieB  Gn- 
chonin  etwas  Schwefelsäure  zu,  und  verdampft  die 
Aufl&sung  bis  zur  schwachen  Salzhaut,  so  eziiakman 
nach  einiger  Zeit  das  krystullisirte  saure  -^^1^  Itf 


über  schwefelsaures- Ginchonlnu«  Chinin«  47S 


das  neutrale  Salz  nicht  ganz  rein ,  oder  hat  man  zu 
viel  Säure  binzugethan,  so  schiefst  es  langsam  und  in 
Ideinen,  wenig  consistenten  Krystallen  an;  will  man 
es  daher  \grölser  und  reiner  haben,  so  mu(s  man  es 
von  neuem  krystallisiren  lassen.  Löst  sich  das  zu- 
erst angeschossene  saure  Salz  nicht  in  ungefähr  sei- 
nem Gewichte  kaltem  Wasser  auf,  so  ist  diels  eine 
'Anzeige,  dafs  neutrales  Salz  beigemengt  ist,  und 
man  noch  etwas  Säure  zusetzen  hiufs« 

Im  reinen  Zustande  ist  das  saure  Salz  ganz  un- 
gefärbt ;  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  bleibt  es 
an  der  Luft  unverändert ,  ist  erstere  aber  etwas  er- 
höht ,  oder  letztere  sehr  trocken ,  so  wird  es  ein 
wenig  opak.  In  gelinder  Wärme  verwittert  es  schnei- 
1er  als  das  saure  schwefelsaure  Chinin.  Es  krystalli« 
sirt  in  rhomboidalen'  Octaedern,  «die  ich  aber  nur 
segmentförmig  >  oder  parallel  den  beiden  entgegenge- 
setzten Seitenflächen  getrennt,  beobachtet  habe» 
Diese  Krystalle  zeigen  oft  einige  Kanten  und  Ecken 
mit  Facetten  besetzt;,  sie  lassen  sich  leieht senkrecht 
auf  die  grpfse  Axe  spalten  und  geben  einen  netten 
glänzenden  Schnitt.  Das  Salz  löst  sich  in  0,46  Thei* 
len  Wasser  von  14^  C*  Temperatur,  und  in  0,9  Thai- 
len j0,85  gradigen  Alkohol  bei  14^  C.,.  sowie  kiglei- 
chen  Theilea  absolutem  Alkohol  auf;  Schwefelatber 
nimmt  nichts  au£  :  ,f 

Neutrales  schwefelsaures  Cinchonin, 

Die  Kristalle  desselben  schienen  mir  rhomboi- 
dale Prismen  von  88^  und  97  zu  seyn;  sie  sind  sehr 
kurz  und  oben  abgestumpft ;  zuweilen  bemerkt  man 
noch  an  der  Spitze  eine  Abstumpfungsfläcbe  der 
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stonrpfen  Ecke  des  Prisma.  Oft  sind  diese  Prismeii 
iifiregelmäEsig,  and  haben  nar  zxrel  den  angefahrten 
gleiche  Winkel ;  dann  findet  man  sie  wieder  sehr  zo- 
sammengedröckt  y  und  an  ihrer  Spitze  einen  eiin 
springenden  Winkel,  wo  es  dann  Zwiffingskrrstalle 
sind.  Sie  lassen  steh  prallet  den  Seiten  des  Pris- 
mas spalten. 

Das  Salz  ist  in  6f  Theilen  0»85  gradigem  ,  und 
11|  Theilen  absolutem  Alkohol,  b«  13^  C  Tempe- 
ratur aufloslicb ;  Tom  Wasser  bedarf  es  nnge^r  5i 
Theile  bei  gewöhnlicher  Temperatur« 

Zusammensetzung  der  schwefelsauren 
Cinchoninsalze. 

Die  Verfasser  der  oben  angefährtea  Abhand- 
jung haben  sich  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Zu- 
sammensetzung des  krystallisirten  neiitialen  schwf 
feisauren  Cinchonins  beschäftigt ,  sondern  UoCs  die 
zur  Sättigung  einer  bestimmten  Menge  Cinchonins 
9ötfaige  Schwefelsäure  erforscht.  Sie  fenden,  daff 
Sich  100  TbeUe  Base  mit  13,0£1  Theilen  Schwefet 
Säure  verbinden,  und  folglich  das  Atomgewicht  dnrch 
die  Zahl  38,488  ausgedruckt  ^Terden  mffsse. 

Es  wird  unnQtz  seyn,  die  mit  den  Salzen  onter^ 
pommenen  Zerlegungen  umständlich  anzufahren ,  und 
ich  beschränke  mich  daher  auf  die  des  neutraSm 
schwefelsauren  Ciochonios,  um  ein  Beispiel  meines 
Verfahrens  zu  geben« 

Zur  Ausmittelnng  des  Krystallisatioafiwassers, 
trocknete  ich  verschiedene  Mengen  Salz  bei  120^  C 
Temperatur  so  lang ,  als  sich  noch  eine  Gewichts- 
mffrmJiBÜeruog  zeigte.    Im  ersten  Versuche  mlorcn 
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0,937  Gr/ Krysfajle  0,044  Gr.  oder  4,69  Procent; 
im  zweiten  verloren  1,741  Gr.,  0,081  Gr.  oder  4,65 
Procent,  also  als  Mittel  auf  lÖO  Theile  Salz  4,67 
Tbeile«  Nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  läfst  sich 
der  Wassergehalt  der  sauren  Salze  bestimmen ;  denn 
der  Säure  -  Ueberschuls  hält  die  letzten  Antheil6 
Wasser  mit  solcher  Stärke  zurück,  dals  man  sie 
nicht  ganz  entfernen  kann.  Aufserdem  läfst  sich 
das  Gewicht  dieser  Salze  nach  dem  Trocknen  nur 
sehr  schwer  angebe^n ,  denn  sie  ziehen  so  schnell  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an»  dafs  sie  schon  vor  dem 
völligen  Erkalten  auf  der  Wage  einen  Ausschlag 
geben. 

Zur  Be^immung  der  Schwefelsäure!  wurden 
die  eben  erwähnten  Mengen  des  trocknen  Salzes, 
jede  für  sich ,  in  essigsaurem  Wasser  aufgelöst ,  mit 
salzsaurem  Baryt  gefäJlt,  und  die  überstehende  klare 
Flüssigkeit  sorgfältig  getrennt.  Beim  Auswaschen 
des  schwefelsauren  Bajyts  bediente  ich  mich  des  sal« 
petersauren  Ammoniaks ,  um  die  Flüssigkeit  abzu* 
klären ,  und  trocknete  und  glühte  den  Niederschlag 
in  den  Präcipitations  •  Tiegel  selbst.  Die  0,937  Gr. 
Salz  des  ersten  Versuchs  gaben  0,296  Gr,,  diQ  1,741 
Gr.  des  zweiten  Versuchs  0,552  Gr.  schwefelsau«  ^ 
ren  Baryt,  oder  auf  100  Theile  CinchoninsaU; 
10,89  und  10,93,  als  Mittel  10,91  Schwefelsäure, 
wenn  man  den  schwefelsauren  Baryt  zu  14,5  (Säure 
6  +  Baryt  9,5)  annimmt. 

Obgleich  das  Cinchonin  von  dem  Ammoniak 
aus  seinen  Auflösungen  gut  gefällt  wird  (ein  Mittel, 
welches  mir  zur  Gewinnung  des  reinen  Cinchonin 
und  Chinin  sehr  anwendbar  scheint),    so  7.0%  \cNx 


476    .  .  B  a  u- p.. 


doch  in  diesem  Falle,  sowohl  wegen, der  Schwierig- 
keit seia  Gewicht  zu  bestimmen »  als  auch  wegen 
seiner  Leichtauflöslichkeit  im  Wasser ,  die  einfache 
Subtraction  vor.  Hierdurch  findet  man  nun»  daft 
100  Theile  krystaUisirtes  neutrales  schwefelsaures 
Cinchooin  84,42  Th.  Cinchonin  enthalten  ^deon 
4.67  +  10,91  +  «4,42  =  100),  und  es  würde 
folglich  das  Atomgewicht  dieser  Base  38^689  seyn, 
welche  Zahl  sich  wenig  von  der  durch  Pelletier 
und  Caventou  gefundenen  (38,488)  entfernt. 

Nach  einigen  aber  die  Zusammensetzung  des 
Cinchooins  angestellten  Betrachtungen ,  worauf  ich 
ein  anderes  Mal  zunickkommen  werde ,  nehme  idi 
die  runde  Zahl  39  für  das  wirkliche .  stöchiooietri- 
scbe  Gewicht  eines  Atoms  Cinchonin  an;  den  Sauer- 
stoff als  Einheit  gerechnet.  Das  Resultat  metner 
Versuche ,  welches  mit  der  atomistiscbeo  .  Tbeone 
übereinstimmt,  berechtigt  mich,  die  sdl¥^efclsaQ- 
ren  Cinchoninsalze ,  jiuf  folgende  Art  znsanunenge* 
setzt,  zu  betrachten« 

KrystaUisirtes  il'eutrales  schwefelsau- 
res Cinchonin. 
1  Atom  Clnclionia       =  ®    .9  84,S24  »   88,686  9  100 
1  —    8ebwefebiBre  =5     »   lOSll  «    1L364  »  IXJSm 
S  —   WaMcr  =  2»t5  »     4,865  loÖÜÖÖo 

46^  10CMXX> 

KrystaUisirtes  saures  schwefelsaures 
Cinchonin« 

1  Atom  Cincboiiiii        s  ®  »    67;24l  »    79»592  »  iOO 

2  —  SchwefelfSore  ^  10  n  17.241  »  20.408  »  «SjM 
8    —    WsMer  =^  *    15.518  JOOJOÜO 

68  SOOMO 
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Schwefelsaure  Chinihsalze. 
Ich  bäbe  mit  Robiquet*),  jeder  fflr  sich, 
gefunden,  dafs  das  Chinih  mit  der  Schwefelsäure 
ein  saures  Salz  zu  bilden  vermag  Robiquet 
betrlichtete  das  schön  bekannte  schwefelsaure  Chinin 
dls  ein  basisches  Salz,  und  zeigte,  dafs  das  saure 
schwefelsaure  Chinin  und  das  schwefelsaure  Cinch'o- 
jiin  die  nämliche  Form  besitzen.  Bei  Gelegenheit 
meiner  Versuche  über  die  schwefelsauren  Cinchonin- 
salze,  revidirte  ich  mehrere  meiner  früheren  Beob- 
achtungen ,  konnte  sie  aber  nicht  mit  den  Erfahrun- 
gen Ro'biquet's  in  Uebereinstimmung  bringen; 
ich  glaube  folglich ,  meine  späteren  Beobachtungen 
an  jäne  früheren  hier  anreihen  zu  müssen,  da  sie  uns 
die  in  der  Medicin  so  schätzbaren  Salze  näher  ken* 
i^en  lehren. 

Neutrales  schwefelsaures  Chinin. 
Dieses  Salz  verwittert  schnell  an  der  Luft;  es 
verschwinden  dabei  ^  seines  Erystallisationswassers» . 
während  ^  mit  dem  Salze  verbunden  bleibt.    Es  löst 
sich  bei  13®  C.  in  740  Theilen  und  bei  100®  C-  in 
ungefähr  30  Theilen  Wasser  auf;  Alkohol  von  0,85 
Grad  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa 
kochender  ein  viel  gröfseres  Verhälthils  auf« 

Saures  schwefelsaures  Chinin. 

Im  reinen  Zustande  ist  dieses  Salz  ganz  unge- 
färbt; es  hält  sich  unverändert  an  der  Luft  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur;    seine  Krystalle  bilden 

•)  Annalei  de  Ciilmi  B.  17.  S.  816. 

S.  bietet  Joarn.  neuere  R.  B.  4.  S.  264^ 
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ein  recbtwlnklich  vierseitiges  Prisma »  welches  ball 
flacfagedrückt,  bald  mit  viereckiger  Basis  erscheint; 
sie  laufen  entweder  in  eine  Abstnmpfaogsflicbe, 
oder  in  zwei ,  drei,  vier  Zuspitzungsflächen  aus,  wel- 
che auf  den  Seitenflächen  des  Prisma  aoEsitzen ;  sie 
lassen  sich  leicht  parallel  den  Seiten  des  Prisma  spal- 
ten.   Durch  Abkühlung  krystallisirt  das  Salz  ge- 
wöhnlich in  kleinen  Nadeln;  will  man  daher  grofsere 
Krystalle  gewinnen,  so  mufs  man  eine  conceotrirte 
Auflösung  desselben  an  einen  Ort  stellen,  wo  die 
Temperatur  der  Luft  etwas  höher  ist.  Bei  IS^  C  Tem- 
peratur lüfst  es  sich  in  1 1  Tb.  bei  22^  C  nur  in  8  TL 
Wasser  auf ;  wird  die  Wärme  bis  auf  100®  C  verstärkt. 
So  schmelzt  es  in  seinem  eigenen  Krystallwasser.  Ia 
Schwachem  so  wie  absolutem  Alkohol  ist  es  in  der  Wir- 
me viel  auflöslicher,  als  in  der  Kälte.   Die  Krrstalle, 
welche  aus  starkem  Alkohol  anschielsan,  zerfal/eo  so- 
gleich zu  Pulver,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  werden. 

Zusammensetzung  der  schwefelsaarea 
Chininsalze* 

Das  neutrale  Salz,  dessen  ich  mich  za  meines 
Versuchen  bediente,  war  aus  dem  reinen  saoren  Sai* 
ze     mittelst  kohlensauren  Baryt  mid  zweimaliger 

,  Krystallisatioo  y  gewonnen* 

Zur  Bestimmung  des  Krystallwassers»  brackre 
ich  das  noch  nasse  Salz  so  lange  an  einen]  kohlen  nnd 
feuchten  Ort,  bis  es  gut  abgetrocknet  war;  nnwc^ 
ich  es  Schnell,  und  Setzte  es  mehrere  Tage  der  fraen 
Luft  aus,  während  die  Temperatur ^twa  20^  C  be- 
trug.   Schon  nach  24  Stunden  war  das  Salz  vbllkoni- 

meo  verwittert  und  zeigte'  weiter  keine  Gewidit»- 
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Abnahme  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft.  Als 
es  hierauf  in  einem  Apparate  über  Feuer  ausgetrock** 
net  wurde,  so  verlor  es  genau  noch  ^  der  Menge 
des  durch  Verwitterung  fortgegangenen ,  oder  ^  des 
ganzen  Krystallwassers ,  welches  jedoch  wieder  aus 
der  Luft  von  ihm  angezogen  wurde.  Die  öftere  Wie- 
derholung dieses  Versuchs  berechtigt  mich  zu  dem 
Schlüsse ,  dafs  das  verwitterte  Wasser  sich  darin  in 
bestimmten  Verhältnissen  vorfindet* 

Da  Pelletier  und  Caventou  fanden,  dafis 
100  Theile  Chinin  10,904  Theile  Schwefelsäure  zur 
Sättigung  erfordern ,  so  nahmen  sie  die  Zahl  45,906 
als  Atom«;  Gewicht  dieser  Base  an*  R  o  b  i  q  u  e  t  fand 
in  100  '  Theilen  des  sauren  Salzes  63,5  Base  und 
1Q,1  Säure;  in  dem  basischen  schwefelsauren  Chinin 
Ister  Krystallisation  79  Base  und  11,3 Säure;  in  der- 
selben Art  dieses  Salzes  3ter  Krystallisation  80,9 
Base  und  10  Säure*  In  dem  ersten  Falle  kamen  auf 
100  Theile  Chinin  30  Säure;  in  dem  zweiten  14,30, 
und  in  dem  dritten  12,3«  Ist  nun  5  wie  ich  voraus** 
setze,  das  an  den  100  Theilen  Fehlende»  Wasser, 
so  ist  seine  Menge  zu  gering*i  Der  von  R  o  b  i  q  u  e  t, 
zur  Bestimmung  des  Chinins,  eingeschlagene  Weg, 
scheint  mir  keine  hinlängliche  Genauigkeit  zuzulas« 
sen;  durch  Fällung  mit  etwas  überschüssigem  Am« 
moniak  in  der  Kälte,  wird  man  ein  der  Wahrhei^t  sich 
mehr  näherndes  Residtat  erhalten  können« 

In  meiner  früheren  Note  hatte  ich  schon  die 
Zahl  45 ,  für  den  Werth  eines  Atoms  Chinin  ange* 
nommen,  da  sie  mehr  mit  meinen  Versuchen  fiber- 
einstimmte,  als  die  von  Felletier  und  Caven« 
tou  angegebeoe;  jetzt  bestätige  ich^dieses  mi4  grölsii^^ 
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rem  Vertrauen  ,  weil  sie  sich  mir  toch  ans  gleichem 
Betrachtungen  ergeben  hat,  wornach  ich  das  Atom» 
gewicht  des  Cinchonins  bestimmte. 

Da  die  durch  das  Experiment  gefundene  Zosam* 
mensetzung  der  schwefelsauren  Chininsalze  nach 
Wunsch  mit  der  theoretischen  Berechnung  überein- 
stimmte, so  stehe  ich  nicht  an,  letztere  als  den 
richtigsten  Ausdruck  ihrer  Natur  mitzuthexlen. 

Krystallisirtes  saures  schwefelsau- 
res Chinin. 

1  Atom  Chinin  =  45  9  61»644  n    SlSt9  «  100 

2  —  Schwefelsaurem  10  n  13,698  »  18,181  m  TtäXt 
16  —   Wewer         =:  18  »  2^658  lOMOO 

75 

Krystallisirtes  neutrales  schwefel- 
saures Chinin. 
1  Atom  Chinin  ^  4&  9  76,272  «   SQyO  m  ioa 

i  _  ScbwefeltSore  s=  5  »    8,474  9    IQJD  »  llOU 
S  —   Wa^er  =s  9  «  15,254  »  lOM 

Verwittertes  neutrales  schwefel- 
saures Chinin. 

1  Atom  Chinin  =45        «  86112 

1  —   SchwefeUSnre  5        9  9157 

2  —   Wasser  =    2jg5    »  iJl 

52Ji5  VOOJOO 

oder: 

lOOtroekn.  schwefels.  Sek  1  =  kryfttllisirtce  Mvtr.  idkvc- 
13  Weiser  J  fels.  Chinin. 

1€0  trockn.schirefels.SeU~|  =:  Terwittertee   neoib  ftchve- 
43  Wewer  J  itk.  Chiü. 

Aus  der  Uebersicht  der  Zusammensetzung  der 
dnchoDin-  und  Chininsalze  ergiebt  sich  leicht,  da& 
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(He  sauren  Salze  doppelt  aoviel  SSure  entbaltan ,  ab 
die  neutralen,  und  dafii  der  Wassergebalt  dea  sauren 
Cbinlnsalzes  ebenfalls  das  Doppelte,  dagegen  der  dea 
ai^en  Gincboxünsalzes  das  Vierfacbe  des  neutralen 
Salzes  ist 

Nocb  muls  ich  bemerken ,  daüs  es  nicht  einer« 
leiist,  in  der  Medicin  gleiche  Gaben  von  einem  neu« 
tralen  schwefelsauren  Chinin  anzuwenden,  welches» 
gut  verwahrt,  an  einem  kflhlen  und  feuchten  Orte 
(z.B.  dem  Keller)  aufgehoben,  und  von  einem  aol* 
eben ,  welches  in  einem  schlecht  verschlossenen  Ge- 
filse  oder  gar  an  der  Lufk  bewahrt  wurde ;  denn  dat 
erstere  kann  nur  76  Procent,  das  letztere  dagegen^ 
bis  86  Frocent  Chinin  enthalten.  Es  scheint  mir 
ilaber  z^veckmälsig ,  nur  das  verwitterte  Salz  anzu» 
wenden ,  .,da  deaaen  Znsammenaetzuns  unverändert 
licfaiat. 

Anzeige  eines  neuen  in  der  Jaiappen« 
wureel  entdeckten  Alkaioida, 

von 

Hume  dem  jung^ 
(Aus  Ftrttf  lae'i  Bullttiii  Jimi  iSM.  ft  IIS.) 

Herr  Hume  jun.  zeigt  an  dab  er  so  ebea 
eine  neue,  den  kQrzlich  entdeckten  Alkaloiden  des 
Opiums,  der  China,  der  Kräheni^ugen  u»  s»  w.  ana«. 
löge  Substanz  aua  der  Jalappa  dargestellt  habe.  Er 
achlagt  vor,  sie  Jalappln  tu  nennen»  Da  die  Menge, 
die  er  erhielt,  sehr  klein  war»  so  konnte  er  die  ehe» 


•)  Im  Lona«  11«^  utud  t»liyt»  Wtt.  AfriL  MML  V  HU^ 
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mischen  Eigenschaften  dieses  nenen  Alkalokli  ebca 
so  wenig  bestimmen ,  als  seine  Wirkung  auf  die  thie^ 
rische  Oekonomie. 

Folgendes  ist  das  von  Hrn.  Hume  angezeigte 
VerEahren,  um  das  Jalappin  abzuscheiden.    Er  lieis 
eine  Unze  gröblich  gestossene  Jalappenwnrzel  zwölf 
bis  vierzehn  Tage  lang  in  concentrirter  Essigsäure 
macerireo.    Auf  diese  Weise  erhielt  er  eine  stark ge* 
färbte  Tinctur,   welche  er  filtrirte  und  mit  Ammo- 
niak im  Ueberschufs  versetzte.  Dieses  Gemisch  lieis 
nach  starkem  Schültehi  sehr  rasch  einen  sandigen  Nie- 
derschlag fallen,    und  es  setzten  sich  dabei  einige 
krystalle  an  die  Wände  des  Gefalses  ah.     Er  sam- 
melte Niederschlag  und  Krystalle ,  wusch  sie  mit  ie- 
stillirtem  Wasser ,  löste  sie  von  neuem  in  einer  klei- 
nen Menge  concentrirter  Essigsäure,  und  setzte  ifer 
Auflösung  wiederum  Ammoniak  im  Ueberschusse  zu, 
welches  das  Jalappin  in  Gestalt  kleiner  weilser  na- 
deiförmiger Krystalle  niederschlug. 

Diese  Substanz  hat  weder  bemerkbaren  Oemch 
noch  Geschmack;  sie  scheint  viel  schwerer  als  das 
Morphium,  das  Chinin  und  andre  analoge  Substan- 
zen. In  kakem  Wasser  ist  sie  schwer  lualich^  ja  sie 
ist  darin  vielleicht  durchaus  unauflöslich,  heüses 
Wrisser  löset  davon  nur  eine  kleine  Menge  an£  Der 
Aether  hat  auf  sie  keine  Wirkung;  aber  der  Alko- 
hol löst  sie  leicht  auf.  Es  ist  sehr  leicht ,  das  Jalap* 
pin  von  den  extractiven  und  Farbe-StofFen  za  trenneis 
an  welchen  es  nur  eine  geringe  Anziehung  zu  haben 
scheint.  —  Herr  Rume  meint,  dals,  wenn  man 
Mut  mehr  Genauigkeit  arbeitete  als  es  ika  möglich 
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^ar»  man  ungefähr  fünf  Gran  Jalappin  ^)  atia-dN^ 
Uoze  Jalappen Wurzel  erhalten  könne» 

lieber 

die  oarkotische  Base  der  Belladönnii 

Von 

Dk  P.  Runge  *•)• 

Wenn  das  wässerige  Extract  des  Belladonna^ 
krauts  mit  basisch  essigsaurem  Blei  (Bleiessig)  nie- 
dergescblagen»  die  Flüssigkeit  von  dem  gelösten  B)ei 
durch  Schwefelwasserstoff  gereinigt  und  dann  abga* 
jraucht  wird :  so  erhält  man  durchs  Ausziehen  dif^ 
ser  Masse  mit  1  Th*  Aether  und  3  Th.  Alkohol  eine 
hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  die  narkotische  Base 
der  Belladonna  mit  Essigsäure  verbunden  'enthälh 
Sie  verursacht 9  in  Wasser  gelöst,  eine  starke  Er- 
weiterung der  Pupille  im  Auge  einer  Katze,  und 
entbindet  ^  mit  Schwefelsaure  oder  Salzsäure  erhitzt» 
Essigsaure» 

*)  iVaoh  den  VMrttaeheti  von  Dtalk  in  KOnigiWs  C'iBha 
Berl.  Jahrbuch  der  Pharmacie  B.  27.  Abth.  1  pag.  41.  u.  f.} 
ist;,  in  rder  Jal/ippenwurzel  keine  Spur  einet  lAlkalöidt 
endialcen.  D'if  obige  Hnme*tche  Jalap|>in  ist  eine  Ver- 
liindiml;  des  Jalap^nherset  mit  der  BatlgaSiiret  ¥on  dSr 
tt|f n  mehrere  Abänderungen ,  je  nachdem  man  mehr  oder 
weniger  Saure  mit  dem  Harze  in  Verbindung  iSfst»  er- 
halten kann,  die  nnter  gOnttigen  Umitanden  kryttalliiii^ 
liar  lind«  ^rhicat  entwickeln  tie  tSmmtUch  Eiiigdampfi» 
nnd  twar  weit  eher  als  dag  Harz  anfange  lich  zu  zerae- 

"tzen,  fo  daft  jene  Dampfe  also  nicht  als  Product  det 
Uiftteren  «ngistehen  werden  können.  Sehwefelilnra  ent* 
wickle  ebenfalla  am  ihnen  JCtaigfänre.  i 

fltoltte. 

*0  Auasog  «ni  den  Annai.  de  ehimie  et  de  phytique.  5tp- 
6.  U.t  vtm  A.  Lud.  Olttk«. 
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Schon  1819  beobacfatete  Ich,  daif  ^ 
diese  im  Wasser  au%elöste  essigsaure  BeUadonaa» 
base  im  Ueberschusse  mit  Kali,  Natron  oder  Kalk 
versetzt  >  und  damit  einige  Tage  io  Berahmog  läbt^ 
die  Flüssigkeit  die  Eigenschaft  verliert,  auf  die 
pille  erweiternd  zu  wirken.  Ich  schlols  ans  diesem 
mehrmals  wiederholten  Versuche,  dafs  die  Alkalien 
zerstörend  auf  den  narkotischen  Stoff  wirken« 

Doch  als  später  mehrere  Pflanzenbasen  nüt 
Aetzalkalien  niedergeschlagen  -wurden  9  ohne  ihre 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  zu  verli^ 
ren ,  zweifelte  ich ,  daCs  in  dem  angefohrtea  Veisn- 
che  die  Alkalien  wirklich  zerstörend  auf  die 
kotische  Materie  wirkten;  vielmdir  glaubte  ich, 
dals  sie  blofs  niederschlagend  wirkten,  hesondeis  da 
bei  dem  angefahrten  Versuche  immer  ein  Nioderschiqf 
entstanden  war,  mit  dem  ich  nnglodcliefaer  Weise 
kauen  Versuch,  hinsichtlich  auf  Erweiterung  des 
Pupille,  angestellt  hatte  (während  dia  Unwirksam* 
keit  der  FlQssigkeit  auf  die  Pupille  von  der  Unauf- 
Iddichkeit  des  narkotischen  Niedersdilags  im  Was- 
ser herrQhren  könnte). 

Erst,  als  Herr  Quesnevilla  in  Paria  aas 
200  Pfunden  Belladonnahlatter  die  narkotiacfae  Basa 
Abgeschieden  wünschte ,  und  mir  die  Direction  dar 
Arbeit  übertrug »  gelangte  ich  zur  Rntscheidaig 
Ober  diesen  Gegensund.  Die  Abkochung  derSSr 
ter  wurde  mit  basisch  •  essigsaurem  Blei  niaderge- 
aehkgen^  filttin.  Und  aus  der  Flossigkeit  das  gatüsta 
Blei  anfangs  durch  Schwefelsaure  und  zuletzt  durch 
Schwefelwasserstoff  prac^itirt.  Die  filtrirCn  Fltts- 
jojfkjßfi'  HTurde  mar  Trockne  abgaiaucfat  und  mit  dem 
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jMMiefaeD  Gewichte  Alkohols  behandelft ,  wobei  ein 
bedeutender  brauner  RQckstand  blieb.  Der  Alka- 
hol  wur(/e  abgezogen  und  der  Rackstand  nochmals 
nut  einem  Gemisch  aus  1  Theil  Aether  und  4  Thei«« 
ke  Alkohol  behandelt;  es  blieb  eine  braune  Materie 
ungelöst  am  Boden  des  GßiSSsts.  Die  erhaltene  kla« 
re  Flüssigkeit  wurde  wi,eder  abdestillirt  und  der 
Rückstand  in  SO  Theilen  Wasser  gelöst«  Die  Auf- 
iöffiing  war  hellgelb»  ein  Tpop£en  davon  bewirkte  in 
dem  Auge  riner  Katee  eine  Erweiterung  der  Pupille» 
die  £0  Stunden  anhielt  -Diese  Auflösung  wurde 
mit  so  viel  Kalkmilob  vermischt,  daia  der  Kalk  vor- 
kerrscbte,  öfters  umgerahrt  und  dann  drei  Tage  ru^ 
liig  etehen  gelassen^  Es  bildete  sich  ein  beträchtlicher 
Niederschlag  von  h^elber  Farhe^  Die  darüber  ste« 
Jbende  Flüssigkeit  war  wenig  gefärbt,  verbreitete 
einen  uMngenehmea  Geruch  und  zeigte  keine  Wir« 
kungauf  die  PnpiUau 

Der  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  mit 
Schwefelsäure  gesättigt,,  die  erhaltene  Flüssigkeit 
abgedampft  und  daoa  mit  Alkohol  behandelt.  Das 
alkoholisdie  Extract  enthielt  eine  organische  Mate« 
yie,  mit  Schwefelsäure  verbunden  die  auflösUch  io 
Wasser  war,  jedoch  keine  Erweiterung  der  Pupille 
bewirkte«  Ich  prüfte  darauf  den  durch  Digestion 
mit  Alkohol  entstandenen  Niederschlags  indem  ich 
^nen  Tropfen  des  Au£lu5uog  auf  das  Auge  brachte. 
Cr  war  aber  auch  dev  Eigenschaft»  auf  die  Pupille 
«u wirken,  beraubte 

Nach  diesen  Versuchen  leidet  es  keinen  Zwei- 
fel, da&  der  narkotische  Stoff  der  Belladonna,  selbst 
dorch  sehir  vardttoote  alkaUadie  Flttssi|[,kftüi«ax 
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Kalkwasser  t  so  sehr  zerstört  oder  veräiuiert  wird, 
da(s  seioe  Einwirkung  auf  das  Auge  aufbOrt.  Das 
Bilsenkraut  (Hj ose.  niger},  auf  dieselbe  Art  be» 
bandelt,  lieferte  gleiche  Resultate.  Es  waren  also  die 
ans  meinen  frQbern  Versuchen  gezogenen  .Schill— 
richtig;  und  es  folgt  daraus,  dais  man  sieb  nicbl  der 
Aetzalkalien  zur  Bereitung  der  narkotisdieo  Basta 
bedienen  darfe. 

Nach  diesen  Resultaten  wandte  ich  die  Bttteiv 
erde  an,  um  die  narkotischen  Basen  yan  den  Saaiee 
ud  flbrigen  Stoffen  zn  trennen;  um  so  mehr,  da 
die  reine  Magnesia,  selbst  bei  der  Temperatnr  dee 
sIedeoden  Wassers,  nicht  zerstörend  anf  die  Basea 
wirkt  und  sie  nicht  der  Eigenschaft  beraubt,  die  Pe- 
flUe  zu  erweitern. 

In  den  Fällen ,  wo  man  bisher  von  der  reinen 
fiBf^nt%iB,  bei  diesen  Untersnchni^ea  Gebraoch 
machte,  wandte  man  sie  immer  calcinirt  an ,  inwdl- 
chem  Znstande  sie  wegen  ihrer  Cohäsion  sehr  lang^ 
aam  auf  den  Saft  der  Pflanzen  wirkt»  Deshalb  habe 
ich  versucht,  mir  die  Magnesia  als  Hjdrat  n  Ter- 
fchaffen ,  indem  ich  eine  Auflösung  ytm  reinem  Kali 
mit  der  Lösung  schwefelsaurer  Magnesia  in  der  Art 
mischte,  dals  die  letztere  vorherrschte  Der 

^  Haler  dicfcr  BcdiaaBBg  bake  ich  keinen  Niedfitrbln  er> 
belten,  wenn  das  Kali,  wie  et  hier  verleagt  wirf»  Kie. 
eiM>  gZiulich  frei  von  Rohlentiore  war.  Ba  aNb 
nebaehr  sogleich  eia  dreiEachee  SaU,  eas  Schwefahlare. 
liturerde  uod  KaH,  welche«  lich  aiir  eacb  im  Krytttl* 
lea  darstellte«  wie  solches  schoa  won  Liak»  Bartbai- 
lec  nad  Beadaat  arhaleea  ward*,    fim  wsaa  mtam  ci- 

-  aea  Ueberschuls  voa  Aetokalüdeaaf  sa  der  AnlKsnf 
der  scbwefelsaureo  Bittererde  setzt,  fült  dia  Biiaiafde 
MUHrdrMt  Mieder.  welebt9  ich  dareb  AusUafae  Mft  Waft- 


ysäfSßviigfi  Aus^^ug  der  J^adonaa  wiird«  hierauf  mit 
^ifi^w  Zusanimeps/^Uuog ,  (welche  das  Hydrat  der 
J49g»esiaa  scl>\vefelsaure  Magoesia»  und  schwefeUaur 
<^  Kali,  cü^tu^l^)  geiziiscbt,,  und  bei  einem  lebhaf- 
ten Feuer  zur  Trockne  verdampft«  Der  Rückstand, 
m^lcUer  sich  leicht  trpekisien  ynd  pulvern  lie£5 wur- 
4e  mK  «iedendeqi  Alkohol  von  4^^  BL  behandelt. 
P»e  dadurch  .erhaltene  hesUgelbe, Auflösung  hiftter- 

'  JÜeii  nach .dcw  frei willjge«  Verd^pfen  eine  ki:ysta(- 
dÜnisch^  MstfSe»  welche  das  geruthete  Lackmuspapier 
•«chv^rach  blau  förble»  sich,  im  Wasser  aiuflüste»  ufi^l 
jsa  der  Pupille  eine  sehr  «t^ke  Erweiterung  hervQF- 
brachtei.  Die  VerjbinduBgea  dieses  Körpers  .  mit 
Schwefel-,  Salz und  Sfdjpeteipsäu^e  hattea  dieseU]|6 

.^Wirkung  auf  da;s  AMgei^ 

Viakarnmeibl  (Triticum  mftnacooco»)» 
uutersuokt 

Prof.  Zenne^ck  in  Hoh0alimfB^ 

,  I>as  Einkorn  (Trit  sionococcou^  wird  ia  der 
luesigen  Gegend  von  den  Landleuten  ziemlich  häuSg 
gebaut,  und  liefert  ifanea  eio.  sehr  kräftiges  Mehl, 
ctaa  sie  iheils  bei  dem  Brodbacken,  theiJs  heik  Zube- 
reitung^ ihrer  Mehlspeisen  ia  Vesbipduug  nit  ande- 
vem  Mehl  benutzen. 

Seine  Zersetzung  auf  dem  nassen  Wege  wur« 

ter  soletel  tii»  wenig  mit  ScbwelftU Hur«  iDgetatterl 
wurde)  TOS  dt«  ^riekOMigeo  A«(duU  su  befreiea  oMh 


dt  Aldi  einer  bekenman  Uerbei  — miaJIiiiiii  Me- 
diode  flüt  960  Graaea  ODf  ebeatelteB  (hlofe 
•ohroteiiea)  und  ongetrockneliw,  oder  8QS  G^.  gb- 
trocknetea  Mehls  voigeaommea  mmi  fieiiKtti  fol- 
fende  Resultate: 

1.  Die  Faser,  die  mü  dma  Kkbcr  m  dw 
Hand  znrfickblieb  und  duck  Aetrfcali  dnom 
tsefiot  wurde,  betrug  ss=;20  Gr.;  disjiBiga  «bct« 
die  sidi  mit  dem  StarkeaMhl  abgftiMin  htiumt 
nmd  tbeüs  durch  weiteres  AbschlamaMB»  Aob 
darcb  Kocheo  nit  Wasser  daran  firat  famackt  wci^ 
denmulste,  wog  noch  einmal  so  fiel,  also=:4pGr. 
od  folglich  war  das  ganze  Gewicht  der  Faser  (odar 
Habensubstamz)  =60  Gr. 

i.  Der  mit  der  Faser  leibundena  Kleber 
wog  zusammen  =  140  Gr.,  die  getienma  Flner  s' 
SO  Gr.;  folglich  der  Kleber*)  allein  s  110  Gr«  — 
Sine  Behandlung  der  mit  der  Stärke  njedagifiBt— 
Fasersnbstanz  mit  Aetzkali  zeigte  keinen  nilnifge 
hak  an,  und  es  war  demnach  bei  dem  ^mlniaian 
od  Abwaschen  kdn  Kleber  mit  luttgerisscn- 

S.  Die  Stärke,  welche  kh  erhielt,  batte  sich 
bei  der  Auswaschung  des  Melils  in  drei  Ftetien  ge- 
theik. 

Der  in  der  Sdiflffd  sich  setunde  Hnnflan 
thöl  hatte  eine  in  das  GrMO  tidi  ziehnndn  we»- 
£ie  Farbe  und  wog  nadi  dem  Trocknea  in  der 
So&ne  SS  S36  Gr. 


*)  Der       itr  kilisGi«  AoBSraaf 
har  kat  zwir,  mit  SckweMtfM 

^itaUgm,'  Mb€r  muht  äm  eatfni 
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^  &Mr  ia  dMi  flltnun  des  AbschlSmmwasterB 
^  OTrtckgtUMbene  Theil  bttrog  3=  108  Gr. 
tf)  Der  mit  der  Fasersubstinz  in  der  Sohflssel  ver- 
•    bttaden  gewesene  Theil  Stärke  wog  mit  idet 
Faser  xusammen  s  120  Gr. ;  da  nun  die  letz« 
:  tere  nach  dem  Auskochen  s=s  40  Gr.  betrug» 
fo  war  also  das  Gewicht  von  dieser  abgetrenn- 
ten StSrke  s  80  Gr.,  und  folglich  das  von  der 
fesammtea  Stfirke  »  886  +  104  4-  80  s 
620  Gr, 

4.  Das  bei  debi  Abdampfen  und  AbschSumen  ge^ 
ironnene  Eiweifs  wc^  getrocknet  s=:  11  Gr« 

5.  Der  eingekochte  Extra  et  «erfiel  bei  der 
Behandlung  mit  kaltem  Alkohol  von  37^  (Beck)  in 
8  Gr.  auflösliche  und  8S  Gr.  unauflösliche  Theile; 
von  jenen  lösten  sich  im  Aether  auf  1^5  Gr.  (Harz) 
und  6»5  Gr.  blieben  unaufgelöst  (Seifenstoff);  von 
diesen  hatte  Alkohol  von  20^  au%el«st  40  Gr.  (Zuk* 
ker)und  der  unaufgelösteRest  wog  48  Gr.  (Schleim)« 
Das  (jewicht  des  gesammten  Eztracts  betrug  a 
91  Gr.  Es  bestehen  also  802  Gr.  getrockneten  und 
ungebeutelten  Mehls  oder  100  Theile  aus : 


Faser  >   .  . 

60  Gr.    ,  . 

.   .  7,481. 

Kltber  .  . 

.   lÄO  —  . 

.   .  14,96S. 

Stärke  »  » 

.620  — 

.   .  64.8S8. 

EiweÜs 

11  — 

.   .  1,571. 

.     91  — 

.   .  11,847. 

802  Gr. 

100,000. 

B.  Gebeuteltes  ungetroeknetes  Mehl  und  zwar 
1220  Gr.  oder  1028  getrocknetes  lieferte 
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Faser  ...  8  Gr,  oder  .  0,807. 
£Jeber.    »    .  .  158  —     .    .    «  l^^S^l. 


Stärke  «  •  •  786  — 
Eiwcifs  .  .  £  — 
Extract    «    .  74 


7498. 


100,000. 


1028  Gr. 

C  Bei  der  Einäscherung  von  12^  Gr.  unge- 
trockneLes  und.uogebeutellen  Mehl  blieben  20  Gr. 
Asche  zurück. 

1.  Davon  lösten  sich  bei  der  Digestion  mit 
Wasser  11  Gr.  auf»  welche  auf  Cnrcomapapier  fast 
gar  nicht  reagirten  und  mit  sabsaueoi  PiatinoxTd 
Bur  unhedeoteoden  Niederschlag  gaben,  falgLch 
höchst  wenig  kohlensaures  und  andere  Kalisalze  *) 
,  enthielten ;  salpetersaures  Silber  lieferte  zwar  einen 
vreiüsen  Niederschlag  von  2^  Gr«,  salzsaurer  Barvt 
aber  keinen,  so  dafe  zwar  Salzsäure,  aber  ^wider 
Vermuthen}  kein  schwefelsaures  Salz  dann  tot- 
kommt. 

2«  Der  vom  Wasser  nicht  anigelöste  Rest 
9  Gr.)  verfiel  bei  Digestion  mk  i«iaer  Salzsäa- 
f  e  in 

ay  eine  auflösliche  Portion  =  5  Gr. ,  welche  hei 
weiterer  Prüfung  zwar  Eisenoxyd  und  pbos- 
phorsaurea  Kalk,  aber  keinen  kohlensauren 
Kalk ,  noch  Thonerde  zu  erkennen  gab^ 


•)  Vcrwundcct,  mmg  koblsataum  Kah  bei  lIcU* 
an  za  finden,  verbramce  ich  noch  24  X  un^cMckaecn 
vnd  vagebeutelten  >XehU;  ick  •xbiek  dabei  129  ui 
Wasier  nicbc  auflSsKcHa  und  93  im  Wasser  asD&alicftr 
Theile;  diese  Ictatern  Tlicila  wirble»  aber  aar  9[a£  Ccf- 
^m*,  a)a  aie  bu  «u  einem  Spup  wea  cipf  cdiaka 
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Ii)  die  unaufigelöste  Portion       4  Gr^,  bestand 
WS  Eisenoxyd  und  Kieselerde« 

Ueher  ^ 
Sohwefelgehalt   mehrerer  Vegetabilieiii 

vom 

Professor  Pleischl  in  Prag. 
Im  Weizen»  Roggen,  Gerste,  Haherp 
Erbsen»  Linsen»  Bohnen«  Mais,  Hirse 
und  Reis  habe  ich  auf  pyrochemischem  Wege  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  Schwefel  gefunden ;  je-' 
.doch  meine  ich  nicht  den  Schwefel ,  der  als  Schwe- 
felsäure mit  Basen  verbunden  in  der  Asche  zurück- 
Ueibt. 

Auch  Eibisohwurael  enthält  Schwefel 
vnd  Azot  in  ihrer  Mischung ;  ich  habe  kobleii* 
saures  Ammoniak  krystallisirt  daraus  halten« 
Auch  im  Salep  kommt  Schwefel  und  Azot 
vor,  wiewohl  verhältnifsmäfisig  weniger,  als  in  der 
Altbäa«  Auch  im  arabischen  Gummi  finde 
ich  Spuren  von  Schwefel  und  Ammoniak« 

Ueber  die  Einwirkung  des  Borexea 
und  der  Magnesia  auf  vegetabilische 
und  animalische  Schleime^ 
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lUa  merkwürdige  Eigenschaft  des  Bonus ,  mit  dem 
Mamosenschleim  aiiie  beinahe  trockene  puhrerige 
Masse  zu  bilden»  die  durch  Zosatz  von  etwas  Zucker 
oder  Zuckersaft  wieder  flOssig»  ja  selbst  noch  flüssi- 
ger als  der  angewandte  Schleim  wird •  Bnchholz 
hatte  schon  zehn  Jahre  froher  die  Erfahrung  gemacht, 
dals  auch  die  Schleime  des  isländischen  Mooses  und 
Saleps  vermischt  mit  Borax  eine  ähnliche  Verhinrinig 
darstellen*).    Auch  fand  Bnchholz  dais  sich  der 
Borax  gegen  den  Honig  ganz  entgegengesetzt  verhal- 
lte, ihn  statt  zn  verdicken »  vielmehr  flossiger  mschc^ 
vnd  dab  der  Honig  die  Anfiöslichkeit  des  Boraxes 
auf  eine  sehr  auffallende  Weise  befordere.    Die  von 
ihm  hierflber  angestellten  Versuche  finden  sich  im 
Taschenbuche  for  ScheidekQnstler  1815l  S.  1  —  fi& 
Aehnliche  Einwirkung  der  Magnesia  auf  Sa* 
lep  und  einige  andere  Schleime,  bemerkte  E.  Bran- 
des**)» und  stellte  mehrere  interessante  Versocbe 
darflber  an  *•*). 

•)  Bachh»lz  Tatahenb.  fOr  Sditiaekemder  181t.  5.  tS8L 
f.  R.  Brand«f  Ardiiv  Bd.  1.  S.  S16> 
Es  wird  noch  ein«  eogliflche  Abhndlaef  aber  demd- 
b«B  Gegeatttnd  «nrilinK»  im  Bepart.  fSr  d.  Pharak 
Dr.  Ba ebner  nad  Dr.  Kästner,  Bd.  17-  8.  84»»  •m|t- 
aoftn  ans  New.  H.  Vaaaz.  Pfr.  2S>  Bs  hnliK  daeelhst: 
»JL  Brnnder  d*Hostos  bat  bemerkt,  daCi  A  Grm 
Salep  in  4  Unxeo  Wasser  an^elSst,  mit  SO  Graa  Ififn*- 
aia  versetze,  ein  Gemisch  benrorbriafea ,  dat  nacb  omi- 
gen  Stunden  fest  und  dem  Leim  (CoUe)  Sbnlich  virdT 
ctc  Vergleicbt  man  aber  diaae  Hotix  mis  te  Sfia- 
theilnns  von  £•  Brandes,  so  seht  man  dala  die  Aac*" 
bea  selbst  in  den  Gewicbtsbestinunoagen  ebaraatrtOcn. 
vnd  also  nur  von  ein  uid  derselben  Abhaadlung  die  B^ 
de  ist.  Das  enslische  Jonrval  bat  ans  Branda«  in  Baa* 
den  M.  Brnnder  d*Hoston  gemaebt.  ao  dals  al- 

#0  roff  Jeaer  sBfeklich  eaflischcii  aal  dewachf  Bedaa 
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Wir  hatten  auch  einmal  zufällig  Gelegetihalt 
dieselbe  Eigepsobaft  des  Boraxes  auf  Mimoseii^ 
schleim  zu  bemerken ,  und  wurden  dadurch  verail* 
lädst ,  einige  erweiternde  Versuche  darflber  anzustel« 
len ,  ob  die  Boraxsäure  oder  das  Kali ,  jedes  für  sich 
angewandt  >  jene  Masse  zu  bilden  fähig  sey,  und  ob 
noch  mehrere  boraxsaure  Verbindungen  dieselben 
Eigenschaften  besäfsen.  Wir  verfuhren  dabei  auf 
folgende  Weise: 

a.  Boraxsäure  in  verschiedenen  Verhältnisse^ 
mit  Mimosenschleim  (bereitet  aus  1  Theil  Gumnfl 
udd  S  Tbeile  Wasser)  gemischt,  bewirkte  keine  Ver^ 
SnderuDg,  sobald  aber  ein  Antheil  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak  hinzugesetzt  wurde,  entstand  sogleich 
diese  pulverige  Masse« 

b.  Natron,  Kali  oder  Ammoniak  mit  Mimosen* 
schleim  gemischt,  zeigte  keine  Einwirkung;  durch 
Zusatz  von  Boraxsäure  bildete  sich  aber  jene  Masse 
sogleich« 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor ,  dafs  weder 
die  Boraxsäure  noch  ein  Alkali,  für  sich  angewandt, 
den  Mimosenschleim  zum  Gerinnen  bringt,  sondern 
dafs  dieses  nur  den  boraxsauren  Verbindungen  eigen 
ist.  Um  uns  aber  hiervon  noch  beMmmter  zu  Ober- 
zeugen, bereiteten  wir  uns  die  Verbindungen  der 
Boraxsäure  mit  Baryt,  Kalk,  Thonerde,  Bittererde, 
Ammonium  und'KaU,  und  fanden,  daüs  alle,  mitMi* 
raosenschleim  vermischt ,  eine  compacte ,  etwas  ela* 
stische,  leicht  ohne  Fäden  zu  ziehen  zer  trennbare»  auf 
der  Oberfläche  glänzende  Masse  gaben,  die  beim 

vrpttänimn  AWhaadluna  wtd«r  dar  \tr£aiM»  noch  dar 
Ort  esittiit,  wo  er  lebtn  lolL 
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Reiben  zwischen  den  Fingern  nicht  klebte,  nodi 
selbige  befeochtete.  Getrocknet  war  die  Masse  gut 
spröde,  lieCs  sich  jedoch  etwas  schwer  pulvern  ,  er* 
hielt  mit  Wasser  angerieben  die  vorige  Beschaffenheit 
wieder  und  zerfloÜB  mit  etwas  Zucker  oder  Honig 
vermischt;  dasselbe  erfolgte  wenn  anstatt  des  Zu- 
ckers oder  Honigs  einige  Tropfen  Essig*,  Klee-^ 
Wein-,  Salz*,  Salpeter-,  Phosphor  -  oder  Schwefei- 
saure  hinzugesetzt  wurden,  wo  sich  die  Boraxs^nre 
ynn  ihrer  Base  trennte.  Schon  zwej  bis  drei  Graa 
eines  Boraxsalzes  sind  hinreichend,  eine  halbe 
Unze  Mimosenschleim  in  jene  Masse  umzuwandeln» 

Der  Tartaros  horaxatus  hat  die  E%enscha£t  der 
Massenbildung  nicht ,  er  macht  vielmehr  die  schon 
gebildete  IVIasse  wieder  flieCsend ;  dasselbe  geschieht 
auch  durch  Tartarus  depuratus^ 

Alit  dem  Schleime  von  Amylon,  durchs  Kochen 
Xon  1  Tbeil  Stärkemehl  nnd  10  Tlieil  Wasser  herz- 
tet» bilden  die  boraxsauren  Salze  eine  ähnliche,  doch 
nicht  so  feste,  pulverige  Masse,  wie  oben  be- 
schrieben. 

Bei  der  Untersuchung  auf  andere  Scblrime  £an» 
den  %vir,  dals  der  Borax  in  den  Schleimen  von  Flob» 
aamen,  Leinsamen,  Quittenkernen,  Althaawmrzel, 
Gerste,  Reis,  Meerzwiebel»  Traganth«  Hanifw 
blase,  Leim,  Speichel,  Nasenschleim,  Eiter,  Gälte 
und  Speisebrei,  nach  mehreren  Tagen  kerne  V«^ 
äjidening  bewirkte« 

Bei  der  Prüfung  des  Magnesiumoxydet  und  der 
kohlensauren  Magnesia  auf  Schleime,  bestätigten 
sich  die  von  E.  Brandes  angestellten  Vemche« 
«ad  wir  lögen  nur  noch  hinzu  da&  auch  Magnesm» 
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o^cyd  und  kohlensaure  Magnesia  in  den  Schlainwa' 
von  FiOhssMnen»  Leinsamen,  Althäawurzeln »  Gert 
sie  und  Reils  nach  mehreren  Tagen  keine  Verände* 
rung  bewirken. 

Da  die  bofixsauren  Saite  auf  den  concentrirten 
Mimosenscbleim  so  entschieden  einwirken^  glaubten 
ivir  vielleicht  darin  ein  Reagens  auf  das  Gummi  zu 
finden »  allein  bei  näherer  Prüfung  zeigte  sich ,  dab 
die  sichtbare  Einwirkung  des  Boraxes  schon  bei  ei*, 
nem  Schleim  aufhörte ,  der  nur  Gummi  enthielt» 
Wenn  nun  auch  die  boraxsauren  Salze  nicht  als  Rea- 
gens angewandt  werden  künnen,  wo  nur  kleine  Men* 
gen  von  Gummi  vorhanden  sind »  so  bleibt  es  doch 
interessant,  dars  sie  allein  mit  dem  gemeinen  Gummi 
(In  kaltem  Wasser  löslichen  Gummi  *)  und  dem 
Stärkmehle,  in  concentrirten  Auflösungen,  diese 
auffallende  Gerinnung  bewirken,  und  auf  Bassoria 
(in  kaltem  Wasser  nur  anschwellendes  Gummi  **), 
wie  Traganth,)  und  die  vegetabilischen  wie  animali- 
schen Schleime  keine  sichtbare  Einwirkung  zeigen» 
Da  es  uns  noch  an  chemischen  Unterscheidungsmit» 
teln  der  verschiedenen  Gummi  -  und  Schleim -Arten 
fehlt,  so  mag  jeder  auch  kleine  Beitrag  hiezu  nicht 
ginz  unwillkommen  scheinen.  Und  diefs  eben  war 
der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  wir  diesen  Gegen«! 
stand  bearbeiteten.  Aus  einem  andern  Gesichts* 
punkte  werden  wir  vielleicht  denselben  Gegenstand 
späterhin  weiter,  verfolgen.  Denn  er  labt  sich  anrei- 
hen an  dasgrofseCapitel,  welches  vonder  Auflöslich» 


*)  Oeigert  HandbncH  der  Pharmacie  Bd»l.  8.799. 
•«)  a.  a.  O.  S.802. 
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ktit  der  Korper  und  den  BediogpogCB  hattdeiTp'weiciit 

die  Cohasioa  befördern ,  oder  Termindera. 
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